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Neuntes Capitel 



Rückreise von den Ufern des Alpcnsce's von Tilicaca 
über die Altos de Toledo und Arequipa nach der Küste 

des Stillen Meeres. 



So gross die Freude war,, die wir an den Ufern des aumulhüren 
See's von Titicaca genossen, so gross unser Erstaunen über den 
ewigen Frühling dieser Gegend, so wie über die Fruchtbarkeit 
und den hoben Culturzustand dieses Landes war; so wenig konn- 
ten wir hier unserem, Zwecke nachgehen, da wir jene merkwür- 
dige Stadt Puuo schon am folgenden Tage zu verlassen ge- 
zwungen waren. Nicht versehen mit Empfehlungen, blieben wir 
unbekannt unter jenen Menschen, und mussten unsere Wohnung 
in einem Eselstalle aufschlagen. Schlecht aufgenommen von den 
Behörden, welche in der bewegten Zeit uns nicht traneten, weil 
sie einen Spion in uns zu erblicken glaubten, sogar angeklagt und 
als Falschmünzer vor die Polizei gestellt, weil wir eine Goldunze 
ausgegeben hatten, welche von der republikanischen Regierung 
schlecht geprägt war, indem sie einen Sprung hatte; hiezu noch 
die Angst, die Prinzess Louise dürfe durch unsere zu späte 
Rückkunft im Hafen von Islay aufgehalten und überhaupt der 
Fortsetzung ihrer Reise Hindernisse in den Weg gelegt wer- 
den, eine Angst, welche, wie es sich später zeigte, sehr un- 
nütz war, da wir auch hier viel früher zurück kamen, als die Ab- 
fahrt des Schiffes nach den vorher festgesetzten Terminen vor 
sich ging: Alles diess war geeignet, uns sofort aus jener Gegend, 
welche eine der merkwürdigsten der Welt ist, zu vertreiben. 

Es war am 9ten April Nachmittags, als wir sehr übel gestimmt 
die Stadt Puno verliessen; man halte uns versichert, dass die Reise 
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von Puno nach Arequipa, Ober den Pass, los Altos de Toledo ge- 
nannt, nicht so beschwerlich sei, als die, welche wir Uber das Pin 
tean vonTacora gemacht hatten. Wir entschlossen uns daher, diese 
Heise mit der Peruanischen Post zu machen, d. Ii. wir mielhcten auf 
den verschiedenen Poststationen die, zu unserer Reise nöthigen Pferde 
und Maullhiere, welche nach den Gesetzen dieses Instituts immer 
vorhanden sein sollen. Leider hatten wir sehr bald hinreichende 
Ursache, uns über diese Art zu reisen recht sehr zu beschweren, 
und wir mögten sie auch keinem anderen Reisenden anempfehlen. 
Die verschiedenen Ortschaften von Puno bis Arequipa, wo sich 
Poststationen befinden, sind folgende: 

Puno. 

Vilque . . 7 Legat. 
M.r.villa. . 8 
C.chip M c»no 6 
CueriJlM . 6 • 
P.U ... 7 
Apo ... 7 
Caiigallo , 7 
Arequipa .4 

Genammle Bnlferaung v. Puno bis Arequipa etwa 52 Legan, zu 20 *, d. Aequatorial-Cirad. 

Im Verlaufe der Erzählung wird man ein Bild dieses Peruani- 
schen Poslwesens erhallen, welches gewiss schon viele Reisende 
betrogen hat. Die Preise dieser Post-Pferde sind nach den Ge- 
genden verschieden, von Puno bis Vilque zahlt mau für jedes Thier, 
so wie für den Posüllon und auch für dessen Thier, 3 Real da Plata. 
für die Legua, was ganz unerhört theuer ist; von Vilque bis zur 
Station Cangallo zahlt mau dagegen nur einen Real, und von Can- 
gallo nach Arequipa wieder 2 Real. 

Auf unserer Karte, welche dem ersten Bande dieses Reisebe- 
richts angehängt ist, sind alle diese Ortschaften eingetragen und 
wir können daher den geehrten Leser darauf verweisen. Dazu 
geben wir hier eine Tabelle mit sämmllichen Höhen, welche auf 
diesem Wege in der westlichen Cordilleren -Kette, von Are- 
quipa an bis zum See von Tiü'caca, durch die Herren Rivero 
und Pentland gemessen sind; da unser Barometer bereits zer- 
brochen war, so war uns das Glück nicht vergönnt, diese Höhen- 
Messungen zu wiederholen und zu bestätigen, wenn sie wirklich 
noch bei Einigen Zweifel zurücklassen sollten. Die Barometerstande, 
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welche Herr Rivero *) angesehen hat, halten wir selbst nach Olt- 
inann's Tabellen herechucl. Die Verschiedenheiten in den beiden An- 
gaben, welche sich auf einzelnen Punkten etwas bedeutend gestalten, 
wird von künftigen Reisenden berichtiget werden. Es war uns höchst 
verdriesslich, in diesen (legenden nicht besser mit Instrumenten ver- 
sehen zu sein; selbst einige Messungen der Temperatur des kochen- 
den Wassers, die Mir zu Puno und zu Arequipa anstellten, gaben 
ebenfalls nicht das gewünschte Resultat. 



Stationen. 



Rarometer- Höhen 
des Herrn Rivero. 



Barometer im 

Franzfiii- 
Kt-lioii M.m« 



Tempe- 
ratur (1. 
Ilarom. 



Tcm|ir< 
ratur <t 
Luft. 



Berechnete 
Höhen in 



Mrlres. 



Engl. 



X a in e ■ 
ler Beob- 
achter. 



c;», 



■la Station am Meere, wonach 
d. Berei. Inningen gemacht »ind. 

Aretjuipa 



28 z. 2L. W5jyF 



Arctjuma 
('any-allo 



gal 

Alto de los Huesos 
Alto de los Uucsos 

Apo 

Apo 

Pati 

Pati 

Altos de Toledo 
Altos de Toledo 
Müntes de Inchocajo 
Tincopalca 
Lagunillas 
Compuerta 
Puno 
Puno 
Laguna de Titicaca 
Xevado doChunuibamba 
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Von Puno ans führt ein sehr steiler und beschwerlicher Pfad 
auf die hohe Bergkette, welche den See ron Titicaca rund herum 
einsehliesst; alsdann verlauft er auf dem Rucken derselben, der sich 
sogleieh in eine sehr bedeutende Ebene ausdehnt. Etwa 4 Leguas 
von Puno entfernt, Öffnet sich ein breites und fruchtbares Thal, die 
Quebrada de Lampa genannt; es erstreckt sich hinauf nach IVorden, 
verläuft fast parallel mit den Ufern des See s und öffnet sich bei 
der Stadt Lauipa. Ein kleines H asser fliesst in der Mitte des Tha- 
ies, das sich in den Rio Jussecano ergiesst; auch hier sieht man 
gallerienförmig eiugefasste Berge von regelmässig geformten Por- 
phyrsäulen, wie bei dem Dorfe Pisacoma, und das frischeste Grün 
übersieht die unabsehbare Ebene, in welcher das reiche Indianer- 
Dorf Kikijaca mit einem Kloster und einer schonen Kirche sich be- 
findet Tausende von Llamas und ron Schaafeu weiden hier in der 
Umgegend der Wohnungen und zeigen von dem Reichthume der 
frommen Stiftung. Zur nassen Jahreszeit scheint das Wasser In 
dieser Gegend stark anzuschwellen; schöne steinerne Brücken füh- 
ren alsdanu über dasselbe, die wir jetzt nicht zu benatzen brauch- 
ten. Auch hier lebte eine grosse Menge von Visrachas •) , welche 
mit Sonnenuntergang aus den Klüften der Porphyrsäulen hervor- 
kamen. Jenseils des Thaies verläuft die wüste Hochebene, die fast 
aller Vegetation beraubt ist; die Hunde der Indier trieben sich hier 
umher und suchten Nahrung, indem sie mit all ihrer Kraft die gros- 
seren Steiue umwarfen, um die darunter befindlichen Maden und • 
Käfer zu fressen, welche jedoch nur sehr sparsam vorkamen. 

Spät Abends langten wir iu der Poststation Vihjne an, eine 
kleine Kammer, welche über zwei Drittel mit Strauchwerk ange- 
füllt war uud den Hübnern zum Aufenthalte diente, war die Passa- 
gier-Stube; die armen Thiere mussten es sich aber gefallen lassen, 
noch spät des >'achts hinausgejagt zu werden, um uns den Platz 
zu überlassen. Vilque ist ein sehr grosses Kirchdorf, dessen Häu- 
ser aus Lehm und fast eben so gebaut sind, wie die zu Puno; es 
werden hier grosse Märkte gehalten, zu denen die Indier aus wei- 
ter Ferne herbeikommen, und daselbst ihre Bedürfnisse einkaufen 
oder eintauschen. Schon hier auf dieser ersten Station ging unser 
Leiden mit der Post au; wir erhielten hier einen jungen fndier zu 
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Fuss als Postillon, weil für ihn kein Pferd vorhanden war, und so- 
mit mussten wir die Reise Schritt vor Schritt weiter fortsetzen. 
Eine schöne Pampa, reich mit Ileerden bedeckt, lag vor unseren 
Augen; an ihrem Ende, gegen Westen zu, erhoben sich einige 
grosse CJcbäude mit einer schönen Kirche, die früher ein Kloster 
gewesen, jetzt % zu einer Hacienda umgewandelt sind. Heerden von 
Llamas, Aipacas, Schweinen, Schaafen und selbst sehr schönes Horn- 
vieh weideten hier und zeigten grossen Wohlstand; überall waren 
die Felder, in der Nähe jener Häuser, mit Kartoffeln und mit Qui~ 
noa bedeckt, und dennoch traten auch hier mehrere Bettler uns 
an. Auf den Spitzen der nahe gelegenen Berge, die das Thal 
einschlössen, durch welches wir jetzt zum Rio Jussecano zogen, 
erschienen wieder mehrere jener vierseitigen Obelisken, die bei Pal- 
ca # ) so häufig standen, und über deren Zwecke wir daselbst einige 
Vermutiiungen aufstellten. Schon au f dem Wege zwischen Pisacoma 
und Piche -pichun hatten wir, hoch auf der Spitze eines Berges, ei- 
nen rothen, nach oben spitz zulaufenden Obelisk bemerkt, der, wie 
kleine Stücke seines Gesteins zeigten, aus einem rothen Jaspis ge- 
formt war. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass gerade in diesen 
grossen und fruchtbaren Thälern Schlachten geliefert sind, durch 
welche die Calaer, die Bewohner der jetzigen Provinz Puno, 
nach ihrer Rebellion gegen die fncas wieder besiegt wurden. Die 
Armee der fncas, die von Cusco angezogen kam, hatte in dem brei- 
ten Thale von Lampa gerade den bequemsten Weg. So mögen 
diese Steinmassen, die oft ohne viele Kunst ausgeführt sind, 
nichts als Siegeszeichen bedeuten, welche der junge Inca seinem 
Andenken errichten liess; doch die Bewohner dieser Gegenden wis- 
sen nichts von ihrer Entstehung zu sagen; sie stammen aus alten 
Zeiten her, das ist Alles, was sie hierüber antworten. 

Gegen Mittag gelangten wir zum Rio Jussecano, 
mehrere sehr bedeutend anstehende Massen von einem dichten 
grauen Kalksleine überschritten hatten; der Flnss war, wo wir uns 
zuerst ihm naheten, auf seinem linken Ufer mit einer steilen und 
sehr hohen Bergkette eingefasst, deren Abhang mit Gräsern bedeckt 
war; an ihrem oberen Rande, dicht am Abgrunde, führte einPass, auf 
Iudier mit beladenen Llama- Ileerden hinzogen, welche aus 
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der Tiefe des Thaies her kaum zu erkennen waren. Die Llawa's 
dieser Gegend haben eine sehr schöne Farbe, ihre kurze Wolle ist 
gclbroth gefärbt, ans der die langen Zotten von goldgelber Farbe 
hervortreten ; zuweilen haben diese Tliiere schwarze Köpfe und sehen 
dann sehr niedlich aus. Nur hier in der Valle de Lampa und dicht 4 
bei Arequipa sahen wir diese Varietät in der Färbung; die AJpacas 
sind hier dagegen sehr selten. 

Mit grosser Gefahr durchgingen wir den Rio Jussecano um zur 
Poststation von Maravillas zn gelangen; der Weg d. h. der Fufssleig, 
wie es hier überhaupt immer zu verstehen ist, nach Arequipa bleibt 
beständig auf dem rechten Ufer des Flusses, doch das Posthaus liegt 
auf dem linken Ufer und daher muss man deu Fiuss zweimal durch- 
setzen, um die Pferde wechseln zu können. Zur Zeit des hohen 
Wassers ist der Fluss nicht zu passiren und dann ist die Poslver- 
bindnng daselbst ohne irgend einen hallbaren Grund unterbrochen! 
Der Rio de Jussecano scheint viele Fische zu enthalten, denn wir 
sahen ans der Ferne her grosse Schaaren mövenartiger Vögel, die 
dicht darüber hinflogen und beständig in das Wasser tauchten. Bei 
Maravillas, da« aus einem einzigen Hause besteht, sahen wir den 
merkwürdigsten Trachyt*), den wir in der Cordillere vorgefunden 
haben; es sind darin Stücke von Bimstein eingeschlossen, die das 
Ansehen von blättrigem Holze haben. Ausserdem liegen Blöcke von 
feldspathigem Gesteine ••) umher. Wir sammelten hier viele schöne 
Käfer, die sich unter den grösseren Steinen aufhielten, doch leider 
sind später , durch den Sturz ejues Begleiters mit seinem Pferde, alle 
die Insekten verloren gegangen, welche wir von Puno an bis zu den 
Altos de Toledo gesammelt halten. Auch hier mussten wir die Reise 
mit einem PostiUon zu Fusse fortsetzen und gelangten erst mit ein- 
brechender Nacht, nachdem sich schou die kleinen Gewässer mit Eis 
bedeckt hatten, an den Ort Tambo, wo wir über Nacht bleiben 

*) Traehvt Mit licblgraner Grandmaece and einliegenden KryaUllen tob glasigem Feld, 
epath, toanbeckbraunem Glimm«- and eebwaraer Hornblende; eratere finden aicb «dir 
hinfig, letztere nur eehr «partam, alle eind van geringer Gr&aae, die FeldapaÜikrr- 
■lalle etwa von der Grßaae einer Linie. Ausserdem liegen in dem Tracbvte grosse 
e«kige Stacke von Bimalein eingeechlossen, die ganz äbnlicbe KrretaJle tob glaaigem 
Feldapalk enthalten. R. 
•*) Dichter Feldspsth gellilichweis* und undurchsichtig, schmilzt ror drm Lölhrobre an 
den Kanten uoler Aufaefalumen au eiorm weissen Glase. R, 
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mussten. da die nächsten 2 Leguas, bis zur Station von Cachi- 
pascano, des gefährlichen Weges wegen, bei Nacht nicht zu pas- 
siren waren. Das Wort Tambo bedeutet in der Sprache der Ein- 
gebornen, ein Wirthshaus auf offener Landstrassc, welche unter der 
Regierung der Incas augelegt wurden, und daher findet man noch 
in diesem Lande sehr viele Orte, welche diesen Namen führen. Der 
Pass, der bei diesem Orte vorbeiführt, ist sehr belebt, fortwährend 
zogen grosse Tropeu vorüber, welche die Fabrikate der verschiede- 
nen Weltgegenden nach dem See von Puno, nach Bolivien undCusco 
führten; sie übernachteten hier, packten meistens die Waaren ab 
und spannten ein Zelt darüber aus, unter dem die Führer der Tro- 
pen schliefen. In jeder Hinsicht ist diese Gegend äusserst interes- 
sant und würde, bei einer sorgfältigen Untersuchung, sehr grosse 
Schätze in allen Fächern der Naturwissenschaften liefern; auch ist 
der Ort ganz dazu geeignet, dass sich Naturforscher daselbst nie- 
derlassen und, ohne Mangel an Lebensmitteln zu leiden, längere 
Zeit daselbst bleiben könnten. Die Vögel und die Fische der nahe 
gelegenen Gewässer, würden gewiss grosse Ausbeute geben, und 
auch in botanischer und mineralogischer Hinsicht könnte man sich 
schwerlich einen interessanteren Aufenthalt in diesem Hochlande wäh- 
len. Wir mussten, schon früh am folgenden Morgen, den Ort wie- 
der verlassen ohne irgend etwas daselbst gesammelt zu haben und 
eilen, um wieder zur Meeresküste zu gelangen. 

Am Ilten April. Eine halbe Stunde hinter Tambo gelangten 
wir zu der grossen Laguna Compuerta, ans welcher der kleine Fluss 
abfliegst, an dessen Ufer wir die letzten 4 Leguas gemacht hatten; 
er ergiesst sich ebenfalls in den Rio Jussecano. Man hat diesen 
sehr niedlich gelegenen Alpensee an seinem Abflüsse mit einigen sehr 
starken Mauern eingefasst, um dadurch die Wassermasse desselben 
zur nassen Jahreszeit einigermaassen in der Gewalt zu haben. Die 
Ufer dieses Sees sind sehr steil und an ihrem Abhänge führt der 
Pass vorbei; eine Menge von Vögeln deckten den Spiegel des Was- 
sers, und von der Höhe herab Hessen sich in dem klaren Wasser 
mehrere grosse Fische sehen. Rechts von unserem Wege erblickten 
wir einen zweiten See, Lagunillas genannt, der fast dieselbe Grösse 
als die Laguna Compuerta hatte. Herr Rivero hat die Höben des 
Barometers an diesen beiden Lagunen beobachtet, die wir auch in 
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der vorhergehenden Tabelle berechnet angegeben haben. Das Was- 
ser der Laguna Compuerta ergiesst sich, dnrch den kleinen Flosa in 
das Thai des Rio Jussecano und steht durch diesen mit dem frucht- 
baren Thale von Lampa und Viltrae in Verbindung, wie das schon 
im Vorhergehenden angedeutet ist. Herr Rivero, der diese Gegend 
besucht und einen ganz kurzen Berieht über dieselbe abgestattet 
hat # ), spricht die Vermuthung aus, dass das Becken der Compuerta 
einst, freilich vor langer Zeit, mit dem des grossen See's vonTiti- 
caca in unmittelbarer Verbindung gestanden habe, in welcher die 
grossen Thäler von Lampa und Vilque mit Wasser bedeckt waren. 
Auf unserer, freilich sehr schnellen Reise, haben wir nichts auffin- 
den können, das für diqse Meinung gesprochen hätte, doch sollen 
bei Pancarcolla Trümmer liegen, die auf eine solche Catastrophe 
hinzudeuton scheinen. Oer Niveau-Unterschied dieser beiden Lagu- 
nen ist übrigens nicht so bedeutend, der Barometer steht nach lierrn 
Rivero nur um 6 Linien niedriger zu Puno, ab am Gestade der 
Laguna de Compuerta. 

Um zur Poststalion Caschipascano zu gelangen, führt derPass 
bei der Laguna, von dem grossen Passe nach Arequipa links ab, und 
man inuss erst einen hohen Berg ersteigen, um spater zu der Sta- 
tion zu gelangen. Der Ort h'egt in der That höchst romantisch, be- 
steht aber nur aus zwei einfachen Hütten, deren Wände von Stein 
zusammengesetzt und deren Decken mit Binsen und Häuten bedeckt 
sind. Die eine dieser kleinen Hütten ist zur Passagierstube bestimmt, 
doch wir waren froh, dass wir des milden Welters wegen, unter 
freiem Himmel bleiben und unser Frühstück kochen konnten. So- 
bald wir angekommen waren, kam ein alter Mann hervor, stieg auf 
einen hohen Felsen und blies auf einem grossen Ochseuhorne, um 
in der Ferne der Berge, seinem Hirten ein Zeichen zu geben, dass 
er mit den Pferden und Maulthieren nach Hause kommen solle. Das 
Instrument war so einfach wie möglich und wollte auch, bei aller 
Anstrengung des Blasens keinen Ton von sich geben ; zuerst musste 
Wasser hineingegossen werden , bis der erwünschte Ton hervorkam. 
Endlich kamen die Tbiere nach Hause und Wurden zur Reise ausge- 
sucht; der alte Indier fragte hiebei den Postillou, welcher uns von 
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der letzten Station begleitet hatte, ob es mit uns besondere Eile 
habe, und erhielt auch sogleich zur Antwort, dass wir ja keine Of- 
fiziere und eigentlich gar nichts waren r worauf jener soeben recht 
schlechte Thier« auszusuchen im Begriff war, bis wir endlich dazu 
kamen und ein Wörtchen mitsprachen. Uni von dem Posthause 
Wieder zur Uauptstrasse zu gelangen, führt der Weg abermals über 
einen hohen und äusserst steilen Berg hinweg; mehrmals fiel dabei 
das Gepäck vom Rücken des Mau Ii hier*, weil der Weg zu beschwer- 
lich war. Anch diesem Uebel könnte man abhelfen, wenn die Sta- 
tion ron Cachipascano weg und etwa nach Tincopalco hinrerlegt 
würde, zumal es Abends gar nicht möglich ist, diesen Weg zu 
passiren. Unweit der Poststation beginnt eine herrliche Pampa, die 
mit kleinen Gewässern reich durchschnitten wird; man nennt sie 
Pasta grande (die grosse Weide), sie ist reich an niedlichen Pflan- 
zen, deren Form den europäischen, im hohen Norden, gleicht. Hier 
sammelten wir mehrere Arten von den Gattungen Gentiana, Scir- 
pus, Isoetü, Chara, Cypertu n. s. w. 

Grosse nackte Porphyr-Massen*) schliessen das Thal der Pasta 
grande und gleich darauf fuhrt der Weg über sehr mächtige kalk- 
Geschiebe, deren Gestein weiss und grau gestreift ist. Immer sind 
es anch hier, auf dem Wege von Puno nach Arequipa, wie auf dem 
Passe über das Plateau von Tacora, die ältesten Glieder der Flötz- 
Formation, durch die bald hier bald dort die Porphyre hervorbre- 
chen. Wir kamen über Ebenen, die stets sehr kärglich mit Vegeta- 
tion bedeckt waren, aber grosse Schaaren kleiner Papageien von 
blendend schöner grüner Farbe hatten hier ihren Aufenthalt Unter 
dem Gerölle fanden wir grosse Massen von einem Chalcedon, wel- 
cher schwarz, schwarzbräunlich und auch weiss gefärbt war, so wie 
auch später, dicht bei Cuevillas, ein grosses Stück von röhrenförmi- 
gem Chalcedon, dessen Höhlungen ganz mit kleinen Quarzkrystallen 
besetzt sind. 

Die Station Cuerillas ist eben so elend als Cachipascano; hier 
erhielten wir sogar einen lahmen Indier zum PostUlon, der uns über 
die Altos de Toledo, den höchsten Punkt dieses Passes führen soUte. 

*) ZersetxUr Porphjr mit lichter grünlich-grener dichter Grundm&M«, mit inliegenden 
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Man kann sieb kaum einen verlasseneren Ort als diese Postslalion 
vorstellen; rund umher die grössten Steinmassen und das schmale 
Thal nur mit sehr wenigen kleinen, verkrüppelten Gewächsen be- 
deckt, die kaum den Schaafcn und Llamas hinreichende Nahrung 
geben. Aber der Condor lebt in Menge daselbst; stets hoch in der 
Luft sahen wir ihn kreisen und vergebens seinen Raun aufsuchen. 
Nachmittags um 3» Uhr verliessen wir diesen traurigen Ort und schon 
in einer halben Stunde langten wir auf der Grate dieser Hochebene 
an. Der weisse Trachyt, reich an Quarzkrystallen, welcher das 
Plateau von Tacora deckte*), Oberlagert auch hier die jüngsten Ue- 
bergangsfelsarten; unweit des Passes erheben sich einige sehr steile 
nnd zugespitzte Kegel, die mit Schnee bedeckt sind und an einigen 
Seiten ganz steile Abhänge zeigen, wo das verwitterte Gestein eine 
gelbrothe Farbe angenommen hat Diese Spitzen sind es eigentlich, 
welche den Namen Altos de Toledo führen und sie liegen wohl noch 
500 Fuss über den höchsten Punkt dieses Passes. Der Pass erhebt 
sich, nach den Messungen des Herrn Rivero und Pentland zu 15530 
FussEngl. Maas. Das klima daselbst ist äusserst rauh, schon um 4« Uhr, 
obgleich die Sonne noch schien, fing es an, daselbst zu frieren und der 
Wind war äusserst schneidend , so dass die Haut des Gesichtes wie- 
der platzte nnd Respirations-Beschwerden sich einstellten, aber den- 
noch ist die Vegetation, im Verhältnisse zu der auf der Gräte des 
Platealfs von Tacora, noch sehr ausgebildet; besonders zeichnen 
sich die strauchartigen Sjngcnesisten aus, welche hier die Höhe von 
1 bis Ii Fuss erreichen, während sie auf jener Gräte verkrüppeln 
nnd beinahe ganz verschwinden. Auch hier auf dieser Höhe finden 
sich, dicht am Wege, einige Indianer- Wohnungen, die wohl zu de- 
nen, welche am höchsten gelogen sind, gehören. Von Ackerbau ha- 
ben wir in ihrer Nähe nichts erblicken können, nur grosse Hcerden 
von Llama's weideten daneben und die Guanacos waren daselbst 
äusserst häufig. 

Als wir die Höhe dieses Passes erreicht hatten, lag der Vulean 
ron Uvinas, auch Cvillas nnd Ubinas geschrieben, in Süd- Westen 
vor uns; er ist fast gänzlich von Schnee eutblösst, aber zeigt nach 
Osten bin einen Krater von gewaltigem Umfange. Als es finster ge- 
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worden war, passirten wir eine Pampa« welche mit rerwittertcm 
Trachyte bedeckt war, und stiegen darauf in eine Quebrada, 
welche sich bis zur Poststation Pati hinab erstreckte und äusserst 
beschwerlich zu passiren war. Um Mitternacht endlich, bei einer 
empfindlichen Külte gelaugten wir zu Pati an; wir fanden daselbst 
Alles sehr lebhaft, denn es war ein Peruanischer General mit sei- 
nem Gefolge angekommen, der zur Armee abging, die in der Gei- 
gend von Cusco zusammengezogen war. Auch hier, wie in der vo- 
rigen Station, gab es nichts zu essen, und sehr unzufrieden legten 
wir uns auf das gewöhnliche Feldlager. Am Morgen war die ganze 
Ebene und alle Berge in der Umgegend, so weil das Auge reichte, 
mit Eis und Reif bedeckt und gewährte den Anblick einer, wahr- 
haft winterlichen Landschaft, der durch ihre Einöde nichts Aehuliches 
zur Seite zu stellen sein mögte. Der Reif und das Eis, welches 
die Gegend bedeckte, war die Folge eines dicken IVebels, der hier 
last täglich, gleich nach Sonnenuntergang fällt; die Luft wird da- 
durch ganz undurchsichtig und häufig musste der Postillon in der 
vorigen Nacht den Weg suchen, was bei der Dunkelheit mit den 
Händen geschehen musste. Unter den vielen Reisenden, die wir hier 
in dem Zufluchtsorte von Pati fanden, waren keine, deren Gesicht 
nicht aufgedunsen, rothgefät-bt und deren Haut nicht hie und da zer- 
sprungen war, und dennoch befanden sie sich erst seit 2 Tagen auf 
der Reise, nämlich von Arequipa aus. Zum Glück für viele Men- 
schen, welche fast täglich diesen Pass überschreiten müssen, hat 
man, neben den Wohngebäuden der Indier, mehrere lange Häuser 
erbauet, die mit kleinen Abtbeilungen versehen sind und den Rei- 
senden zur Schlafstelle dienen können; man kann hier wohl KM) Men- 
schen, wenigstens einigermaasseu , auf diese Art gegen die Kälte 
schützen und beherbergen. 

Bei der Fortsetzung unserer Reise nach Apo passirten wir die 
ungeheure Ebene, die sich hier, auf mehr denn 5 Leguas Länge, 
fast gänzlich ohne Abfall erstreckt; sie ist rings umher mit steilen 
Bergreihen eingefaast, und ihre Oberfläche ist mit einer mächtigen 
Thonlage von weisser Farbe bedeckt, die unmittelbar auf einem 
grauen Sandsteine (rother Sandstein) liegt. Die Schichten dieser 
beiden Gebirgsarten sind hier ganz horizontal gelagert, und an ver- 
schiedenen Stellen ist die, dem Sandsteine einliegende, Schicht von 



weissem Thone nur einige Fuss mächtig, und verläuft mit den 
Schichten des Sandsteins parallel. Die hervorbrechenden Berge 
der Umgegend sind meistens von Porphyr und porphyritischem Con- 
glotnerat gebildet, zwischen dem auch ein weisser Kalkstein zu fin- 
den ist. Die weisse Farbe des Thonbodens, bei dem gänzlichen 
Mangel an aller Vegetation, giebt der ganzen Gegend das einför- 
migste Ansehen; Uberall liegen die Gerippe der gefallenen Pferde 
und Maulthiere, und nur Guanacos und Vicunas, die Uber die Ebene 
zu den nächsten Bergreihen galloppiren, zeigen, dass noch, etwas 
organisches Leben daselbst vorhanden ist. Dicht vor der Poststa- 
tion Apo ist ein sehr hoher Porphyr- Berg (?), Uber welchen der 
Pass führt; unsere T liiere waren so ermüdet, dass sie kaum hin- 
über konnten und sich mehrmals legteu, was wir aber allein der 
grossen Höhe der Gegend zuschreiben mussten, denn wir waren 
beständig im Schritte geritten. Auf der westlichen Seile dieses Ber- 
ges verläuft ein ganz unbedeutender Bach, der aber an verschiede- 
nen Stellen des Berges, oft in mehr als hundert Fuss Höhe, die 
Spuren reissender Ueberschweinmungen zurückgelassen hatte. 

Das Posthaus Apo liegt in einer öden vegelalionsleeren Gegend; 
ein kleines lliessendes Wasser, dicht in der Nähe, giebt einigen klei- 
nen Pflanzen Nahrung, die deu Llamas und den Maulthieren das 
nollnlürftigste Futter darbieten. Wir sammelten hier ein sehr kleines 
aber äusserst schönes Gras, das die neue Gattung AnthocMoa bil- 
det und von Herrn Nees v. Esenbeck Anthochloa lepidula genannt 
worden ist •). Ringsherum ist das Haus mit Gerippen von Pferden 
und Maulthieren umgeben, welche ermüdet, durch das Ansteigen der 
Berge von der Küste, oder durch den langen Weg von Pati her, 
hieselbst gefallen sind; in majestätischem Fluge schwebt tagelang 
der Condor über ihnen einher. Hier wie schon früher bei den zwei 
Lagunen, jenseits der Altos de Toledo, liessen sich kleine Schaaren 
eines kleinen grasgrünen Papageien sehen, und ebenfalls war die 
niedliche, fast ganz gelb gefärbte, Fringilla hteoventrü nob. 
dicht am Hanse so häufig, wie bei uns der gemeine Sperling. In 
diesem Hause fanden wir ein junges gezähmtes Vicuna; es war 
das erste, welches wir nahebei sahen und das uns grosse Freude 

*) Anthochloa genm$ prorhnmn Mrlieae, d\fferi gtmmit hrtvtoHbus, ralvub tupniorl yuadrl- 
ßda! 
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verursachte. In der Cordillere sind diese Tbiore, durch die bestän- 
dig» Verfolgung ron Seiten der Indier, so ausserordentlich scheu 
geworden, dass es uns niemals glückte, sie in gehöriger Entfer- 
nung »um Schusse zu bekommen. Das zahme Thierchen war ge- 
wöhnt, den Leuten nachzulaufen und sich, wie eiu Hund zu ihren 
Füssen zu legen; wurde es geneckt, so warf es den Geifer aus, 
eben so wie es das Duma zu thnn pflegt. 

Erst gegen 5 Uhr Abends konnten wir die Station Apo ver- 
lassen und nahmen uns vor, die Macht hindurch zu reiten; ein lah- 
mer Indier zu Fuss diente abermals zum Führer, so dass wir auch 
hier, trotz der heftigen Kälte, nur im Schritte reiten konnten. Leider 
mussten wir uns nur zu sehr beeilen, um nach Arequipa zu gelan- 
gen, denu schon war unsere Reisezeil abgelaufen, und die Prin- 
zcss Louise konnte schon lauge im Ilafen von Islaj auf uns war- 
ten. Kaum halten wir das Posthaus verlassen, als sich die Spitzen 
der nächsten Berge mit Wolken bedeckten; der Vulcan von Are- 
quipa, der schon den halben Tag hindurch vor unserem Angesiebt 
gewesen war, verschwand, und noch ehe die Sonne untergegangen 
war, befanden auch wir uns im dicksten Nebel. Der Nebel fiel so 
stark , dass er sich in Form von Regen niederschlug, dabei war die 
Temperatur sehr empfindlich kalt und der schneidende Wind pfiff 
so heftig, dass wir mehr als einmal umzukehren gesonnen waren. 
Die Nacht ward durch den Nebel so finster, dass der Indier mehr- 
mals den Weg mit den Händen suchen mnsste. Einigemal blinkten 
Feuer aus der Ferne zu uns herüber; es waren ludier, die sich mit 
ihren lasttragenden Llama-Heerden daselbst niedergelassen hatten 
und aller Witterung trotzten. Es ist ganz unglaublich, was diese 
Menschen bei ihrem Stumpfsinn aushalten können ! ! Erst gegen 
Mitternacht näherten wir uns dem Fusse des Vnlcans von Arequipa, 
über deu gerade der Weg nach Arequipa führt, und zwar dicht am 
Fusse des berühmten Alto de los boesos (Knochenberg) vorbei. 
Da die Höhen aller dieser Ortschaften in der vorangegangenen Ta- 
belle enthalten sind, so können wir stets dahin verweisen. Der 
Nebel hatte den hohen Kegel des Vnlcans eingehüllt, als wir auf 
seiner Basis vorüberzogen, und wir sahen nichts von ihm, obgleich 
wir dicht vor ihm waren; nur die ungeheure Aschenmasse, die wohl 
auf einer ganzen Legua und noch mehr Entfernung den Pass be- 
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deckte, und den Marsch der Pferde äusserst erschwerte, nnr diese 
bewies nns die Natur der nahen Umgegend. Es war lange nach 
Mitlernacht, als wir diesen Ort passirten, und die Temperatur der 
Luft war so niedrig, dass wir nicht langer zn Pferde bleiben konn- 
ten; doch mussten wir die Reise fortsetzen, denn es wäre gefähr- 
lich gewesen, in dieser Kälte hier zu schlafen, da alles Holz 
mangelte, um irgend ein Feuer anzumachen. Unser lahmer Indier 
merkte sehr bald unsern Unmuth, und um uns zu trösten, bot er 
uns die Coca- Blätter zum Kauen an, welche er in einem Beutel 
bei sich trug. Schon auf der Bolivianischen Grenze, besonders aber 
am See von Titicaca, wie auch in der ganzen Provinz Arequipa 
ist der Gebrauch dieser Pflanze allgemein. 

Die Blätter dieser geschätzten Pflanze •) sind dem Peruaner, 
was dem Türken das Opium, was dem Bewohner von Ost -Indien 
der Betel und was anderen Nationen der Tabak ist. Sie tragen 
dieselben beständig in kleinen Taschen bei sich, welche um die 
Schulter gehängt sind nnd aus Wollenzengen, oder aus Häuten 
kleiner Säugclhiere gemacht werden. Die Coca- Blätter sind bei- 
nahe von der Form unserer Kirschblätter ; sie haben einen 
etwas zusammenziehenden, angenehm bitterlichen Geschmack und 
einen feinen, ätherischen Geruch. Der Indianer kauet diese Blätter, 
wenn er es vermag, beinahe den ganzen Tag hindurch; ihre Wir- 
kung ist im Allgemeinen aufregend, später aber, wie es uns schien, 
etwas betäubend, nämlich dem Opium ähnlich. Sie giebt dem ar- 
beitenden Indier eine fröhliche Stimmung und schützt vor Ennii- 
, dung; auf beschwerlichen Reisen erleichtert sie tagelang den Hun- 
ger und erwärmt gegen die nächtliche Kälte. Da der Gebrauch der 
Coca so allgemein ist, so werden ungeheure Massen dieses Arti- 
kels consumirt; La Paz treibt den Haupthandel mit demselben; in 
Ballen von 20 bis 30 Spanischen Pfunden wird er verführt, welche 
mau zn La Paz mit 7 Piaster bezahlt. Auf den Märkten zu Chu- 
qulto, zu Puno, Arequipa nnd Islav sahen wir grosse Massen da- 
von liegen; mit Wagschale nnd Gewicht sitzen die Weiber davor, 
und verkaufen diese kostbare Pflanze. Ulloa ••) sagt schon, dass der 
Werth, den die Indier darauf setzen, ganz ausserordentlich und 

*) Erytkrtyln Coca 

**) Nolicia» amcricABM «tc Madrid 1772. pag. HL 
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ausschweifend ist, und sie würden nicht gerne arbeiten , wenn ihnen 
«Üe Coca fehlte. Ehe sie zu arbeiten anfangen, setzt Ulloa hinzu, 
setzen sie sich erst nieder, um dieses Kraut zuzubereiten, welches 
sie Acullicar nennen. Sie nehmen einen guten Theil davon, nebst 
einem Stückchen Tonra (eine Art von Erde) in den Mund, um es zu- 
sammenztikauen und in die Form einer kleinen Kugel zu bringen; 
wenn sie diess Alles wohl geknetet haben, thun 'sie diese kugeln 
in einen Beutel oder in einen kleinen Sack, worin sie die Coca aufbe- 
wahren nnd nehmen -hierauf eine andere Portion, welche sie ebenso 
wie die erste zubereiten; damit fahren sie danu fort, bis sie 5 oder 
6 dergleichen Hügelchen haben, denn soviel brauchen sie gewöhn- 
lich während einer Arbeitszeit, die 2 oder 3 Stunden dauert. So- 
bald nun die Kugeln verbraucht sind, fangen sie wiederum an, ihr 
voriges Acullicar vorzunehmen, um hernach wieder weiter zu arbei- 
ten. Jedes Kügelchen behalten sie so lange im Munde, als sie den 
herben und starken Geschmack darin empfinden; wenn dieser auf- 
hört, werfen sie es weg und nehmen ein anderes. In den Bergwer- 
ken der Provinz Puno bekommen, wie Herr Rivero*) berichtet, die 
Mineros unter dem, ihnen an Naturalien zu liefernden, Lohn auch 
die Coca. Ueber den Gebrauch der Coca, iu Verbindung mit Kalk 
und andern StolTen, hat Herr Unanue eine sehr gründliche Ar- 
beit geliefert, auf die wir an einem anderen Orte, wo wir vom Ge- 
brauch des Betels sprechen werden, wieder zurückkommen. 

Dass das Vaterland der Coca -Pflanze in der ostliehen Cordil- 
leren- Kette von Peru, besonders auf ihrem östlichen Abhänge, zu 
Hause ist, das ist bekannt, aber auch nur wenig mehr. Dngegeu 
hat uns Herr v. Marlius *") über diesen Gegenstand sehr interes- 
sante Nachrichten mitgetheiit; er fand die Pflanze in den Ebenen 
des Amazonen -Strom's, wo sie, z. B. bei Ego, in grossen Planta- 
gen von den Indiern gebaut wird. Die Pflanzen-Stämmchen waren 
3 Fnss hoch und reihenweise 3 Fuss von einander gepflanzt. Da- 
selbst werden die Blätter der Pflanze im Ofen getrocknet, darauf 
iu Mörsern gepulvert, mit der Asche aus den Blättern der Ce- 
cropia palmata vermischt und in Grasschaften aufbewahrt. Auch 

•) Menorial de Im deneias naturales. Lima 1828 II. r . 46. 
•») SiUioaann's Amerio. Journal. Vol. 3. p. 397. 
•») Reise nach Brasilien. III. p. 1169. 

II. 3 



liier gebrauchen es die Indianer gegen Ermüdung und nennen es 
Ypadü. Herr t. Marlins vermottet zugleich sehr richtig, dass diese 
l'flauze daselbst eingeführt ist, indem diese Völker den Tabak ha- 
ben, der bei ihnen sowohl zum Rauchen, als zum Kauen, viel häu- 
figer im Gebrauch ist 

Von dem Knoche nberge an stiegen wir schnell in eine Qucbrada 
hinab, die wohl mehr als Tausend Fuss sich senkte, verloren aber 
ulsdanu den Weg und irrten die ganze IVacht umher, bis wir end- 
lich doch, durch das Bellen der Hunde zur Poststation Cangallo ge- 
langten, von wo aus Wir nur noch 4 Leguas weit bis zur Stadt 
Arequipa hatten, welche für den folgenden Tag blieben. Wir ge- 
hen hier in der Beschreibung schnell Uber diese Gegend fort, eben- 
so, wie wir sie durchreisen mussten; etwas später aber, werden wir 
sie genauer zu schildern suchen, da wir sie noch einmal besuchten, 
um den Vulcan von Arequ'pa zu besteigen. 

Am 13ten April zur Mittagszeit kamen wir zu Arequipa an und 
stiegen in dem Hause eines Deutschen Kaufmannes ab, an den wir 
Empfehlungen hatten, den wir aber, zu unserem Unglücke nicht zu 
Hause fanden. Mit Bestürzung vernahmen wir femer, dass die 
Prinzess Louise noch immer nicht in dem Hafen von Islay ange- 
kommen sei, obgleich sie, nach unserer .Verabredung, schon längst 
daselbst sein mussle. 

Arequipa ist eine der schönsten Städte von ganz Süd-Amerika; 
sie ist kleiner ab Lima und auch etwas kleiner als Santiago de Chile, 
ist aber regelmässiger gebauet, als alle übrigen Städte dieser Län- 
der. Die Strassen der Stadt sind in ihrer Milte mit Iii essendem 
Wasser versehen, ganz so, wie wir es bei der Beschreibung von 
Santiago angegeben haben. Ueber die Zeit der Erbauung dieser . 
Stadt herrscht grosse Ungewissheil; Herrera*) giebt an, dass Don 
Francisco Picarro diese Stadt, im Jahre 1539, hat erbauen lassen, 
dem auch UUoa") folgt. Alcedo***) giebt dagegen, nach dem Or- 
densgeistlichen Antonio Calancha, das Jahr 1536 an, und zu Are- 
quipa geht noch eine Sage, dass die Stadt schon im Jahre 1509 er- 
bauet ist (nämlich 321 Jahr vor dem Jahre 1830). Da nun aber die 

•) Dec VL LUi. VII. C»p. !. 

Il.l.cio» M Viag* III. 2. p»g. 181. 
Diccio.ario de Americal. pag. 148. 
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Eroberung vou Peru erst von dem 4ten September 1532 ihren An- 
fang nahm, so kann, mit dieser letzten Angabe, nur die Erbauung 
einer Indier-Stadt gemeint sein, welche auch früher in der IV übe 
des jetzigen Arequipa s gestanden hat, Ein gewisser Pedro Anchu- 
res Campo-Redondo soll die Stadt erhauet haben. Man scheint es 
überhaupt zu Arequipa nicht so genau mit den Zahlen in dieser Hin- 
sicht zu nehmen, denn in einem Kalender dieser Stadt lasen wir: 
Im Jahr 1H3U von Christi Geburt, oder im Jahre 7829 der Schöpfung, 
oder im Jahre 4788 der Sündfluth, oder im Jahre 339 der Entdek- 
kung yon Amerika, oder im 9ten Jahre der Unabhängigkeit Peru s, 
etc. etc. etc.!! 

Man schStzt die Stadt Areqnipa auf 30000 Einwohner«), doch amt- 
liehe Zählungen sind uns nicht bekannt geworden und auch wohl 
nicht angestellt« Die Placa der Stadt ist ein grosser und schöner 
vierseitiger Platz, der gegen Norden von der Cathedrale und auf den 
drei anderen Seiten mit grossen, zweistöckigen Häusern eingefasst 
ist, welche unten mit Corridoren versehen sind, in denen die Fuss- 
gänger gewöhnlich ihren Weg nehmen. In diesen Häusern sind zu- 
gleich die Gewölbe der vorzüglichsten Kaufleute, und den ganzen 
Tag hindurch findet hier ein lebhaftes Treiben statt. In der Mitte 
des Platzes steht eine prachtvolle Fontaine, aus der das Wasser 
dreimal glockenförmig herabfällt. Die Cathedrale von Arequipa mit 
ihren zwei Thürmen gehört mit zu den ältesten und prächtigsten 
Gebäuden von Sud-Amerika; an einer ihrer Seiten hat man durch 
eine Tafel mit einer Inschrift die Anwesenheit Malaspina s und set- 
ner Begleiter verewigt. Jene berühmte Reise-Expedition hielt sich 
lungere Zeit hindurch zu Arequipa auf, einige der Mitglieder bestie- 
gen den Vulcan von Arequipa und stellten hier vielfache Unter- 

•) Anmerkung. Die Zahl der Kloster. Geistliche» *« Arequipa war Im Jahn» 1830 

3) No&neuklüiter. 
Catalina mit 47 Nonnen. 

CarmeliUs deseaUadas - 19 

Suu Boen - T7 . 

Summe W 
2Ö2, wut noch 157 
für diese Stadt hinzu. 



1) Mönchsklü«ler. 
Santo Domingo mit 68 M 

Santo Francisco - 47 

RecoleceionFraneiseana - 30 
Merced . - 34 

San Juan de Di Ol . 15 

— IST" 

Summe 199 
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suchungen an, von denen aber leider nur Weniges bekannt gewor- 
den ist Unser Landsmann Haenke hat die erste barometrische Hö- 
henmessung des Vulcans von Arequipa gemacht, sie soll nach Angaben, 
die noch in Peru vorhanden sind, beinahe 19,000 Fuss betragen, wie es 
uns Herr Rivero mittheilte; diese gefundene Höhe würde also derjeni- 
gen, welche Herr Penlland angegeben hat, ziemlich nahe kommen* 

Der Markt, welcher taglich auf dieser Placa von Arequipa 
gehalten wird, ist ausserordentlich lebhaft und dauert bis spät 
Nachmittages. Hier sitzen die dicken Frauen der Mestizen und 
Zambiten, und sind umringt mit einer grossen Anzahl von Nahrungs- 
mitteln. Hier kauft man Kartoffeln, Camoten, vielleicht die schön- 
sten von ganz Südamerika, Mavs, Schneidebohnen, Saubohnen, Ha- 
fer, Orangen, Feigen, Aepfel, Trauben, 4 bis 5 Sorten Capsicum 
(Spanischer Pfeffer), Lycopersicon, Zwiebeln, Knoblauch, Char- 
lotten, Salz, Mespeln, Granaten, Oliven, roh und genraten, auch 
einige Bananen, welche jedoch sehr schlecht sind, und noch mehrere 
andere Sachen der Art. Das Fleisch wird sowohl im frischen, als 
im getrockneten Zustande verkauft, ja selbst getrocknete Hühner 
und sehr viel getrocknete Fische findet man hier. Unter den Fischen 
sind Seefische und Süsswasserfische zu finden, der wohLschinek- 
kende Königsfisch zeichnet sich unter Letzteren besonders aus, und 
es giebt daselbst mehrere Varietäten desselben. Neben diesen Nah- 
rungsmitteln sitzen die Coqueras vor ihren Ballen mit Coca und 
verkaufen sie nach dem Gewichte, und neben den Thon-Geschirren, 
die in grossen Massen daselbst aufgestellt sind, findet man kleine 
Brödchen von dieser feinen Erde, welche von den Frauen zum Es- 
sen gekauft werden. Auf der anderen Seite des Platzes finden sich 
Hunderte von kleinen Niederlagen europäischer Fabricate, und Men- 
schen von allen Farben drängen sich hier durcheinander. Stolz geht 
hier die freie Negerin, in weifsseidenen Strümpfen, denn ihre Classe 
ist hier allein die arbeitende und auch beinahe allein die brauchbare. 
Die dicke Mestize, oft von riesenarligem Umfange, wie wir sie nir- 
gends ausser auf Oahu wiedergesehen haben, geht mit entblössten 
Brüsten, fibermüthig der Zambita vorüber, da sie sich dieser weit 
voraus glaubt. Zur Zeit unserer Anwesenheit zu Arequipa war der 
Kleinhandel ziemlich lebhaft, was den reichen Goldminen von Huav- 
lluca zugeschrieben wurde. Diese Mine, die neben Pauza, nördlich 
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von Arequipa gelegen ist, wurde im Jahre 1828 vou Augelino Tor« 
res, einem desertirten Soldaten entdeckt, welcher sich, auf seiner 
Flucht, in der" Cordiliere jener Gegend umhertrieb. Seit zwei Jah- 
ren wurde diese Mine schon bearbeitet und hatte jährlich eine Summe 
Gold ron etwa 2000000 Piaster geliefert, gegenwärtig, nämlich im 
dritten Jahre der Bearbeitung, soll sie nicht mehr so ergiebig sein, 
aber doch noch tiiglich einige Pfunde Gold liefern. Da der Entdek- 
ker dieser reichen Mine ein desertirter Soldat war, so zog die Re- 
gierung- einen grossen Theil der ausgebeuteten Reichthüuier an sich 
und es sollen dem Angeliuo Torres nicht mehr als etwa 70000 Thlr. 
übrig geblieben sein; sehr grosse Summen sind ihm gestohlen worden. 

Das Klima von Arequipa wiirde für den Bewohner nördlicher 
Gegenden sehr angenehm sein, doch für die hiesigen ist es kalt 
und unangenehm trocken. Auch hier ist, wie auf dem Hochgebirge, 
die Regenzeit im Sommer, besonders in den Monaten December, 
Januar und Februar. In den Monaten Juni, Juli und August, in 
der Mitte des hiesigen Winters, kommt es oft zu sehr bedeutender 
Kälte. Empfindlich kalt sind bei dem klaren Himmel die Abende, 
da die Sonne, gerade um Mittagszeit, gewöhnlich ausserordentlich 
stechend ist; hierin ist auch wohl die Ursache zu suchen, dass die 
Arequipenger das Klima so ausserordentlich füre Ilten und, beson- 
ders die Männer, Tag und Nacht hindurch, oft beim stärksten Son- 
nenschein, in grossen Mänteln umhergehen. Der Katarrh ist eine 
sehr gewöhnliche Krankheit, besonders bei den Damen von Arequipa, 
da diese, aus blosser Eitelkeit, beständig ohne Mäntel und im blos- 
sen Kopfe umhergehen. An einer Art ron Colik sollen hier viele 
Menseben den Tod finden. Der Fremde, welcher von Arica aus 
nach Arequipa kommt, durchreist ganz sicher die gefürchtete Sand- 
wüste, welche die Küste von dem fruchtbaren Hochlande trennt, 
doch nach einem Aufenthalte von 6 oder von 10 Monaten in der 
Stadt Arequipa, kann er eben so sicher sein, dass er, auf einer sol- 
chen Reise durch die Sandwüste, von der Febris tertiana befallen 
wird. Als wir von unserer Reise über die Cordiliere zu Arequipa 
eintrafen, und daselbst von den grossen Anstrengungen ausru- 
hen mussten, empfanden wir mehrere Tage hindurch eine ausseror- 
dentliche Neigung zum Schlafen und ein beständiges Gefühl von 
Schwindel Die Einwohner betrachteten es als die Wirkung der 
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Luft, an die wir noch nicht gewöhnt waren. Es ist sehr schwer, 
dergleichen Erfahrungen der Leute richtig zu würdigen, wenn man 
sich nicht seihst hinreichende Zeit an solchen Orten aufgehalten und 
das Klima genau beobachtet hat Nach den barometrischen Messun- 
gen des Herrn Rirero liegt die Stadt Arequipa, wie wir es nach 
neuen Berechnungen in der Tabelle auf Seite 5 angegeben haben, 
in einer Höhe von 7753 Engl. Fuss über dem Spiegel der See; Hr. 
Penlland giebt dagegen die Höhe von 7797 Engt. Fuss an. Es liegt 
demnach diese volkreiche Stadt auf einer Höhe, welche die Spitze 

logischen Be- 



des grossen St. Bernhards übersteigt. Die 
obachtnngen, welche wir daselbst anstellten, sind 
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Obgleich hiernach die Temperatur zu Arequipa sehr gering ist. 
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so erzeugen dennoch die Strn linder Sonne, bei klarem Wetter, 
eine ganz ausserordentliche Hitze, besonders mitten in der Stadt. 

Die Häuser sind sämmtlich von einem weissen Trachyte •) er- 
baut, der eine halbe Stunde von der Stadt entfernt gebrochen wird, 
alle weiss angestrichen und mit platten Dächern verseben, auf de- 
nen man Abends spazieren geben kann; den ganzen Tag hindurch 
brennt dort die Sonne so gewaltig, das» es um Mittagszeit ganz 
unerträglich heiss ist 

Ausser den 16 mehr oder weniger grossen und schönen Kir- 
chen, welche die Stadt Arequipa aufzuweisen hat, ist noch die schöne 
Brücke zu nennen, die Uber den Rio de Arequipa führt, so wie 
auch das Casslno, ein grosses und schönes Gebäude von 2 Stock 
Höhe, indem sich mehrere Stuben mit Billards und ein kleines Thea- 
ter befinden. Ein Gasthaus zum Einkehren der Fremden hat die 
grosse Stadt Arequipa, von 30000 Einwohnern, noch heutigen Ta- 
ges nicht, und der Reisende geräth in die grösste Verlegenheit, 
wenn er nicht mit guten Empfehlungen versehen ist Alle übrigen 
Häuser der Stadt, ausser denjenigen, welche um die Plaga 



stehen, sind einstöckig gebauet und ähnlich denen zu Santiago. An 

ixrbrun 



Ecken der meisten Strassen findet man kleine Springbrunnen, 
die nach Art einer Pumpe eingefasst sind nnd mit einem Ventil ge- 
öffnet und geschlossen werden können; sie dienen den Bewohnern 
zu grosser Bequemlichkeit. 

Arequipa ist Silz des Präfecten des Departements nnd Sitz ei- 
nes Bischofs. Präfect war im Jahre 1831 der General Don Blas 
Cerdena, ein sehr feiner und artiger Mann, der mit grosser Kraft 
in jener Zeit die Ordnung zu erhalten wussle. Es traf sich, dass 
die Truppen vou Arequipa, bei dem soeben ausbrechenden Kriege 
gegen die Bolivier, nicht marschiren wollten; der General ging in 
die Kasernen, liess die Soldaten antreten und hieb mit einem Stocke 
unter die Gemeinen nnd Offiziere, worauf sie dem Befehle so- 
gleich Folge leisteten. 

*) Eriks» magere, ffaes zerbrechliche weisse Mut«, worin hanfig kleine Krrslalle von 
glasigem Feldspate, welche durchsichtig und vollkommen epnllbar lind, ,eo wie Krv- 
•teile (Hexngondodeeeeder) von Quere nnd von tombekbreunem Glimmer liegen; 
die Feldepalhkrvstalle «ehr hSulig, die endern nur »ehr sparsam. Aueaerdem finden 
sieh in der Maaee Bruchstücke von zersetstem Bimslein, zuweilen euch einee harte», 
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Der Bischof von Arequipa ^fer ein sehr schöner nnd junger 
Mann, überall, wo er sich sehenttess, knieten die Leute nieder und 
er gab ihnen seinen Segen. In Peru Oberhaupt, so wohl hier als 
in Lima und den anderen Orten, haben wir bemerkt, dass die Geist- 
lichkeit noch hohe Gewalt über das Volk ausübt, ein Verhällniss, 
welches sich in Chile schon ganz anders gestaltet hat. Einige Wo- 
chen früher, ehe wir nach Arequipa kamen, hatte man daselbst eine 
grosse Procession gehalten und den Himmel um Regen gebeten, da 
dieser fast die ganze Zeit des Sommers hindurch ausgeblieben war; 
schon zwei Tage nach der Procession fiel der gewünschte Regen. 

Zu Arequipa ist der Sit« einer gelehrten Gesellschaft, die den 
Namen Academia Lauretana de las artes j ciencias führt, nnd ein 
Lyceum daselbst, besitzt den Namen der San August Universität. 

Ueber das gesellige Verhältniss der Arequipenger können wir 
nur Weniges mittheUen; die Abwesenheit des Kaufmanns, an den 
wir empfohlen wareu, fügte es, dass wir nirgends in Familienkrei- 
sen Eiugang fanden. Die Arequipenger stehen weit und breit im 
Rufe eines freundlichen und gastfreien Wesens; ihre Damen zeich- 
nen sieb ans durch Schönheit nnd blendend weisse Farbe, worin sie 
kaum den Damen von Santiago nachstehen, dagegen in Prachtliebe 
sie sicherlich noch übertreffen. Bei der nur wenig warmen Luft 
geheu sie dennoch beständig Im blossen Kopfe, oder bedecken den- 
selben nur mit grossen, seidenen Tüchern in denen sie, sowohl auf 
der Strasse ab in den Häusern umhergehen. 

Unser längerer Aufenthalt zu Arequipa, durch die verspätete 
Ankunft der Prinzess Louise veranlasst, war uns sehr erwünscht; 
unsere Sammlungen au Pflanzen und an Steinen waren sehr bedeu- 
tend herangewachsen und wir hatten mehrere Tage mit dem nöthi- 
gen Anordnen derselben zu thun. Einige kleine Excnrsionen in der 
Umgegend der Stadt waren nicht von erwünschtem Erfolge, und so 
entschlossen Mir uns, noch schnell eine Reise auf den Vulcan von 
Arequipa zu machen; unser« Begleiter aber mussten wir vorher zum 
Hafen von Islay zurücksenden, da unsere Verpflegung zu Arequipa 
durch die Abwesenheit des Herrn, an den wir empfohlen waren, sehr 
beschwerlich wurde. 

Am 19ten April Vormittags traten wir, in Begleitung eines einzel- 
nen Arriero*« mit einem Maulthiere und einigen Pferden diese kleine 
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Reise nach dem Vulcan von Arequipa an. Don Blas Cerdefia, der 
Präfect von Arequipa, ertheilto uns einen Pass mit einer Empfehlung 
an die obrigkeitliche Person des Dorfes Chiguaca, welche mit dem 
hohen Titel Governador belegt wird; es war darin ausgesprochen, 
dass man uns einige Indier als Wegweiser mitgeben solle und dass 
wir selbst alle Kosten tragen würden! 

Die Stadt Arequipa liegt in einem weitausgedehnten Thale, das 
ringsumher von Bergketten eingeschlossen wird. ' Gegen Osten er« 
hebt sieh die hohe Kette der Cordillere; nur einige wenige Punkte 
sind auf ihr zu sehen, die mit ewigem Schnee bedeckt sind. Im 
Nord-Nord-Ost der Stadt erhebt sich der grosse Vulcan , dessen Ke- 
gel, auf mehr denn 6000 Fuss Höhe , ganz isolirt Uber dem Gebirgs- 
rücken emporsteigt, und nnr auf seiner Spitze, nach Süd- West näm- 
lich, mit etwas Schnee bedeckt ist Westlich von dem Vulcan 
ziehen sich hin die Montes de Chareani •), «ie sind sicherlich 
3000 Fuss niedriger, als der Vulcan von Arequipa und dennoch sind 
sie ganz mit ewigem Schnee bedeckt. Die Bergketten, welche das 
Thai im Westen und Süd- Westen einschliessen, sind von minderer 
Wichtigkeit, der Alto primero in letzterer Richtung, ist noch die 
bedeutendste Erhöhung. Die Gewässer welche durch das Thal flies- 
sen, sind der Rio del Volcan, anch Rio Chila genannt, an dem die 
Stadt Arequipa liegt; er kommt von der Hochebene herab und flieset 
um den Fuss des Vulcans von Arequipa herum, wo er zwischen ihm 
und den Montes de Chareani durchbricht und die Ebene bewässert. 
Seine Ufer sind häufig sehr steil und, wie z. B* dicht in der Nähe 
der Stadt, mit der üppigsten Vegetation bedeckt. Erst 2Leguas von 
Arequipa entfernt, gerade im Süden zu West, fliesst der Rio de So- 
covaya (anch Juchocajo genannt), mit dem Rio del Volcan zusam- 
men, und bildet von hier an den Rio de Arequipa, welcher gegen 
Westen herabfliesst uud sich später mit dem Rio de Siguas verbin- 
det, von wo ans er den Namen Rio de Quilca erhält. Das Thal 
von Areqnipa ist durch die Formation des rotheu Sandsteins gebil- 
det, der auf Grünstein und einem sienitischen Gesteine ruht, wie 
dieses ganz dicht bei der Stadt deutlich zu sehen ist. Die hohen 
Bergketten, die sich aus dem rothen Sandstein im Osten und Nor- 



*) Aach Nevadoi de t'utnchari genannt. 

II. 4 



den emporheben, sind ans Tracbyten*) gebildet, nnd auch gewaltig 
grosse Strecken des Thaies von Arequipa sind mit ähnlichen Tra- 
chyten, nnd mit den neueren Auswürfen des Vulcans bedeckt. Der 
weisse Trachjt, der hier in ausserordeoUicher Mächtigkeit vorkommt, 
ist derselbe quarzreiche Trachjt, der das Plateau der westlichen 
Cordilleren-Kette bedeckt, nur dass er gleichsam ein Trümmergestein 
ist, wie dieses die Untersuchung des Herrn Kose gezeigt hat. Seine 
geringe Festigkeit macht ihn leicht zum Bearbeiten und so wird er 
in der ganzen Stadt Arequipa zum Bauen und zu den mannichfal- 
tigsten Bildhauerarbeiten benutzt; das trockene Klima daselbst be- 
günstigt seine Benutzung. 

Bei aller Fruchtbarkeit des Thaies von Arequipa ist dasselbe 
ausserordentlich einförmig; nur sehr gering ist die Zahl der Bäume, 
welche die grosse Fläche bedecken, und die Abhänge der Berge sind nur 
kärglich mit Vegetation bedeckt. Von der Höhe der Cordillere, aus 
der Umgegend des Vulcans von Pichu-pichu, ziehen die Heerdeu der 
Llamas, der Esel und der Maulthiere herab uud bringen die ver- 
krüppelten Sträucher jeuer Ebenen in kleinen Bündeln, als Brennholz 
auf den Markt von Arequipa zum Verkaufe; oft sitzen noch dieBltt- 
then darauf und sie würden bei den Botanikern Europa's eineu bes- 
seren Preis haben, als gegenwärtig in jenem Lande. 

Die Umgegend von Arequipa ist reich an Mineralquellen, wir 
nennen hier die Bäder von Tingo, von Jesus und die von Savandva, 
die nur in eiuer Entfernung von 2 Lcguas von der Stadt entfernt 
liegen; wichtiger sind aber die von I ura, deren Stärke uud heilbrin- 
gende Wirkung weit und breit berühmt sind. Es sind daselbst Stahl- 
quellen und Schwefelwasserstoff- ballige Gewässer, deren ausseror- 
dentliche Stärke durch die Analyse des Herrn River©**) bekannt ge- 
worden ist; die Bewohner jener Gegenden sind dieser Quellen we- 
gen zu beueiden. Dabei fehlt es jedoch, seihst zu Arequipa, so sehr 
an geschickten Aerzten welche diese, ihrer Stärke wegen, so gefähr- 

*) Tracb/t mit Krauer etwa« poröser Grundmasse, in welcher eine grosse Menge Hei- 
ner weiaser Albü-Krrstalle eng nebeneinander liege», ao da«a aie faat einen grösse- 
ren Raum einnehmen wie die Cäruadmasse. 

Trachjt mit graner Grondmasee, 1 hia 2 Linien grossen weissen Albit-Krjs teilen und 
kleinen sefawirslieh-grauen Horablendkrrstallea. So auch deraelhe Trachjt mit vor> 
herrschender Grumdmasae und kleinen .Albit-KryslaJlen. R, 
**) Blemorial da laa cienciaa natur. L pag. 16 ata. 
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liehen Heilquellen , in den entsprechenden Krankheitsfällen anzurathen 
Im Stand« sind, daau man e»hr hänfigr <">•> ••'»KdKchen , selbst 

ron der f»dtli«L«n Wirkung ihres Gebrauch'» hört. Der D D »Ur 
Haenke, unser Landsmann nnd Begleiter der Expedition unter Ma- 
laspina, der Gelegenheit hatte, sich längere Zeit daselbst aufzuhal- 
ten, empfahl die Stahlquellen von Yura besonders gegen scorbutische 
Leiden, gegen Hämorrhoiden und gegen Instructionen im vorge- 
rückten Alter, und, in Form ron Bädern, gegen Paralyse, Rhachitts 
und Abspannung einzelner Glieder. Die Schwefelbäder sind dage- 
gen ganz vorzüglich gegen alle eingewurzelten rheumatischen, ar- 
thri tischen und sjphilitischen Leiden, doch mit hoher Beachtung des 
contraindicirenden Zustandes des Kranken. 

Unsere Reise zum Vulcan ron Arequipa führte uns wieder bei 
Cangallo, der ersten Poststalion vorbei, wo wir eine reiche Aus- 
Pflanzen hatten; hier sammelten wir das schöne Tro- 
ttum*), Andropogon bicornis, Wihonia g laber r im a 
Hook., Adetmia spinosi'gsima—), Lycium distichum , Cladonia Jim- 
brinta fr. Stielt» pilosa Ach., das schöne Oynerium Neesii foem. das 
wir schon in Copiapo gefunden hatten, n. s. w. Doch an Vögeln 
und Insekten war die Gegend so arm, dass wir fast gar nichts zu 
Gesicht bekamen. 

Unweit hinter der Poststation Cangallo beginnt das Dorf Chi- 
guaca, dessen Wohnungen sich weit über ein sehr reizendes Thal 
ausdehnten, dessen Abhänge mit grünenden Saatfeldern bedeckt wa- 
ren; das gesunde Klima dieses Ortes ist berühmt, es ist diess das- 
selbe Chiguaca, von dem Herr Alexander v. Humboldt einen ausser- 
ordentlichen Fall von einem hohen Menschenalter erzählt Kurz vor 
Sonnenuntergang erreichten wir das Haus des Governador von Chi- 
guaca, an den wir die Empfehlung vom Präfecten von Arequipa hat- 
ten. Der Mann war ein gewöhnlicher Bauer, der wenig auf die Em- 
pfehlung achtete und es nicht begreifen konnte, was uns auf jenen 
Berg hinauftriebe; er trieb ein grosses Geschäft mit der Bereitung 
: 

•) Tropaeolum mucronutum n. tp, T./otUt ptUato - palmatU 6—7 loUti$ MU rnver*- 
—"*, ßoribuM maiOaribm* pedixrvlil folia multo tuperantibtis. 



»•) Adetmia iplwt ittlma n. tp. A. frutic— «wie tubang%loto ramotiuhno, 
mivalibut tplnetrtntibut , tpinit ramosiisimit dmrl$ glabrit ad bat in itipidaceU, 
HhuM tubpubtscentibus , foHU pimtuttU 4 - 5 jngit foüolit ovafti acuta ttrtetU. 

4* 
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der Chicha*), jenes Getränkes, das bei den Bewohnern des alten 
Peru, wie bei d*«*» <!•« wan. die Stelle des Bieres und de« Wei- 
ne« rertrltt. 

Die Chicha ist ein gegornes Getränk, das aus dem Saamen dos 
Mays bereitet wird; bald einen süsslich- säuerlichen Geschmack hat, 
ähnlich dem des Ciders, >ald mehr geistig und sehr berauschend 
ist Zur Zeit der Incas war, wie mehrere Schriftsteller es melden, 
die Bereitung der geistigen Getränke des Majs verboten, doch es 
ist sehr wahrscheinlich, dass dieses Verbot eben so umgangen wor- 
den, wie es mit dem Verbote des Opium- Genusses in China der 
Fall ist. Man hat sogar in neuerer Zeit ganze krüge, mit diesem 
Getränke gefüllt, aufgefunden, welches den Todtcn mit in die Ge- 
wölbe (Huacas) hineingesetzt worden war, und das sich in einem 
Zeitraum von wenigstens 300 Jahren ganz ausserordentlich gut er- 
halten hat, aber aueh beinahe ganz in Weingeist umgewandelt- ist« - 
Der Gebrauch der gegornen Getränke des Mays ist in ganz Amerika 
zu Hause, Uberall da, wo dieses amerikanische Getreide gebaut 
wird. Im sudlichen Chile, in Brasilien, in Quito, wie in dem jetzi- ■ 
gen Columbien, wie in Peru und Mexico, überall haben es die Rei- *' 
senden gefunden und davon berichtet, selbst die Benennung dessel- 
ben ist au mehreren Orten gleich, oder doch sehr ähnlich. Wir kön- 
nen den Gegenstand nicht verlassen, ohne nochmals die Frage über 
das Vaterland des Mays in Erörterung zu ziehen. Mit dem gross ten 
Rechte sagte Herr von Humboldt**) schon im Jahr 1812: »Es ist 
nun unter den Botanikern ausgemacht, dass der Mays oder das Tür- 
kische Korn ein wirklich amerikanisches Getreide ist und dass der 
neue Continent den alten damit beschenkt hat.« Um so mehr muss 
man sich wundern, dass in neuerer Zeit hievon wieder das Gegen- 
theil behauptet wird. Spix—) gab ganz kurz, ohne irgend Gründe 
dafür zu entwickeln, an, dass der Mays wie die Mandiocca von 
Afrika aus nach Brasilien eingeführt sei, und demnach der Mays 
ein Getreide der alten Welt ist. In der neuesten Zeit ist diese Be- 
hauptung auch von anderen gelehrten Männern ausgegangen, denen 

•) Anmerkung. Garcflano (Com. real, pag. 377.) nennt diu«« Getränk Yinapu «ad 
nueh Sora in einer anderen Sprache. 
••) Vereaek fiber den politwcaen Ziutand von Neu-Spanien. III. pag. 3Z 
***) DratUien in .einer Entwickelt»* ieit der Entdeckung bi. anf die neneele Zeit 1821. 
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aber die vielen positiven Beweise unbekaunt geblieben waren wel- 
che gegen diese ihre Meinung vorhanden sind. Als die Spanier nach 
Amerika kamen, da fanden sie Uberall den Mays; fanden ihn in Mexico 
als das HwpUW^t«,! f Man lese nur die alten Schriftsteller 
jener Zeit, besonders die Geschichte d». f ncas (Cap. IX.), und 
man wird die Sache ganz ausfuhrlich nachgewiesen fi n Jon. Die 
Gesandten Atahualpa's brachten Cbicha unter den Geschenken mit, wel- 
che für Pi$arro bestimmt waren, and Herrera *) erzählt, dass die 
Peruaner gewöhnlich den Mays gekocht und gebraten gegessen hät- 
ten. Es ist eine zweite Frage, ganz unabhängig von der erste- 
ren, wie der Mays zn dem Beinamen des Türkischen Weitzen ge- 
kommen ist; es scheint, als wenn derselbe von Spanien aus, wo er 
schon nach Oriedo im Jahre 1525 in der Gegend von Madrid gebauet wur- 
de, nach Italien, von da nach der Türkei, und von hier ans durch Ungarn 
nach Deutschland gekommen ist. In mehreren Gegenden des südli- 
ehen Deutschlands nennt man sogar die Mays-Pflanzen Türken**). 

Bei unserem Gobernador von Chiguaca sahen wir, in freier 
Luft, grosse Flächen mit den Mays- Körnern belegt, die mit Was- 
ser begossen und so zum Keimen bewegt wurden; Hunde und Maul- 
thiere gingen darüber weg und verunreinigten es. 

Noch am Abend dieses Tages erhielten wir einen Indier zum Weg- 
weiser, und gegen 8 Uhr setzten wir die Reise weiter fort; ein Spa- 
nier ans dem Dorfe, welcher zu Hause eben nichts zu thnn hatte, 
setzte sich mit zu Pferde und begleitete uns auf dieser Reise. Der 
hell scheinende Mond erleuchtete uns den Weg, der äusserst beschwer- 
lich, aber sehr interessant, beständig durch tiefe Schluchten und 
über steile Anhöhen zum Fusse des Vulcans hinaufführte. Ein klei- 
nes Dorf, das den IVamen Caxamarca führt, liegt noch in einer 
Legan Entfernung von Chiguaca, und von da aus verschwinden für 
diese Gegend die Wohnungen der Menschen. Es war gegen Mitter- 
nacht, als wir an den Fuss des Vulcans gelangten, wo der Pass de 
los huesos über den Kamm des Gebirges hinüber, nach Apo und Puno 

'•) V. L i. C» P . HL 

**> Aamerkaag. Auf dea Weetindiaehen hu ein fand man den Namen May« (Malz) 
für dieaea eefeoae Getreide, in Peru hie«« ea (,'ara, Tlaolli in Mexico, «ad eo hat 
jeda Sprache der Eingebomen ia Amerika, flirea eigenes Namen f&> dieaee Nei- 
rungamitlcl. In der Heisebeacareibttne; dea Prinzen von Neuwied Andel maa eileia 
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fuhrt, und wo wir schon auf der Röckreise von Puno hinweggekom- 
men waren. Die ungeheuere Masse von Lavaasche, worin die Pferde 
wateten, erschwerte das beständige Steigen ganz ausserordentlich; 
dabei ging endlich der MonJ -uu«i » ward finster und so be- 

deutend kalt a das« **** n »«nt langer die Reise fortsetzen konnten. 
In einer kleinen Schlucht, welche sich mitten in diesen Feldern der 
Lavaasche gebildet hatte, schlugen wir unser Nachtlager auf und 
schliefen daselbst, beinahe ganz in Asche gepackt, recht gut. 

Schon vor Sonnenaufgang setzen wir am folgenden Morgen 
unsere Reise fort, denn die Kälte weckte früh. Wir kamen alsbald 
tu dem grossen Knochenhaufen, der hier aufgeworfen ist und von 
dem der Pass, Uber diesen Theil des Gebirges, den Namen erhal- 
ten hat. Der Alto de los huesos (Knochen -Berg) übersteigt die 
Ilöhe von 13,300 Engl. Fuss Uber die Fläche des Meeres; er bildet 
zugleich die Grenze zwischen dem Departement ron Puno und dem 
von Arequipa. Hier liegen die Knochen von mehreren Hundert 
Maulthieren begraben, welche schwer beladen, von Arequipa her- 
aufsteigend, auf diesem beschwerlichen Passe ermatteten und da- 
selbst blieben ; die Sonne hat sie gebleicht und wahrscheinlich wer- 
den sie ein Denkmal von Jahrlausenden werden. Ueber diese mit 
Asche bedeckte Ebene erhebt sich der Kegel des Vulcans in einer 
fast regelmassigen Pyramidenform, ebenfalls ganz mit Asche und 
Blmstcin bedeckt; nur hie und da brechen säulenförmig gestellte 
Trachyte durch. In früheren Zeiten war die Spitze des Kegels sehr 
stark abgestumpft, wie eine Zeichnung desselben beweist, die nach 
einem alten Spanischen Manuscript noch ohne Datum gemacht ist; 
Herr Alexander von Humboldt hat die Gute gehabt, sie uns mitzu- 
tbellen. 

Nur auf der südwestlichen Seite ist die Besteigung des Kegels 
möglich, wo der Abfall nicht so bedeutend ist und noch dazu durch 
TrachyUSÜulenreihen beim Ersteigen erleichtert wird; die Asche ist 
so lose, dass es fasf unmöglich ist, darin hinaufzusteigen. Der 
Knochenberg liegt auf der östlichen Seite des Vulcans, und wir 
setzten daher die Reise weiter fort, um zur südwestlichen Seite zu 
gelangen; nur wenige Pflänzchen kamen aus der vulcanischen 
Asche hervor, sie gehörten aber zu den niedlichsten Formen, wel- 
che wir auf der ganzen Reise gefunden haben. Eine prachtvolle 
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Sida •) zeichnete sich vor Allen aus ; ihre BlUlter, ganz mit silber- 
weissen Ilaaren bedeckt, sind in Form kleiner Rosen zusammenge- 
drängt, welche ganz isolirt in der schwarzen Asche wachsen. Hie 
nnd da traten aus diesen kleinen befilzlen Blällerhäufchen eiuzelne 
Blüthen hervor, welche weiss und dunkelviolett gestreift waren, doch 
ist die letzlere Farbe so tief, dass man sie anfangs für schwarz 
halten muss, « esshalb diese Blümchen, indem sie die Preussische Na- 
tional- Farbe zeigten, einen um so grosseren Reiz für uns halten, 
und wir auch der Art den Namen Sida borustica gegeben haben. 
Dann traten die Syngenesisten auf, deren Habitus ganz fremdartig 
war, indem sie die Form der Phvllanthus und der Spartien nach- 
ahmten, wie z. B. JiaccAartt genistelioides Hook., ß. pkyllicoefor- 
mis •*), B. quadrangulari* nob., B. sagitlalü Lest. u. s. w. 

Ununterbrochen setzten wir, bis nach 8 Uhr Morgens* das Stei- 
gen über die Aschenfelder und Aber sehr zerrissene Porphyr- Con- 
glomerat-Massen fort, und hallen ziemlich die Gegend erreicht, von 
wo aus das Ersteigen des Kegels möglich ward; wir machten hier 
Halt, um unser Frühstück zu bereiten und genossen dabei eine gross- 
artige Ansicht. Die ganze Hochebene, bis Uber Apo hinaus, lag vor 
unseren Augen ausgebreitet, und bis in die weile Ferne konnten wir 
die Passe verfolgen, welche darüber hinweg nach Lima, nach Cusco 
und nachPuno führten; betrübt sahen wir nach dem mittelsten die- 
ser Wege, gerne hatten wir ihn verfolgt, wäre uns die Zeit dazu 
hinreichend zugemessen gewesen. Wir hätten so über Cusco nach 
Lima gelangen können, ein Weg, der gewiss reich an Gegenständen 
der Beobachtung ist. Der grosse Vulcan von Ubinas blickt aus Os- 
ten hinüber nnd ringsumher war die Hochebene mit Novados einge- 
hst, VondemFussedesVulcansaus, nach Westen sich richtend, ver- 
lief sich die Bergkette, deren Nevados unter dem Namen der Neva- 
dos de Charcaui bekannt sind; sie reichen hinaus über die ewige 
Schneegrenze, während sie wohl 3000 Fuss niedriger, als der Vulcan 
selbst sind. Zwischen ihnen und dem Fusse des Vulcans brach der 

•) Sida bermiitea n. tp. 8. minima foliu petlolatU palmmt»-m>dtiUialU raJUmUmi *tf* 4 
e+m/.riU, lobt, onfe-cMAeati, tome»to$i, , pttioÜ, alatU bati apsmdlculntii, ßorihu, .viitärUl 
brevt ptduneMlaiii axillaribu* , calycibtu lomgit, corollit bieoloribtu . 

*') Bacckmrli ph y licmef ormil n. tp. B. frmticota ramosttiima nmU ramitqnr tommto*it, 
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reissende Rio del Volcan hindurch der, ans der Gegend von Apo 
herkommend, endlich bei der Stadt Arequipa vorbeiläuft. Die Steile 
unseres Aufenthaltes war, nach Art der Pampas, In der Gegend des 
Titicaca-See's, mit Gräsern bedeckt, deren Blätter mit starken Sta- 
cheln gespitzt waren; wir sammelten hier die Festuca procera Burnb. 
et Kunth, in Exemplaren von 2 bis 3 Fuss Höhe, die Stipa pun- 
gens n. sp. und das Piptatherum obtutum n. 9p. 

Um Sv Uhr maassen wir die Temperatur der Luft noch zu 
5,4°Reaum., obgleich der Himmel gänzlich klar war und schon lange, 
die Sonne schien ; bald darauf setzten wir ungern Weg weiter fort 
und zwar zu Fuss. Das Steigen war schon bisher so beschwerlich 
gewesen, dass unsere Pferde sämmtlich auf das äusserst« ermüdet 
waren und nicht weiter geben konnten; der Arriero meinte, dass sie 
von dem Sorocho befallen wären und nicht weiter fortkönnten, wie 
wir leider zu spät bemerkten. Wir Hessen demnach an diesem Orte 
die Pferde zurück und begannen, nur mit den allcrnöthigsten Sachen 
belastet, die beschwerliche Wandergehaft nach der Spitze des Vnl- 
cans; noch hatten wir etwa 1000 Fuss Höhe zu ersteigen, bis -wir 
zur Vegetalions- Grenze gelangten, bis wohin man sehr wohl den 
Weg zu Pferde hätte machen können, doch schon ehe wir diesen 
Punkt erreichten, bemeisterte sich unser eine unbeschreibliche Mat- 
tigkeit und ein so beschwerliches Athemholen, dass wir schon aul 
ganz kleinen Entfernungen ausruhen mussten. Ueber die Vegetations- 
Grenze hinaus ist der Kegel des Vulrans ausserordentlich steil und 
ganz mit schwarzer Lava-Asche und mit innormen Massen von aus- 
geworfenen Substanzen bedeckt, welche ebenso vielfach in ihren 
Farben wie in ihrem Cohaesions-Zustande variiren; vom bekanntesten 
Bimsteine an, der in Masse auf dem Rio de Arequipa und Rio de 
Quilca schwimmt, bis zum dichtesten Gestein, das dem Absidian und 
dem Klingsteine sich nähert, liegen diese Gerolle neben einander, 
oft von weissen, gelben, rothgelben, bunten und ganz schwarzen 
Farben, wie sie zu verschiedenen Zeiteu ausgeworfen sind*). Es 

*) Einige davon Mitgebracht« Stücke und x. B.s Binwteine, rüthlioh - weiea, verworren 
faserig, kleine Krjstalle von schwärzlich- grüner Hornblende nnd weiseem AlkJt du. 
schliesscnd.— Derselbe Bimstein, nur weis« grflrLt.— Schw aroer Bimstein mit den~ 
aclber Einschüssen, aber kleineren Kühlungen. — ObsidJan-Porphrr mit Lrnunlicb- 
aehwaroen Hornblende- und weissen AlbiUKrytUlIen. — Obaidian mit wenig glän- 
xendeai Brach« nnd vielen Poren; U ebergang in schwanen Bimstein, — Sehwaro«* 
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sind dieselben Massen, die im Thale von Arcpuipa umherliegen, und 
bis in eine Entfernung von 9 bis 10 Leguas weit binausgcschieu- 
dert sind; bandförmige Streifen ron Lara sind dem Krater dieses 
Vulcaus nie entflossen, Asche und Steine hat derselbe ausgeworfen, 
die in einigen Gegenden des grossen Thaies in grosser Mächtigkeit 
liegen. Man findet am Fusse des Berges, auf der Seile nach Are- 
quipa zu, einzelne sehr tiefe Schluchten, welche die Gebirgswasser ali- 
mälig ausgewaschen haben; hier kann man, nach der Lage der. 
Schiebten jener ausgeworfenen Substanzen, die Thätigkcit des Vul- 
cans berechnen. Wir haben an einzclncu Stellen 7, 8, ja selbst 14 
solcher, zu verschiedenen Zeiten ausgeworfenen Lagen von 
und Asche gesuhlt. Die alten Geschichtschreiber und die 
den im vergangenen Jahrhundert, haben die grossen Eruptionen auf- 
gezählt, welche ganze Ortschaften zerstörten und die Bewohner 
dieser Umgegend in die Ferne trieben; man pflegt jetzt den Vulcan 
von Arequipa als ziemlich erloschen anzusehen, doch man möge 
ihm nicht trauen. Im August des vorhergehenden Jahres (1830) be- 
gann er von Neuem eine Rauchsäule ausznstossen und etwas Steine 
und Asche zu werfen, die bis nach Cangallo gelangten, auch einige 
ErderschUlterungeu halten seit dieser Zeit stattgefunden, und in sei- 
nem Krater, wahrscheinlich bis unweit der OefTnung, ist auch ge- 
genwärtig noch Feuer vorhanden. Wir sahen den hellen Wieder- 
schein dieses Feuers an einer Wolkenschicht, welche sich, einige 
Hundert Fuss hoch über die Spitze des Kegels gelagert hatte, uud 
zwar 3 Mächte später, nachdem wir ihn bestiegen hatten; es war, 
als wir auf der Keise nach dem Hafen die grosse Pampa passirlen. 
Aber zwischen den Steinen, aus der leichten Asche des Kegels empor, 
hebt sich das Köpfchen eines merkwürdigen Pilzes, den Herr Klotsch 
TuloitomaMeytnii genannt hat, und der im 4ten Bande dieses Werkes, 
auf Tab. III. abgebildet ist; dieser Pilz war das einzige organische 
Wesen, welches wir auf dem Aschenkegcl des Vulcaus fanden. 

Wir werden den geneigten Leser nicht belästigen mit einer aus- 
führlicheren Beschreibung des beschwerlichen Marsches, den wir, 
Gipfel hinauf, mit grösster Anstrengung fortzusetzen 



Bimstein mit kleinen Poren; Uebergang in Obsidiau. — Rötlilich-brauner Bimst«!» 
mit kleinen Poren und sehr kleinen und g)>arsam inliegenden AILit- und Hornhlend- 
Kr} »fallen. — Ausserdem noch mehrere andere Trachj le, TrachyUConjelomerate und 
andere durch Feuer rerinderte Gesteine, so das* die Sammlung, welche wir davon 
mitgebracht haben, Oker 20 verschiedene Gesteine zahlt. 

II. 5 
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Nur an den drei Trachytmasseu •), welche sieb am Abhänge des 
Kegels 20 bis 30 Fuss hoch aus der Aschenmasse emporheben, nur 
an diesen war die Fortsetzung des Marsches, möglich; tob Stein 
zu Stein mussten wir klettern und zuletzt auf jede 30, 20 und seibat 
auf 10 Schritte anhalten und ausruhen. Eben so ging es einem un- 
serer Begleiter, während ein anderer noch immer frisch hinanschritt ; 
die Ton uns mitgenommenen Sachen wurden zu schwer zum Tra- 
gen und so .wurde ein Stück nach dem andern auf dem Wege zu« . 
r Uckgelassen, damit wir nur die Spitze zu erreichen vermogten» 
Vom brennendsten Durste wurden wir gequält, der durch kein Ge- 
tränk zu löschen war; ein Stück Wassermelone, das wir mitgenom- 
men, war noch das einzige, welches wir gemessen konnten, wäh- 
rend die Leute Knoblauch assen und Branntwein tranken, und be- 
haupteten, dass dieses die besten Mittel gegen die Beschwerden beim 
Bergsteigen wären. Bis 2 Uhr Nachmittags setzten wir das Stei- 
gen fort,, schon waren wir nahe der kleinen Gräte, die sich von 
der Spitze des Berges aus nach West-Sud- West hinzieht, und auf 
dem Gipfel selbst konnten wir die kleinen Steine erkennen, als uns 
oMe Kräfte gänzlich verKessen und wir von der bösen Krankeit, der 
Sorocho, befallen wurden. Immer mehr und mehr hatten die Symp- 
tome eines nervös - fieberhaften Zustande* sich rergrössert, an dem 
wir scheinbar während der ganzen Zeit des Steige ds litten. Das 
Athemholen nahm an Beschwerlichkeit immer mehr zu, es stellten 
sich allinälig Schwindel, Uebeikeit, Erbrechen und sogar Nasenblu- 
ten und* Ohnmacht ein, und in diesem Znstande blieben wir eine 
gauze Weile daselbst liegen, bis er sich durch die Ruhe wieder 
milderte und wir wieder langsam hinabsteigen konnten. 

Diese eigenthüinliche Krankheit, von der wir hier befallen wur- 
den, ist wohl einer näheren Betrachtung werth; jeder Reisende hört 
von ihr erzählen, sobald er die Küste dieser Länder betritt und 
den Rücken der Berge ersteigen will. In Peru belegt man diese 
Kraukheit mit dem Kamen Sorocho"), höher hinauf, als in Quito, 
nennt mau sie Mareo de Puno, auch wohl Poena. Sie gestaltet sich 

•) 1. Trachvt snit lichter rotbUch-brauner Grundmaise und einliegenden kleinen weissrn 
Albil- und bräunlich- seh warzen Hornblende -Kristallen. Die Krr stalle liege« sehr 
eng nebeneinander; die ereteren in grösserer Menge eis die letzteren. 
'2. Dirti lli« Tracbj-f, nur die Grund niiijtae etwas rfilber and vorherrschender. 
8. Derselbe Trachvt, nur die Crundmasse grauer und vorherrschender, unddieAlbit- 
krrataile finden sich nicht in "grösserer Menge als die llornblend-Krvstalle K 
••; Wird Sorodscbo aasgyspruchrti. 
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in vielfacher Form, ud<1 es wird daher nöthig, diese einzeln zu Cha- 
rakter isiren. Ein Jeder, welcher schnell aus den tieferen Regionen 
auf die Höben der CordiHere steigt, empfindet ein Gefühl ron beschwer- 
lichem Athemholen bei der geringsten Anstrengung, der er sieh aus- 
setzt. Wenn man zu Pferde sitzt und langsam reitet, wie man da- 
selbst gewöhnlich nur reisen kann, so empfindet man hievou nichts; 
wohl aber trifft einen Jeden, Diesen mehr, Jenen weniger, ein auf- 
geregter fieberhafter Zustand , der sieh durch eine brennende Hitze, 
im ganzen Korper ausspricht, durch Kopfschmerzen, trockene Zunge 
mit brennendem Durste gepaart und dennoch mit Appetitlosigkeit 
zum Geuusse von Getränken begleitet! Der Pulsschlag wird häufi- 
ger, gewöhnlich 100 bis 110 Sehläge in der Minute, bei der gering- 
sten Bewegung. Dabei wird das Gesicht roth und aufgetrieben, 
die Haut springt an den verschiedensten Stellen, so dass das Blut 
her abläuft, und wozu noch allgemeine Abmattung kommt. Dieser 
Zustand ist der gewöhnliche, der alsbald eintritt, wenn man jene 
Gegeuden ersteigt, er kommt sowohl in Quito, als in Peru und in 
Chile vor, eben so wie in den Gebirgen von Asien und selbst auf 
den niederen unseres Europa's. Es wird dieser Zustand allen den- 
jenigen bekannt sein, die längere Zeit auf den Gebirgen der Schweiz, 
in den Kegionen des ewigen Schneens umhergewandert sind. Ver- 
stärkt wird dieser fieberhafte Zustand durch jede Anstrengung und 
eben so durch die heftigen, kalten und austrocknenden Winde, wel- 
che so häufig in den hochgelegenen Gegenden der CordiHere herr- 
schen. Ihnen allein schieben die aufgeklärten Bewohner jener Ge- 
genden die Ursache dieser Krankheit zu, und auch wir schätzten 
uns auf unserer Reise über die Hochebene glücklich, wenn wir gegeu 
den Wind, wenn auch nur in etwas, geschützt waren. Es ist be- 
kannt, dass der Adelantado Don Diego de Almagro auf seinem Er- 
oberungsmarsche nach Chile*), wobei er, wie es ganz wahrschein- 
lich wird, über die Hochebene von Tacora geführt wurde, mehr 
als 10000 Indier, 150 Spanier und eine Menge von Pferden ver- 
lor, die alle dem Hunger, dem Durste und dieser Krankheit unter- 
lagen. Die Soldaten erbaueten sieb, auf jenem denkwürdigen Mar- 
sche Mauern aus den Leichen ihrer gefallenen Cameraden, bloss um 
sich gegen den austrocknenden Wind zu schützen ••). Nicht we- 

•) 8. Herren Deo V. C» P . V. Lik. X. 

Anmerkung. GitcUUmo de U Ve«» (Comuiem. reales del Peru. C»p. XX. Life. II.) 

5 * 



nlg tragt dazu bei, um das Ucbelbefinden zu vergrössern, die bren- 
nende Wirkung der Sonnenstrahlen, wie sie hier auf der Hoch- 
ebene den Tag Ober vorbanden ist; man nennt sie Sol de Pirna, 
und fürchtet sie eben so sehr, wie Nachts den Mondschein wäh- 
rend des Schlafens. Auch uns schien es, als wenn rjer Sonnen- 
schein auf diesen Hochebenen Kopfschmerzen verursachte und en 
fieberhaften Zustand verstärkte. 

Es fehlt nicht an Leuten, welche die Ursache dieser Krankeit 
den vermeinten Ausdünstungen zuschreiben, denen die vielen Erz- 
ädern und die grossen Schwefelmassen ausgesetzt sein sollen, wel- 
che in der Höhe der Cordillere vorkommen sollen. L'lloa*) fand es 
einst, im Jahr 1772, noch nöthig, eine solche, gänzlich grundlose 
Meinung des Volkes zu widerlegen, um so mehr muss man sich 
wundern, dass selbst in den Schriften der neuesten Zeit, die über 
dieses Land erschienen siud, dergleichen Meinungen von Neuem 
ausgesprochen werden. 

Man hat die Sorocho mit der Seekrankheit verglichen, ja sie für 
identisch erklärt, so dass Leute, die leicht an Seekrankheit leiden, 
auch leicht von der Sorocho befallen werden sollen, und ebenso um- 
gekehrt, dass diejenigen, welche niemals von der Seekrankheit be- 
fallen sind, auch nie an Sorocho leiden. Diese Meinung wünschen 
wir etwas sehr beschränkt zu sehen, denn sicherlich verhält es sich 
nicht so. Der fieberhafte Zustand den wir im Vorhergebenden ge- 
schildert haben, ist die Grundlage dieser Krankheit und, indem diese 
sich verstärkt, treten eigentümliche Symptome hervor, welche sich 
auf eine vorherrschende Affection des Gehirns, der Respiralions-Or- 
gane, oder der Verdauungs-Organe beziehen. Eins dieser drei Or- 
gane des Körpers ist vorzüglich ergriffen, und darnach modificirt 

schreibt diese* Elend, dma* dem Heere .Almagros zusliess, nur der Kälte und dem 

Hunger toj er sagt: »AI« Don Diego de Almagro Chile erobern ging, sog er die Gc- 
Lirgsslraaee (Camino de 1* Sierra) 5 beld fehlten die Lebensmittel (der Ine« Paulto 
verführte ihn zu diesen Zage!) und grosse KMte erduldete er, denn die Cosmo- 
graphen und Astrologen sagen, dass die Cordillera de Sierra nerada .mit ihren Hö- 
hen bis zmt Hilft« der Luflregion hinaufreiche. Em war gerade um San Juan (also 
sur Kältesten Jahrcsseit!) herum. Die Indicr mit den wenigen Kleidern litten 
. am meisten , und es starben 150 Spanier und 10000 lädier von einer Anaahl von 
16000 Mann.« 

*) Noüeias aaoerieanas. p. 93. 
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sieh die Form der Krankheit. Bei den vorherrschenden Leiden der 
lirust treten Athmungsbeschwerden zum allgemeinen Fieber, es ent- 
steht ein Gefühl von Drnck auf der Brust und die Erhebung des 
Brustkastens, so wie der Schlag- des Herzens wird beschleunigt; es 
treten Stiebe in den Lungen hinzu, Erstickungs-Zufelle und seihst 
Blutsturz, ein jedoch seltener Fall. Ulloa beschreibt diesen Zustand 
bei den Pferden und Maullhieren, er sagt: »Wenn sie aus der Ebene 
auf die hohen Berge oder Pirnas, von den bewohnten Gegenden an, 
bis zu den diese umgebenden, hinaufsteigen, wird ihnen das Athem- 
holen so sehr schwer, dass, ohngeachtet sie häufig innehalten, um 
wieder Luft zu schöpfen, sie »ft plötzlich umzufallen pflegen und 
todt liegen bleiben.« Diesen Tod erklären wir für Erstickung, denn 
wir selbst empfanden, beim Besteigen des Vulcans von Arcquipa ein 
solch beschwerliches Athemholen, dass zuletzt, schon bei 10 Schrit- 
ten, dasselbe unmöglich wurde und nur durch völlige Rnhe sich 
wieder erleichterte. Die armen Thiere, die nicht stillstehen dür- 
fen, wenn sie wollen, gehen so lange bis sie umfallen. In anderen 
Fällen tritt die AfTection der Verdauungs-Organe hervor, es entsteht 
Uebelkeit mit Schwindel gepaart, dabei grosse Erschlaffung und es 
kommt zum Erbrechen, wodurch der allgemeine Zustand etwas er- 
leichtert wird. Am gefährlichsten sind aber die Affectionen des Ge- 
> hirns; sie sprechen sich aus durch Schwindel, Ohnmächten, durch 
einen dem Berauschtsein ahnlichen Zustand und selbst durch Base- 
rei. Ganze Reisegesellschaften will man in solchem unglücklichen 
Znstande gefunden haben, und durch ihn kommen hier viele Men- 
schen um. 

Zu allgemein hat sich der Glaube verbreitet, dass der Herz- 
schlag auf grossen Höhen beschleunigt ist; man wollte es erklären, 
indem man die beschleunigte Respiration, bei einer viel feineren Luft 
damit in Verbindung brachte. Doch weder die Respiration noch der 
Herzschlag ist auf grossen Höhen beschleunigt, wenn man sich da- 
selbst ganz ruhig verhält; mehrmals haben wir auf dem Plateau von 
Tacora, gleich nach vollbrachtem Schlafe, nicht mehr als 70 und 72 
Pulsschläge in der Minute gezählt, während sich dieselben, schon 
einige Stunden später, beim blossen Reiten auf 100 und 110 ver- 
mehrten. 

Nachdem wir das Weilersteigen nach der Spitze des Kegels auf- 
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geben mussten, blieben wir noch längere Zeit auf der Asche liegen, 
uro nnsern höchst erschöpften Zustand noch in etwas zu mildern. 
Es würde leicht gewesen sein, von dem Berge hinabzusteigen, wä- 
ren wir in einem gesunden Zustande gewesen , denn sehr leicht konnte 
man mit der Asche hinabrutseben und grosse Sprünge machen; wir 
waren jedoch so erschöpft, dass wir, beinahe eben so langsam die 
Reise vom Berge hiuab fortsetzen konnten, wie vorher beim Hm« 
aufsteigen. Endlich mussten wir liegen bleiben , ein Indier musste 
ein Maulthier herbeiholen und mit Hülfe dessen gelangten wir wie- 
der cur alten Station, wo unsere Tbiere und Sachen zurückgeblie- 
ben waren, auch dauerte es nicht l<oge, und wir fühlten uns wie- 
der ziemlich wohl, bis auf den allgemeinen Fieberznstand, der noch 
bis zum folgenden Morgen anhielt. 

Reich beladen mit den verschiedenartigen Auswürfen des Vul- 
cans und mit dessen Trachyten, so wie mit einigen seltenen nud 
sehr schönen Pflanzen traten wir die Rückreise nach Areauipa, an. 

Als wir wieder vom Hochgebirge herabstiegen, um nach Can- 
gallo zu gelangen, begegneten uns einige Bataillons Peruanischer 
Infanterie, welche nach dem See von Titicaca marschirlcn, um sich 
der grossen Armee anzuschliessen , die damals in Bolivien einrücken 
sollte. Die Truppen waren am Morgen aus Arequipa marschirt und 
soUten Nachte ein Bivouac, in der Nähe des Alto de huesos bezie- , 
hen. Grosse Schwärme von Frauen, Mädchen und Kindern, gemischt 
aus allen Farben, zogen eine Legua weit der Truppe der Soldaten 
voran, einige Bassen auf Maulihieren, andere auf Esel und die übri- 
gen gingen zu Fuss, oft halb gekleidet in den alten Uniformen ih- 
rer Liebsten, kurz der Trupp machte einen Aufzug wie man ihn 
sich nicht vorstellen kann, ohne ihn gesehen zu haben; als die Fran- 
zosen aus Russland kamen nnd durch Tilsit, unsere Vaterstadt reti- 
rirten, sahen sie gewiss nicht viel elender aus. Endlich kamen auch 
die Soldaten; im laugsamen Schritte stiegen sie bergan, schwer be- 
lastet mit ihrem Gepäck und mit Widerwillen gegen diesen Marsch, 
der sie in den ungerechten Kampf gegen ihre Mitbrüder führen 
sollte. Eine grosso Menge von Nachzüglern kamen, ii* mehr oder 
weniger grossen Zwischenräumen den Bataillons nachgezogen; ein 
Unteroffizier ging alsdann daneben, mit dem Stocke in der Hand, 
und versuchte ihren March anf diese Weise zu beschleunigen. Was 
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wäre von dieser Armee zu erwarten gewesen, wenu sie wirklich 
sunt Gefecht gekommen wäre? Zum Glück waren die Bolivianer et- 
was langmüthig und so bat sich denn noch der Gegenstand des 
Zwistes ausgeglichen. 

Die Nacht hindurch blieben wir zu Cangallo und am folgenden 
Tage langten wir wieder zu Arequipa an. Hier brachten wir noch 
unsere zuletzt «hinzugekommenen Sammlungen in Ordnung und tra- 
ten am folgenden Tage, den 22s ten April, unsere Rückreise nach 
dem Hafen von Islav an, wo die Priuzess Louise eingelaufen 
war und unser wartete. Wir verliessen die schöne Stadt Arequipa 
ebenfalls in einer unangenehmen Stimmung, denn unser Aufenthalt 
daseiest war sein* uninteressant gewesen, und nur wenig oder gar 
nicht waren wir daselbst mit gebildeten Leuten iu Berührung gekommen. 
Alte Reisenden sprechen mit Entzücken von dem angenehmen Leben, 
das sie zu Arequipa geführt haben, sie können nicht genug das 
freundliche und zuvorkommende Wesen der Areauipenger loben. 

Eiue besondere Erlaubnis» von der Polizei und von dem Zoll- 
amte war nöthig, um uns aus der Stadt entfernen zu dürfen. Gleich 
zum Thore hinaus, fanden wir eine Reisegesellschaft von Damen, 
der wir uns anschlössen; sie ritten mit verhülltem Gesicht, denn 
selbst in der Ebene von Arequipa springt die Haut des Gesichtes 
bei längerem Aufenthalte im Freien. Es ist auch hier gewöhnlich, 
dass die feineren Damen anf einem Stuhl-Sattel reiten und zwar auf 
der rechten Seite des Pferdes sitzeud. Die Damen der niederen 
Stände trageu weite Pantalons von weissem Zeuge und sitzen zu 
Pferde wie die Herren, während die gewöhnlichen Landfrauen anf 
dem Röcken der Pferde kuieen, wobei sie ihren Rock, der zwischen 
beiden Scbenkelu ausgespannt ist, als Sattel gebrauchen; sie steigen 
zu Pferde, indem sie in den Schweif desselben einen Knoten ma- 
chen und so von Hinten aufsteigen. Die Damen unserer Gesell- 
schaft wussten die Tbiere gut zu lenken und schnell ging es im ra- 
schen Trabe durch die wüste Ebene bin; ein Mädchen im Gefolge 
halte ein grosses Tuch um den Nacken gebunden, in dem sich die 
feinen, und über alle Maassen grossen Schildkröten-Kämme unserer 
Damen befanden, die sie zum Putze nach Arequipa mitgenraebt hat- 
ten. So wie es in Chile Sitte ist, dass man nur im Galopp reitet, 
sobald man die Strassen der Stadt verlassen hat, ebenso ist es hier. 



in der Umgegend von Areqnipa, einzig und allein Mode gute Trott- 
gange zu reiten und, man muss es in der That gestehen, dass 
diese Art von Reiten zwar nicht so rasch vor sich geht, aber auch 
auf grösseren Strecken um so bequemer ist ; es ist dieser ganz ei- 
gentümliche Trott der Pferde bei uns ziemlich gänzlich unbekannt, 
und es soll auch sehr schwer sein, denselben den Thieren beizu- 
bringen. 

Unser Weg war Anfangs sehr Öde, überall waren die Felder 
mit verwitterter Lava-Asche bedeckt und hie und da zeigten sich 
Porphvr-Conglomerate; erst eineLegua von der Stadt entfernt, tritt 
ein röthlicher Tracbyt*) hervor, der sich unmittelbar Ober den Por- 
phyr gelhürmt hat. Hier in der Pampa nneva, wo man diesen ro- 
then Trachyt zum Banen gebraucht hat, findet man einige Häuser 
mit jungen Anpflanzungen umgeben. Eine Stunde spater passirten 
wir den Rio de Arequipa, nachdem er sich mit dem Rio Socovaya 
verbunden hat; sein Bette war sehr breit und mit schöner Vegetation 
bedeckt; Cyperaceen und Gramineen fassten Uberall den Rand des 
Flusses ein, dessen rechtes Ufer sehr steile und mächtige Lagen je- 
nes rothen Trachvts hatte. Auch das linke Ufer des Flusses war 
sehr steil und führte gleich auf eine Bergkette, Primero alto ge- 
nannt, die sich an 1000 Fuss hoch Uber die Ebene von Arequipa er- 
hebt. Die Anhöhen sind sehr stell und rings umher ist fast nichts 
als kahle Felsen zu sehen; entblösst von aller Vegetation, werden 
diese Felsmassen 0 *) nur noch durch einzelne prachtvolle Cactm be- 
lebt, die sich wie die Gespenster von den halbgeschwärzten Abhän- 
gen erheben. Die Menge der Cactns, die sowohl hier, als Überhaupt 
in der Cordillere der südlichen Provinzen von Peru vorkommt, ist 
ausserordentlich gross und nur sehr wenige davon kennt man in un- 
seren Gewächshäusern, auch wird es sehr schwer halten, sie zu uns 
herüber zu führen, da ihr Transport um das Cap Horn herum wohl 
vielen den Tod bringen würde. Der Cactut candeloris, welchen 
wir in der Cordillere von Tacna zuerst fanden, kommt auch hier in 

*) Traeh/tconglomerat ; erdige, rotbliche, mager anzufühlende Mute, In welcher kleine 
Krj.ullWWücke von Albit, Hornblende, Ton Glimm« and grotteran eckigen 
Bruch«tülrtn run rtitblichem Binutein liegen. R~ 

**) Diorit; körnige« Gemenge von schwärzlich -grüner Hornblende und graulich • weia- 
•em Albit. Dm Gemenge tat von mittlerem Korne, die Hornblende aber vorwal- 
tend. »- 
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einzelnen Exeuiplareu vor, und seine Verbreitung sclieint Hehr ge- 
nau zwischen 7 und !)0<H) Fuss Höhe begrenzt zu sein. Aber dicht 
daneben kommt noch ein anderer Cereus ror, der ihn an Schönheit 
übertrifft; er ist 8eckig und erreicht die Höhe von 20 bis 25 Fuss; 
auf seinen kanten sitzen in regelmässiger Entfernung behaarte Knol- 
len, aus denen die Büschel von Stacheln und die langen weissen 
Blumen hervortreten. Es giebt keine schönere Form in dieser merk- 
würdigen Pflanzenfamilie, und wir nennen dieselbe Cereus arequir 
pensis. 

Gleich hinter dem Primero alto tritt eine zweite Bergkette hervor, 
über die ebenfalls der Weg nach der Küste hinabführt; sie wird mit 
dem Namen Segundo alto belegt, und besieht aus ebendemselben 
dioritischen und sienitischen Gesteine,*). Später treten diese Gesteine 
wiederum auf und wechseln mit einem feinkörnigen Sandsteine; diese • 
Gebirgsartcn sind hier zuweilen auf ihrer Oberflache zu einem weis, 
sen nnd sehr feinen Pulver verwittert, welches die Abhänge und 
die Schluchten der Bergrücken oft wie mit Schnee bedeckt, wie 
es uns auch aus der Ferne her erschien. Der IV eg verläuft bestän- 
dig im Gebirge, dessen Felsenmassen von aller Vegetation cntblösst 
sind, und man kann sich kaum etwas Einförmigeres denken, als 
eben diese Gegend; kein Gräschen, kein Insekt und kein Vogel 
lässt sich «eben, nichts, als die Gerippe der gefallenen Maulthiere, 
zieht die Aufmerksamkeit des Reisenden auf sich. Die Cuestalledrachi- 
lar, ebenfalls aus diesem Gestein gebildet, ist die letzte Bergkette, 
welche hier das Hochgebirge gegen Westen begrenzt; von ihm 
hinab steigt man 3 Stunden lang, beständig einer tyiebrada folgend, 
bis man nach Tambo gelangt, woselbst eine Poststation nnd ein 
recht gutes Gasthans ist, das wenigstens besser, als das zu Are- 
uuipa versehen ist Ueber die Tbenerung daselbst darf man sich 
auch nicht wundern, obgleich mau stündlich über einen Piaster zu 
zahlen hat, denn dieses Tarabo liegt in einer Gegend, die durch 
Sandwüsten nnd durch Gebirgsketten von allen HUlfsmilteln abge- 
schnitten ist, und nur durch grossen Kostenaufwand zur Ergänzung 

*) Graaitähulieliea Gconeagc tob mittler«« Kor» an* grünlich - weitaus Albit, röthlich- 
wti« era Feld.p.lk und •chw&rxlieb.grüfl.m «Umwar, letzterer in kiWuchuppigen 
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der ausgegangenen Sachen kommen kann. Eine kleine Quelle, dicht 
lunter dem Wobngebäude, ist die Ursache, dass hier dieses Gast- 
haus angelegt ist; sie bewassert einige kleine Felder, die mit Lu- 
zerne und Melouen bepflanzt sind, und unweit der Quelle sind Gold- 
gruben, die zuweilen sehr ergiebig sein sollen. Das Wohnge- 
bäude ist ganz aus Rohr zusammengestellt; man hat eine Menge 
Zimmer darin abgelheilt, die eiuzeln von den verschiedenen Reisen- 
den bezogen werden können. Wir kamen gegen Mitternacht hie- 
selbst an und erhielten alsbald ein sehr gutes Essen; so etwas war 
uns bisher weder in Chile noch in Peru vorgekommen. Drei Stun- 
den gönnten wir hier den Pferden und uns selbst die Ruhe, dann 
brachen wir wieder auf, um noch bei kühler Temperatur den, bei 
weitem grösseren Theil der Pampa zu durchreisen. 

Die Höhe von Tambo ist nach Herrn Penilaods Barometer-Mes- 
sungen 2842 Englische Fuss Uber dem Niveau des Meeres. 

Die Pampa grande, welche die Vorberge der Cordillere von 
der Gebirgskette trennt und der Küste entlang verläuft, ist eine 
durchaus gleichmässig erhöhele Sandwüste, die sich von Süd zu 
Ost nach Nord zu West erstreckt und weder Felsen, noch irgend 
ein belebtes Wesen zeigt. Am westUchen Rande der Wüste, dicht 
bei Tambo, liegt noch etwas von jenem Tracbyte, der bei Are- 
fjtiipa vorkommt, später aber erscheint nichts als Sand. So einför- 
mig diese Wüste erscheinen mögle, so haben wir dennoch auf der 
ganzen Heise nur wenige Gegenden besucht, d(e für uns von höherem 
Interessewaren. Als wir die Ebene hinabgestiegen, deren Höhe wohl 
2000 Fuss über dem Meere betragen mag, da lag uns die ganze Cor- 
dilleren-Kelte im Osten, deren höchste Spitzen in leichte Wolken gehüllt 
waren. Später wurden die einzelnen Gipfel von der aufgehenden 
Sonne erleuchtet, deren ewige Schneedecke uns mit rosenfarbigem 
Lichte entgegenglänzle, während wir selbst noch in tiefster Dun- 
kelheit eioherritten. Ab die Sonne sich weiter erhob, erleuchtete 
sie den westlichen Rand der grossen Pampa, in der wir ritten; ea 
erschienen Dunstwolken, einem Meere ähnelnd, wofür wir sie auch 
hielten, und aus ihneu hinaus ragten hohe Bergketten mit steilen 
Gipfeln. Die Erscheinung war so eigentümlich , dass wir glauben 
musslen, darin das Meer genähert, und zugleich eine Abspiegelung 
der Cordillcren- Kette zu sehen, welche uns im Osten lag. Aber 
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je höher die Sonne über den Horizont der Cord illere getreten war, 
nm so mehr hoben sieh jeoe Dunstschichtcn; es traten die Basen 
jener Bergketten hervor, ihre Höhen verschwanden und zuletzt er- 
schienen unnnterbrochne Bergketten, die sich, den Küsten entlang-, 
hinzogen nnd die grosse Pampa im Westen begrenzten. 

Aber noch merkwürdiger, und gewiss einzig in ihrer Art, ist die 
Oberfläche dieser Sand wüste gestaltet; überall- ist hier der Sand in 
grossen, vollkommen sichelförmig gestalteten Haufen zusammenge- 
weht, die in mehr oder weniger grossen Entfernungen vön einan- 
der stehen und sümmtlich mit ihrer concaven Seite nach Norden zu 
West gestellt sind. Die Spannung dieser sichelförmigen Bogen ist 
zwischen 20 bis 70 Schritten, nnd die Höbe dieser Sandberge zwi- 
schen 7 bis 15 Fuss. Auf ihrer äusseren convexen Seite ist ihr Ab- 
fall sehr gering, dagegen beträgt er anf ihrer inneren, concaven 
beinahe 75 bis 80 Grade. Die Oberfläche anf der äusseren Seite 
ist etwas wellenförmig gestaltet. Zuweilen stehen 2, auch 3 dieser 
sieheiförmigen Sandhaiifen aneinander, so dass sie sich mit ihren 
Spitzen verbunden haben. Tausend und Tausende dieser Hügel 
decken die Ebene, so weit das Auge sie verfolgen kann, und, was 
höchst auffallend ist, nirgends sieht man einen kleinen Hügel, wo 
etwa die Bildung eines solchen Haufens ihren Anfang nimmt; alle 
haben ihre Richtung nach Norden zu West, nur in der Mitte der 
Pampa sieht man eine Strecke von 100 bis 200 Schritten Länge, 
wo sich diese Kreise allinälig drehen und sich endlich ganz nach 
Westen öfFuen, darüber hinaus nehmen sie wieder ganz ihre alte 
Richtung an. Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass nur anhal- 
tend herrschende Winde, die stets nach ein und derselben Richtung 
weiteten, diese merkwürdige Erscheinung hervorgerufen haben; die 
Richtung dieses Windes wurde durch die Form der Ebene nnd ih- 
rer glcichmässigen Einfassung von beiden Seiten bestimmt, und die 
Bildung neuer Haufen hörte auf, sobald aller lose 'Saud der Ober- 
fläche zusammengeweht war. Derjenige Sand, welcher jetzt noch 
die Ebene deckt, ist viel gröber und nicht so leicht zu bewegen, aber 
auf jeden Fall erfordert die Erscheinung, das» gegenwärtig keine 
neuen Sandhaufen mehr gebildet werden, besondere Aufmerk- 
samkeit. Hat sich etwa das Klima verändert und ist der Wind ver- 
schwunden, der einst diese Bildungen erzengte? Wir glauben es 
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nicht, wohl aber wäre zu wünschen, tlass wir nähere Kunde Uber 
(Jen herrschenden Wind in dieser Pampa erhielten. Wir durchreis- 
ten sie in der Nacht und an frühen Morgen, um der ttbelen Wir- 
kung der zurückprallenden Sonnenstrahlen zu entgehen; um diese 
Zeit war gänzliche Windsülle daselbst, wbhl aber mag des Nach- 
mittags, wenn diese Ebene einen hohen Grad von Erhitzung ange- 
nommen hat, und die kalte Luft von der hohen Cordiliere herab- 
strömt, ein sehr heftiger Wind herrschen. Wann aber haben sich 
diese Sandhaufen gebildet? Diese Frage kann ebenfalls nicht beant- 
wortet werden; wahrscheinlich sind es Denkmäler von Jahrtausen- 
den. Dabei ist es auflallend, dass alle allen Spanischen Schrift- 
steller, welche über dieses Land geschrieben haben, hierüber schweiw 
gen; der General Miller *) ist der einzige Schriftsteller, der hier- 
über in aller Kürze berichtet. Er sagt von ihuen, dass, so verschie- 
den auch immerhin die Grösse dieser Sandhaufen ist, sie doch im- 
mer ein und dieselbe Form haben, bis sie sich den Bergen nähern, 
wo sie einige Unregelmässigkeiten aunehmeu und in kurzen Distan- 
zen endigen. Auch zwischen Payta uud Piura findet sich eine Sand- 
wüste, die ebenfalls mit solchen Sandhügeln angefüllt ist. Wichtig 
ist hiebe! eine Stelle aus den Memoiren des General Miller anzufüh- 
ren, wo derselbe sagt, dass sich auf dem Wege zwischen Arequipa und 
Yaratnba Staub wolkeu von einer Höhe von 100 Fuss erheben; überall 
wo man hinsieht, zeigen sich einige dieser Wolken, die stets in be- 
stimmten Richtungen umherziehen, zuweilen erreichen sie den Rei- 
senden, doch, da sie nur einige Minuten laug vorüberziehen, so 
ist es sehr leicht, ihnen zu entgehen, indem man sie im Gallopp 
umreitet 

Sobald man die Gebirgskette erreicht bat, welche die Pampa im 
Westen scbliesst und parallel den Küsten verläuft, führt der Weg 
beständig schuell hinabsteigend zur Küste. Der ganze Gebirgszug 
ist etwa 4 Legnas breit und besteht Anfangs aus einem Granit 
der auf seiner Oberflüche so sehr verwittert ist, dass er oft fusshoch 
mit einer feinen weissen Thonerde bedeckt ist. In der Quebrada 
bat sich dieses verwitterte Gestein in solchen Massen angelagert, dass 

•) Memoria. d«l Peru. II. p. 48. 
- ••) Granit sietalicR grobkörnig an* bläulich - weisacin Milchquarz, rölblicli -wcimcib 
Feldspalb und grünem Glimmer betteheai. R. 
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der Weg ausserordentlich beschwerlich ist, und alle Pflanzen, alle 
kleinen Sträucher, die diese Berge bedecken, Bind ganz weiss mit 
dein Staube des verwitterten Gesteins bedeckt Hier «nhen wir wie- 
der ungeheuere .Massen caiidelaberartiger Cacten, deren Oberflache 
oft ganz dicht mit einer niedlichen, gelbrothen Flechte •) bedeckt 
war, die Saleio scrobtculata **), der Helianthus rugom*—) und 
zwei schöne Tillandsien •{•) waren hier unsere Ausbeute. Wir ge- 
langten an ein Landliuuscben , welches, ringsumgeben ron einem 
OUven-Waide, in diesem öden Gebirge liegt und noch 1J Legua von 
dem Ufer des Meeres entfernt ist. Sehr auffallend war es uns, dicht 
an diesem Wohngebäude eine Anpflanzung von Aloe perfoliata zu 
finden, die hier cur Bcruilung der oflicinellen Aloe benutzt ward. 
Unfern dem Landhause erbebt sich eine Cuesta von sehr bedeuten- 
der Höhe, von deren Spitze aus wir wieder die Ansicht auf das 
grosse Südraeer genossen; eine unbeschreibliche Freude bemeisierte 
sich unser, denn wir konnten die Gegend erbticken, wo unser Schu% 
jetzt unser zweites Vaterland , vor Anker lag. Diese Cuesta mit der 
ganzen Gebirgskette bis zur Küste hinab, besteht noch immer aus 
dem Granit, der auch die Küste bei Islav bildet und an einzelnen 
Steilen sehr gliinmerreich ist; hier haben die Menschen Stollen hin- 
eingetrieben, glaubend, dass der Glimmer Silber oder Gold enthalten 
müsse. Die Seltenheit des Glimmers in diesen Provinzen von Peru 
hat sie wohl dazu verführt 

Am 23s ten April Nachmittags um 3 Uhr langten wir endlich zu 
IsJay, dem neuen Hafen der Provinz Arequipa an und fanden zu un- 

•) Ettrmia JUvicaut y pubera .Ich. in deren Gel cllichaft Itamalina ealicart» (fmnma tntdl- 

tima) Ft. uud Ltcidea aäerotticta n. tp. Torlcain. 
••) Sulvia ttrtbiculata n' tp. 8. ftUit cordatU ertmulatlt obtutiutcuUt ,ruper/teta tera- 
hicalatit tubtus inranit, panicula oblongata, Jleribu* oppatilit ttttUarli» brtv* ptdumeulatit, ca~ 
fyet trtdtutato, corolia eocclnta calyet dmplo longiore , stamiaibm langt txertntlbat. 
***) Iltllaufkut rugotut m. tp. II. htrbactut fodit alteruit tubpHloiatit erat»- oblongit aeu- 
ftUatlt rugotit tmbrU, mar fr ine revolatit, cauü striata Mbrtmta , fhribu» ttrmimalibut, mmtko- 
dii folinüs obiongit aexminatis extus scabrll latus gtabrU. 
f) Ttllandsla lougibracltata «. ip. T.foÜis Ünaarl-lametaUtls mpice submlaiit cu*a&- 
ctdatis caalt, scap* rrreto simpÜcu Irret« tlriato, sttpuÜt ampUrlcauUbut rmgtnmttt at- 
ttrmU tinriiu subulatis canalicuUtU, panicula termiaaÜ spielt, divrrgeutibm» alttTuU laxis, 
braettis Unccolatls tfaginatit spiculam tuptramtibut. 

Tlltandsla lutlfalia m. tp. T. fuliis laueeolatit, bat! poUicil litis, »cutis apict tubm- 
lattt glabrlt, margUe tubrtrolatls, spielt lattraübus alteruis caugtttis oiUmgU, bracteit tm- 
briemtlt, dlstiekls, gh.br i. culyet fttrlart lasgioribas. 
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serer Freude die ganze Mannschaft der Prinz es« Louise im bes- 
ten Wohlsein. Es wurde dieser Hafen erst im Jahre 1829 geöffnet, 
früher war Quilca dazu benutzt worden; die Regierung hatte hiezu 
selbst mit grossem kostenaufwande die Uebersiedelang derjenigen 
Leute übernommen, welche Quilca verlassen wollten, und so entstand 
sehr schnell an diesem neuen und gänzlich unfruchtbaren Orte eine 
kleine Stadl, deren Häuser meistens aus Rohr geflochten sind. Die 
Einwohnerzahl von Islay mögte gegen 1000 Iiis 1200 köpfe betra- 
gen, ron denen wohl f weiblichen Geschlechts sind und meistens aus 
Zambitas bestehen. Dieses Missvcrhältniss in der Anzahl der Män- 
ner und der Frauen, so wie noch mehrere andere Ursachen, die 
wir später entwickeln werden, haben dem geselligen Leben, an die- 
sem Orte eine ganz eigentümliche Richtung gegeben, wie sie wohl 
nirgends in der civiiisirten WeK wieder zu linden ist. 

Der Hafen von Islajr ist sehr gut und ziemlich geräumig, er ist 
von hohen Ufern gleich einem Kessel eingeschlossen, in dem sich 
5 bis 6 kleine Buchten befinden, wo sich die Wogen mit gewaltiger 
Kraft brechen, doch können einige von diesen, von den Bewohnern 
des Ortes, zum Seebade benutzt werden, das hier sehr allgemein 
Im Gebrauche ist. Mehr ab) 200 Fuss hoch stehen die Felsen der 
Ufer, fast ganz senkrecht, über den Strand des Meeres und nur an 
einer Stelle ist ein Durchgang durchgebrochen, woselbst die Anfahrt 
der Böte statt findet Durch ein schwimmendes Floss wird hier die 
Landung bewirkt, und diese Anstalt findet sich sehr bewährt, hier, 
wo durch die Ebbe und Fluth, so wie besonders durch die Bran- 
dung jede andere Vorrichtung unzureichend sein würde. Eine 
ungeheuere Masse von Tangen, säinmtlich den Laminarien angehö- 
rig, die hier Porra genannt werden, bedecken alle Klippen und alle 
Ufer dieses Hafens, so wie Uberhaupt die ganze Küste von Peru. 
Durch 6 sechspfiindige Kanonen wird der Hafen gedeckt, die oben 
am Rande der Felsen ganz frei stehen. 

Welch einen Eindruck mttsste der Hafen von Islaj auf den eu- 
ropäischen Reisenden machen, wenn er hier zuerst landen wurde? 
Hier ist nichts von jenem Goldlande zu sehen, wo die schönen In- 
dianer, den Kopf mit Federn gcschmOckt, stolz einhergehen; hier 
ist nichts von jenen Palmen und den bunten Schmetterlingen zu se- 
hen, die wir uns für diese Gegend gedacht hatten. Nur kahle Fet- 
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sen sieht man hier, ohne Wasser und entblösst von aller Vegetation ; 
grosse Eidechsen*) laufen hier, schnell wie der Blitz, darüber hin- 
weg, oder wärmen sich in den brennenden Strahlen der Sonne, aber 
von Pflanzen und Insekten haben wir, ausser jenen kleinen schwar- 
zen Springkäfern, welche wohl in keiner Haushaltung dieses Landes 
fehlen dürfen, auch keine Spur daselbst gefunden. Die Vögel, wel- 
che diesen einsamen Ort beloben, siud die Aasgeier, sowohl der 
Aura**) ab» der Urubu***), beide leben hier nebeneinander und wer- 
den Galliuaster genannt; überall wo irgend etwas Unrath hingewor- 
fen wird, da sind sie auch sogleich in Masse herum, lassen sich je- 
doch nicht leicht zum vorteilhaften Schusse beikommen, da in ge- 
wöhnlicher Schussweite von ihren Federn alle Schrotkörner ab- 
prallen. 

Bei einer solchen culturlosen Gegend sind denn auch alle Le- 
bensmittel, die auf dem Markte von Islaj verkauft werden, ganz 
ausserordentlich theuer; sie werden von Quilca und selbst von Ca- 
mana herbeigebracht, denn in der Umgegend von Islaj kann nichts 
gebauet werden. 

Auch Erdbeben gehören zu der beständigen Plage dieses Ortes, 
selbst in den Tagen unserer Anwesenheit erfolgten mehrere daselbst, 
man läuft hier jedoch nicht mehr zum Hause hinaus, denn dieselben 
sind von Rohr zusammengebunden und können nicht einstürzen. Es 
ist auffallend , dass Islay so häufig von Erdbeben heimgesucht wird, 
während sie zu Arequipa doch nur sehr selten vorkommen. In gaus 
Islay sind nur zwei steinerne Wohngebäude und diese zu 2 Stock- 
werk; das Eine ist die Aduana und das Andere das Gebäude des 
Administrators, worunter hier der oberste Zollbeamte zu verstehen 
ist. Die Rohrhütten dieser Stadt sind so einfach gebauet, dass man 
fiberall durch die Wände hindurchsehen kann, was auch für die darin 
wohnenden Damen weiter nicht störend ist. 

Der Aufenthalt zu Islay scheint sehr ungesund zu sein; wir sa- 
hen daselbst viel mehr Kranke, als in den anderen Häfen der West- 
küste. Die Tertiana war sehr häufig und äusserst hartnäckig; selbst 

i 

m y TYopifittrwS tnicr o/jpA Jts m. uud mslirefC Alldem Arten« 
•*) raftar jtmrm L, 
"•) r. Jmtm Ck. 



Mahre Gicht sahen wir zu Islay und auch einen Fall von Wasser- 
kreb's bei einem Kinde. 

Am 26sten April verliessen wir den Hafen ton Islaj, einen Ort, 
der merkwürdiger als schön ist; die Prinzesa Louise nahm ihren 
Lauf nach dem Hafen von Lima. 



Zehntes Cqpitel 

Ueberfabrl von Islaj nach Callao, dem Hafen von Lima, 

und Aufenthalt daselbst. 



Der Wind war schwach, als wir den Hafen verliessen und führte 
uns nur langsam in die offene See, so dass wir noch am ganzen 
folgenden Tage die Küste im Auge hatten. Die Seefahrer in dieser 
Gegend sagen, dass man stets so weit wie möglich vom Lande ab- 
steuern müsse, um frischen Wind zu linden. Am 28sten April hat- 
ten wir die Küste aus dem Gesicht verloren und ein frischer Wind 
beschleunigte unsere Fahrt; er wehte beständig aus Süd-Ost, sodass 
wir mit allen Leesegeln fahren konnten. Auf der gauzen Fahrt, au 
der Westküste von Süd-Amerika, war uns die Zeit der Seereise, die 
Zeit der Erholung; wenn die Anker gelichtet wurden, dann legten 
wir uns zu Bette und rubelen aus. 

Sobald wir einigermaassen die Küste verlassen hatten, fanden 
wir auch hier dasselbe trübe Wetter, was uns fast beständig auf 
den Fahrten von Valparaiso nach Copiapö und von dort nach Arica 
begleitet halte. Der Himmel war stets wie mit Nebel bedeckt, und 
nur um Mittagszeit kam die Sonne auf einige Viertelstunden zum 
Vorschein. Sowohl hiedurch, so wie durch den starken Wind aus 
Süden, und durch die Strömung des kalten Wassers aus Süd- West, 
von dein wir sogleich ausführlicher sprechen werden, ist die Tem- 
peratur in dieser Gegend, im Verhältniss zu ihrer Breite, ganz auf- 
fallend gering und höchst angenehm. Am 28sten April, als wir uns 
im löten Grade südlicher Breite befanden, maassen wir: 

Um 8»" Morgens die Teja P »r»t*r der Luft tm 17.7*11. uad di. de* Wmn s« 16£*B. 

- 2>>N*ebiDit. 18,4° R. 16,2°B. 

. •> Aärada - ... 17,4° R. ... . l&^R. 
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Die Beobachtung von 6 Uhr Abends, welche die so niedere Tem- 
peratur des Wassers angab, war besonders auflallend, denn nach 
der gewöhnlichen Abnahme für diese Zeit hätte sie wenigstens 
16° R. betragen müssen; jedoch bei allen ferneren Messungen des 
Seewassers, die wir von hier an, bis zum Hafen ron Callao mach- 
ten, Überstieg die Temperatur desselben niemals die Höhe ron 15,3°R., 
selbst nicht einmal im Innern des Hafens, bei der grössten MiLlags- 
hitze nnd bei klarem Himmel. Mit dieser veränderten Temperatur 
der See sank auch die der Luft um einige Zehutheilchen eines Gra- 
des, anstatt, dass sie mit abnehmender Breite um etwas zunehmen sollte. 

Diese sehr auffallende Erscheinung einer so niederen Tempera- 
tur, in einer solchen Breite, wurde zuerst durch Herrn Alexander 
T.Humboldt beobachtet; er sah, dass es eine Strömung kalten Was- 
sers war, welche sich, von Süden kommend, der Küste von Peru 
entlang hinaufzog, und beobachtete schon im October 1802 die Ober- 
fläche des Stillen Meeres, an den Küsten ron Trnxillo zu 15ß° 
Wärme der hunderttheiligen Scala, und im Hafen ron Callao so- 
gar nur 15,5* im Monat Xorember, während die Temperatur des 
Wassers in derselben Breite, aber ausserhalb der Strömung, sein* 
bedeutend höher war. Erst im Jahre 1825 sind Beobachtungen über 
diesen Gegenstand wiederholt worden, und zwar durch Herrn Baron 
DirckJnck y. Holmfeld t, dessen Manuscripte uns, durch die Güte des 
Hrn. Alexander v. Humboldt zur Benutzung milgctheilt worden sind. 
Wir geben hier zuerst die wichtigsten dieser Beobachtungen, wer- 
den dann auf die Resultate derselben aufmerksam machen und sie 
mit unseren Beobachtungen vergleichen. 

Beobachtungen der Temperatur der Luft und des Waisers auf der Ober- 
les Stillen Meeres, angestellt auf einer Reise ron 
Arica ron Herrn Jlirekinck v. Holmfehlt. 
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*) Anmerkung. Wir «telleu hier daneben einige sehr gute Beobachtungen, welche 
wir auf unserer Reise tob Valparaiso nach Copiapo gemacht haben. 
Am 21. März. Beständig nebeliges Wetter, nur um Mittagszeit auf einige Augen- 
blicke Sonnenschein. 

Am 22. - 8 h Morgens . . 14,2° R. Temper. d. Wassers. 

12» Mittags bei 24° 46' Süd!. Breite und 14' Strömung nach Norden! 
2>>30 / • 15° R. Warme und 14,1° R. Nasskalte. 
Am 23. 8» Morgens 15° R. Wirme n. 15° R. Nasskalte. Fallt dicker Nebel. Daa 

Wasser ist 17,4° R. warm. 
I2 h Mittags 17 It. - • 16,4 e R - 17,6° R. Tcmp. d. Waas. 

(Breite 'A'i mit 4 bis 5 Minuten nördlicher Strömung.) 
7* Abends . . 17,8° R Temperatur d. Wasser*. 

Am 24. - I2 h Mittag« 24° 4' Brest« 

8" Abeuti* 17,8° R. Temperatur drs Wassers. 
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Das auffallendste Resultat bei diesen Beobachtungen ist die 
plötzliche Temperatur -Ahnahme des Wassers im 16teu und löten 
Grade der Breite; eine Beobachtung, welche unsere, im Jahre 1831 
daselbst angestellten Messungen ganz genau bestätigen. Nach den 
Angaben im Vorhergehenden wird man sehen, dass wir am 28sten, 
nachdem wir seit 48 Stunden den Hafen ron Ish»v verlassen hatten, 
in die Gegend dieses kalten Wasserstromes hineinkamen, wo die 
Temperatur, statt zuzunehmen, sich in Zeit von vier Stenden um 
0,9° R. verminderte. 

Diese Erscheinung hat gegenwärtig, durch die hydrographischen 
Arbeiten des Admiral Duperrej, ihre Erklärung gefunden j auf Ver- 
anlassung des Herrn Alexander v. Humboldt hat dieser ausgezeichnete 
Seefahrer seine besondere Aufmerksamkeit den Strömungen an der 
Westküste von Süd-Amerika gewidmet, und diese Bemühungen haben 
ein ausserordentliches Resultat herbeigeführt. Es war nämlich bis- 
her allgemein angenommen, dass die Strömung, im Verlaufe der gan- 
zen Küste dieser Länder eine nördliche sei, dass sie die Gewässer 
vom Cap Horn hinauftreibe und eine der vorzüglichsten Ursachen 
der niederen Temperatur dieser Gegenden wäre. Auf unserer Reise 
der Prinzess Louise ward durch unseren Freund, den Capitain 
Wendt und durch uns dieser Gegenstand genau beachtet und es 
zeigte sieb, dass diese Strömung entweder gar nicht vorbanden oder 
doch nur an den südlichen Küsten von Chile 2, 3 bis höchstens 3t 
Minuten in 24 Stunden betrug. Diese Messungen konnten, bei ganz 
ruhiger See, mit grösster Bestimmtheit angestellt werden. Je wei- 
ter wir unsere Reise nach Norden hinauf fortsetzten, um so mehr 
wurden wir täglich überzeugt, dass man sich in der Angabe der 
Strömung auf Lord Anson's*) Reise recht sehr geirrt habe; man 
wollte in jenen Gegenden täglich eine Strömung von 10 bis 12 Engl. 
Meilen nördlich beobachtet haben, doch sowohl hier, wie noch an 
anderen Stellen hat man die Strömung überschützt, was auf ein feh- 
lerhaftes Logen schliessen liesse. Weiter nördlich, nämlich über 
Lima hinaus, ist die Angabe Anson's gewiss ganz richtig. Der Ad- 

Am 25. - 9> Morg. 18,2° K. Winne, 15,8° B, KankElt«. 17° Temp. de« Wewer». 

12« Mittg. 19,4° R. - 16,2° R. - Bei 20° 17' Brette. 
2^ - 48,5° R. Teap. de* Weese» bei 1,027 epeeifiecher Schwere. 
•) Reiee um die Welt. Leipeig 174». P . 166. 

7* 



miral Duperrey •) hat es jetzt dargcthan, dass eine solche allge- 
meine nördliche Strömung der Gewässer, an der Westküste von Süd- 
Amerika nicht statt findet, sondern dass ein Strom aus Süd- Westen 
vorhanden ist , der von 135° westlich von Paris bis 165° östlich von 
diesem Meridian, die kalten Gewässer des Südpols hinauf treibt und 
sie in nordöstlicher Richtung gegen die Westküste von Süd-Amerika 
fuhrt. Nach jenen mühsamen Nachforschungen soll dieser Strom, 
schon in der Breite vonCoquimbo, gegen das Land einwirken und 
alsdann eine nördliche Richtung, der Küste entlang nehmen. Sollt« 
es sich künftig bestätigen, dass dieser kalte Strom aus Süd-West, 
schon in der Breite von Coquimbo sich der Küste nähert, so muss 
er doch, wenigstens 5 bis 6 Längengrade davon noch entfernt, sich 
nördlich hinaufziehen, denn auf der Fahrt der Prinzess Louise 
ist von dieser Strömung nichts beobachtet worden; erst die thermo- 
metrischen Messungen des Wassers in der Breite von Quilca zeig- 
ten sie uns an, wie dies» auch, ganz genau übereinstimmend, von 
Herrn Dirckinck v. Holmfeld t beobachtet wurde. Vielleicht bat die 
Jahreszeit auf diese Strömung einen so mächtigen Einfluss. So ist 
jetzt die Entdeckung der kalten Strömung, welche schon Hr. Alexander 
v. Humboldt im Jahre 1802 machte, fast iu ihrem ganzen Umfange 
nachgewiesen und ganz neue Ansichten über die Strömung, in der 
südlichen Hälfte des Stillen Meeres, haben sich hiemit eröffnet. Möge 
diese Strömung fortan den Namen ihres grossen Entdeckers führen! 
Auf dem nen erschienenen Planiglobus des verstorbenen Grimm ist 
sie bereits verzeichnet In kommenden Jahrhunderten wird auch die 
Humboldts-Strömung den Bewohnern der Küsten -Gegenden, wel- 
che unter dem Einflüsse dieser Naturerscheinung stehen, das Anden- 
ken des Mannes erneuern helfen, welcher zuerst jene Länder unse- 
rer Erkemitniss näher gebracht hat. 

In Folge der Humboldts-Strömung ist die Temperatur des Was- 
sers im Hafen von Callao so ausserordentlich gering. Hr. Alexander v. 
Humboldt fand sie im November zu 15,5°, Herr v. Dirckinck im Mo- 
nat August zu 15,7°; im Juni zu 18,1°; im März zu 19,5°; im Ja- 
nuar und Februar aber von 22° zu 24,6% während die Temperatur * 
des Wassers im März und April, ausserhalb der Strömung, zu 26,4° 
und 29,7* Cels. beobachtet wurde. Wir selbst beobachteten die Tem- 

*) Voy. 4« D»p*irey. Hydrograph Uchc Karte der SüiLwc von 1832. 
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peratur im Monat Hai Ton 14,4° R. bis höchste ds 15° R. (während 
der Sonnenhitze um Mittagszeit). Man bedenke dass diese so nie- 
dere Temperatur bei 12° südlicher Breite, also in 180 Meilen Ent- 
fernung vom Aeqnator vorkommt! 

Unsere Ueberfabrt nach Callao war sehr angenehm; schon am 
Abende des vierten Tages näherten wir uns der St. Lorenzo -Insel. 
Der Wind war gut und der Mondschein so hell, dass der Capitain 
noch Nachts in den Hafen einlief, woselbst um 4 Uhr Morgens die 
Anker fielen. Mit Tages Anbruch eilten wir auf Deck, um die lange 
erwünschte Ansicht dieses schönen Harens zu gemessen. Unvermö- 
gend sind wir, die Herrlichkeilen der Natur zu schildern, die sich in 
diesem Augenblicke unserem Auge darboten; der wette Hafen war mit 
einer Nebelschicht bedeckt, welche sich soeben senkte und aus welcher 
die Hügel der fernen Küsten nur zum Theil hinausragten. Ein Wald 
von Masten verdeckte die Stadt mit ihren prachtvollen Castell's, wel- 
che in der neuesten Geschichte dieses Landes von so grosser Wich- 
tigkeit waren. Nichts glich der Klarheit des Wassers und der Ruhe 
seines Spiegels, in dem sieh die prachtrollen Schiffe abbildeten, die 
hier versammelt waren; nur das Rudern kleiner Barken, die mit fri- 
schen Nahrungsmitteln den fremden Schiffen zueilten, unterbrach die 
bewunderungswürdige Ruhe der Natur, deren Beleuchtung in die- 
sem Augenblicke wahrhaft tropisch war. Aber an den entfernten 
Enden des Hafens, um die ganze Insel von St Lorenzo herum, so 
wie auf den entgegengesetzten Seiten war der Himmel verfinstert; 
meüenlange Schaaren von Millionen und Millionen von Vögeln hat- 
ten sich von ihrem Nachtlager emporgehoben und schwärmten über 
den Spiegel der See; ein Heer von Möven, Cormoranen und Pelika- 
nen bilden diese bewunderungswürdigen Schaaren von Vögeln, deren 
Anzahl sich gar nicht schätzen lässt. Pinguine in kleinen Haufen 
zeigten sieh in der Nähe des Schiffes und verschwanden wieder mit 
Blitzesschnelle, zwischen ihnen zuweilen der Sphenitcut Humboldtf, 
eine neue Art, welche wir im 3ten Theile dieses Buches beschrieben 
nndTab.XXXI.abgebildet haben. Bald erschallten die Kanonenschüsse 
von den vielen Kriegsschiffen, die Flaggen wurden gezogen und hoch 
weheten sie auf dem C aste II de la Independencia, während rauschende 
Musik von den Kriegsschiffen der Nord-Amerikaner zu uns hinüber 
drang; hohe Gaste hatten sich daselbst eingefunden, die soeben im 



wiederholten Kampfe der Partheien unterliegen mussten, nnd dort 
ihre Freiheit suchten. 

Die Luft war äusserst augenehm im Hafen von Callao, aher be- 
ständig mit Wasserdämpfen stark beladen; wir lassen die Witterungs- 
Beobacbtungen eines ganzen Tages hleselbst folgen, da sie am bes- 
ten Ton dem dortigen Klima ein Bild zu entwerfen im Stande sind. 

Am 3. Mai, 7> W Bforg. 14,4° B. Temp. d.Luft, 13,4°R.Naa»k. (95*° Hygrometer r. Saue- 
1831. r aure) 14,4*K. Temperatur d. 

Wuien an der Oberfläche. 
Bei762.rMMill. ll.rom.SUnd. 
Dicker Nebel deckt d. Hafen. 

8 - 14,8 - 13,8 

9 IM -14 • Die Sonne bricht durch den 

Nehck 

10 - 15,8 > 14 - Etwa* Sunncnscheiu. 

11 - 16,4 . - 14,4 - Nebel und etwa* Wind. 

13 Mittag« 163 14,8 - Die Sonne wird durch den Na- 

bel verdunkelt und d. Cordil- 
lere ist nicht zu eeben. Saus- 
aure 'a ÜTgrtjBn. 92 4 und die 
Temperatur d. Waaaeri 15°R. 

2 - 16,7 - ■ 14,8 - Der Himmel immer trübe. 

6 18,5 14,4 Temp. dea Waecere 14,7° B- 

6 Abend« 15,8 - - 14,1 

8 - 15,4 4 . 14,1 . Frlachar Wind aua Norden 

10 • 15,2 - 13,8 - u. der Himmel ganz bezogen. 

Am folgenden Tage war es früh Morgens ganz dick benebelt, 
aber gegen 9 Uhr fiel der Nebel in Form eines feinen Regens und 
es klärte sich alsdann ziemlich auf. Die Zeit unseres Aufenthaltes 
zu Callao war am Ende des Herbstes, zu einer Zeit, in der die Ne- 
bel, welche uuter dem JVamen Garuas bekannt sind, ausserordentlich 
häufig zu werden anfangen, nnd so verging auch bei unserem Auf- 
enthalte selten ein Tag, wo der Himmel nicht, wenigstens einige Zeit hin- 
durch bezogen war. Diese Garuas, die im mittleren und nördlichen Peru 
mehr als das halbe Jahr hindurch die Atmosphäre des Küstenlandes 
decken, sind noch immer ein Gegenstand unzureichender Erklärung. 
Auf offener See, der ganzen Westküste von Süd-Amerika entlang, 
herrschen das ganze Jahr hindurch mehr oder weniger Nebel , deren 
Bildung durch die daselbst herrschenden Süd- und Süd-Ost- Winde 
erklärt wird. An der Küste des südlichsten Peru ist dieser Passat- 
Wind nicht mehr kalt genug, um die Wasserdünsle der Atmosphäre 
zu einem Nebel niederzuschlagen, und daher daselbst das schöne 
klare Wetter, welches das ganze Jahr hindurch in jenen Gegenden 
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herrscht. In deo übrigen Küstenländern von Peru sind die Ursachen 
vielfach, welche daselbst eine, im Verhältniss zur Breite, sehr nie- 
dere Temperatur hervorzurufen im Stande sind; zu den Ursachen 
aber, welche die Bilduug der Garuas bedingen, mögten wir haupt- 
sächlich jene kalten Luftschichten zählen, die durch die Uumboldts- 
Slröinung kalten Wassers mitgeführt werden, welche, wie es im Vor- 
hergehenden gezeigt worden ist, aus Süd- Westen kommend, nörd- 
lich von Islay und Qnilca die Hüsten von Peru berühren und durch 
ihre niedere Temperatur die Wasserdämpfe der Luft condensiren. Die 
Monate- Januar, Februar und März zeichnen sich durch das schöne 
Welter und durch deu fast beständig klaren Himmel aus, der zu 
Ltma und im ganzen Peru herrscht; es scheint aber auch, als wenn 
in dieser Zeit jene grosse Strömung kalten Wassers aus Süd-Westen 
eine audere Richtung annimmt, und weniger die Peruanische Küste 
berührt, denn Herr Baron v. Dirckinck fand im Januar und im Fe- 
bruar das Wasser, im Hafen von Callao, zu 22° und 24,6» Gels, er- 
wärmt, eine Temperatur, welche diese Gewässer gewöhnlich nur 
ausserhalb der Strömung erreichen. 

Der Stand des Barometers, am Ufer der Süd- See zu Callao, ist 
im Jahre 1826 durch die Herren Pentland und Don Mariano de Ki- 
vero vermittelst eines vortrefflichen Instruments ausgeuiitlelt worden; 
die Herren fanden denselben, als Mittel von 58 Beobachtungen, zu 
762^0 Mill. bei 21,6° Cels. oder zu 0 n ,76071 auf 0» Wärme reducirL 
Herr Alexander v. Humboldt*) hat dieses Resultat mit der, von ihm 
selbst und. von Herrn Boussingault, an verschiedenen anderen Punk- 
ten der Südsee gefundenen Barometer-Höhe verglichen, und sie fast 
ganz übereinstimmend getroffen. 

Das Städtchen Callao besteht aus einigen Hundert Häusern, die 
meistens ein sehr ärmliches Ansehen haben; nur eine Strasse ist* 
die dicht am Meere verläuft und aus zweistöckigen, meistens recht 
guten Häusern besteht. Hier ist der Sammelplatz aller Fremden 
und eine ungeheuere Menge nichtsthuender Mulatten und Neger ist 
hier beständig auf der Strasse zu finden; jedes Haus hat seine 
Kaufmanns -Läden und seine Magazine, die Krämer selbst sind 
aber fast sämmtlich Fremde, aus allen Nationen Europa*!» bestehend. 
Callao ist nur der Hafen für Lima, und ab solcher wohnen in ihm 

•) Beiw ia di. A^uinocüal-G Agenden VI. Sie. Heft. p. 97. 
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nur die Geschäftsträger der grossen Kaufmannsbäuser von Lima; 
bei dem grossen Handel, der durch diesen Hafen betrieben wird, bei 
der grossen Menge von Kaufahrtei- Fahrern und den vielen Kriegs- 
schiffen, welche von den grossen Seemächten hieselbst stationirt 
sind, ist dieser kleine Hafenort ausserordentlich lebhaft und ein Ort 
der grössten Verschwendung. Der Seeman, dessen Leben ein ste- 
ter Wechsel zwischen Enthehmngen, hartem Geschick und höchster 
Verschwendung ist, der wird hier bald sein sauer erworbenes Geld los. 

Der Fischfang beschäftigt an der Küste dieser Gegend eine sehr 
grosse Menge von Menschen; Callao versieht die grosse Stadt Lim» 
mit frischen Seefischen und hat dadurch einen reichen Erwerb zweig. 
Die Menge von Fischen, die zuweilen den Hafen von Callao füllen, 
ist ganz unglaublich; es war eines Nachraitags während unserer 
Anwesenheit daselbst, als plötzlich der Hafen mit kleinen Fischen 
überzogen war und sich ein interessantes Schauspiel unseren Ai- 
gen darbot. Es waren Anchovas, oder auch Anchovetas genannt, 
dieselbe Art, welche wir schon im Hafen von Valparaiso und Arica ge- 
sehen hatten. Die Schaaren der Cormorane und Möven verliesscn 
ihren gewöhnlichen Aufenthaltsort und überzogen den ganzen Ha- 
fen, indem sie beständig die kleinen Fische verfolgten. Die grossen 
Pelikane der Westküste Hessen sich auf das Wasser hinab und 
schöpften mit ihrem grossen Schnabel, bei aller Gemächlichkeit ganze 
Massen von Fischen. Aber an der Küste wurden Hunderttausende 
mit jeder Woge an das Land geworfen und alsdann von den Leu- 
ten eingesammelt; au einigen Stellen fischten die Leute mit grossen 
Netzen, die gewöhnlich so überfüllt waren, dass es schwer hielt, 
sie herauszuziehen. Mitten unter diesem Treiben und Jagen von 
Millionen und Millionen von Thieren, fuhren die Böte mit den Oßi- 
cieren der fremden Kriegsschiffe umher und machten auf die gros- 
sen Vögel Jagd; uns stand jedoch kein Boot zur Disposition. 

Sobald wie möglich verliesscn wir Callao und begaben uns 
nach Lima, hoffend, von da aus noch eine Reise nach der Cordil- 
lere ausführen zu können. Von Callao nach Lima rechnet man 2 
Legnas; eine sehr breite, aber schlecht bestellte Strasse führt in 
ziemlich gerader Richtuug dahin. Man unterhält gegenwärtig auf 
dieser Station mehrere Postkutschen, die sowohl zu Lima, wie zu 
Callao, zweimal des Tages, zu bestimmten Stunden abfahren. Die 
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Wagen sind sehr gross, wie gewöhnliche Englische Postkutschen, 
und werden ron 4 bis 5 Pferden gezogen. Sobald man das Städt- 
chen Callao verläest, kommt man in eine weite, unabsehbare Ebene, 
die aber jetzt, zur Zeil des Herbstes, ganz kahl und aller Vegeta- 
tion beraubt war, so dass sie einen höchst traurigen Anblick ge- 
währte. Alsbald kommeu eine Menge ron Landhäuser, die in der 
JVähe des Weges stehen, aber von ihren Bewohnern verlassen wa- 
ren. Die Folgen der Revolution haben hier Alles zerstört, denn 
zur Zeit, als Callao, nach der Schlacht ron Ayacucho, noch durch 
die Spanier besetzt war, pflegten hier die Truppen der Patrioten 
stationirt zu sein und bei den häufigen Ausfällen, welche die Spa- 
nier aus den Castells von Callao machten, waren 
die beständigen Schauplätze kleiner Scharmützel. 

Später treten bebauete Felder auf, man sieht Plantagen von 
Zuckerrohr und unabsehbare Flächen, die mit Luzerne bedeckt sind, 
und an ihren Rändern erscheint zuweilen das prachtvolle Oynerium 
parvi/fomm N. v. £».■> welches, der Prinz Wied auch in Brasilien 
* gefunden hat. Bin Kloster und in der Mitte des Weges ein Gast- 
haus, Lalegua genannt, stehen hier dicht an der Landstrasse. Die 
grosse Hauptstadt liegt beständig im Angesicht; ihre Thurms und 
Kuppeln erheben sich äusserst zierlich und geben der Stadt, aus 
der Ferne her, ein orientalisches Ansehen. Dicht hinter der Stadt 
erheben sich Bergketten, die immer höher und höher steigen und 
sich in der hohen und mit Schnee bedeckten Cordillere verlieren. 
Hinter dem kleinen Orte Mirones wird die grosse Strasse besser, 
und ist zur Seite mit Pappeln eingefasst, welche sich bis zum Thore 
von Lima hin erstrecken. Diese Allee, welche ganz nach der Linie 
gezogen ist, ist sehr schön und wird auch von den Limeniern zum 
Spaziergange benutzt; steinerne Bänke sind hier zur Seite ange- 
bracht und die Fufssteige werden gut in Ordnung gehalten. Zur 
Seile dieses Weges sind mehrere grosse Hacicnden und angenehme 
Land Wohnungen, in deren Gärten eine unendliche Menge grosser 
Orangen-Bäume stehen. Wir haben Oberhaupt nirgends wieder so 
grosse Orangen -Bäume gesehen, als gerade in der Umgegend von 
Lima; sie wachsen hier wie bei ans die Apfelbäume, ohne dass man sie 
irgend einer Sorgfalt unterwirft, und dennoch sind sie ganz mit FrOeh- 
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ten bedeckt, die freilich auch nicht so wohlschmeckend sind, als in 
Indien nnd in China. 

Nach dem barometrischen Nivellement, welches Herr River o 
von Callao ans Ober Lima, bis nach Pasco ausgeführt hat, ergeben 
sich für die einzelnen Stationen, von Callao bis Lima, folgende 
Höhen: 

Callao ..... 00 Viru cuL ») 

Baquijano ..... 34} 

Lalegtia • . • 60} 

Mirone» . . . . . 94,' c 

StadUTkor tob Lt»a auf de» Weg« utk Callao . IM 
Der groeoo PlaU an U»a liegt 32} Var. höaer, al* dieaea Thor. 

Obgleich durch die Kühe der volkreichen Stadt Lima und durch 
den grossen Handel, der auf dieser Strasse betrieben wird, die Com- 
munication so ausserordentlich häufig ist, so ist mau doch vor räu- 
berischen Anfällen nirgends weniger sicher, als gerade hier, und 
sehr unklug wäre es, wollte man nach Sonnenuntergang und allein 
diese so besuchte Strasse passiren. ( Um diese Zeit herum ist das 
Gasthaus von Lalegua ganz umringt von Farbigen, welche im wil- 
den Rausehe ihre National -Tänze daselbst aufführen. Aber selbst 
bei Tage finden häufig Ueberfälle auf diesem Wege statt, und die 
Banditen dieser Gegend haben sich einen Ruf erworben, dass sie 
wenigstens menschlich handeln und sich sogar zuweilen in der 
Habe des Reisenden nur theilen. Vor unserer Ankunft war hier ein 
grosser Geldlrunsport überfallen und genommen worden, bei welcher 
Gelegenheit ein grosser Betrug entdeckt wnrde. Die Hegleiter des 
Geldes ritten nämlich nach Lima, erhielten schnell einige Caval- 
leristen zur Hülfe und wollten damit die Räuber verfolgen, diese 
hatten jedpeb, bald nach ihrem Raube, die Geldkisten geüflnet und, 
zu ihrem Leidwesen, nicht Geld, sondern Pina (ungemünztes Silber) 
gefunden, das bekanntlich auszuführen gänzlich verboten ist. Da 
der Verkauf dieses Silbers zur Entdeckung des Raubes hätte fuh- 
ren können, so Lessen es die Räuber auf offenem Felde liegen, wo 
€» die Soldaten fanden und den Betrug anzeigten. 

In früheren Zeiten soll die Strasse von Callao nach Lima mit 
Orangen besetzt und mit schönen Blumen verziert gewesen sein, 
wie dies» Llloa, noch aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts 

') 312 Var. caat. «lad gleich 858} Engl. Fum, dein 1 Vara iat gleich 33 Zoll Engl Maa». 
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erzählt, und wie es noch Deutsche Journalisten in der neuesten 
Zeit wiederholt hoben. Gegenwärtig findet man auch keine Spur 
und keine Sage, welche diese Angabe bestätigen könnte; überhaupt 
kann man wohl mit Recht annehmen, dass Llloa überall, sowohl 
die Fruchtbarkeit des Bodens, wie die Schönheiten der südameri- 
kanischen Städte, etwas übertreibt, und zwar nur, um den Spani- 
schen Glanz in den überseeischen Ländern dadurch zu vergrüssern. 

Wir kamen zu Lima an und mussten unsere Wohnung in einem 
Französischen Gasthanse aufschlagen; unser Aufenthalt daselbst 
dauerte aus sehr verschiedenen Ursachen länger, als wir gewünscht 
hatten, eine Reise nach der Cordillere zu unternehmen, war uns je- 
doch nicht mehr vergönnt. Der Parteieukampf, welcher sich knrz 
Tor unserer Ankuuft zu Lima wiederholt hatte, machte einerseits, 
und die unerwartet baldige Abfertigung der Prinz ess Louise 
anderseits, die Reise nicht mehr rathsam, so dass wir die Zeit hie- 
selbst nur zu kleinen Excursionen in die Umgegend, zur Vollendung 
unseres Tagebuchs und zur Correspondenz nach Hause anwenden 
konnten. 

Im Jahr 1535 erbaue.te der Eroberer Ton Peru die schöne Stadt 
Lima; es war am Tage der drei Könige, als der Grund dazu gelegt 
wurde, und sie erhielt daher den Namen Ciudad de los Reyes, den 
sie auch, im ersten Jahrhundert nach ihrer Erbauung, fast aus- 
schliesslich geführt bat. Die a^ten Conquistadoren erhoben schon 
damals die Frage, ob es rathsamer sein würde, schmale Strassen 
und hohe Däuser, oder kleine Häuser und breite Strasse auzulegen. 
Sie gaben ihre Grüude für die eine wie für die andere Meinung 
an, entschieden sich aber glücklicherweise für breite Strassen und 
niedrige Häuser. JVoch wnssteu sie nicht, welchen unglücklichen Ort 
sie zu dieser Stadt gewählt hatten, noch abneten sie nicht das 
grosse Unglück, welches einst die Erdbeben über sie bringen wür- 
den. Sehr bah! beschloss Piearro die Röuigsstadt zur Hauptstadt 
ron Peru zu machen, da die Fruchtbarkeit des Thaies, so wie das 
angenehme Klima daselbst, hiezu aufforderte. 

Ueber die Länge ron Lima sind die Angaben noch immer etwas 
verschieden; wir wollen hier nnr die wichtigsten vergleichen. Auf 
den bisher erschienenen Seekarten ist die Position sehr bedeutend 
fehlerhaft, ja selbst in den neuesten praclischen Handbüchern für 
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die SchifTahrtskunde, ist sie sogar auf 76°50' W. von Greenwich an- 
gegeben. Herr Alexander von Humboldt gab die Länge von Lima 
zu 77° 7' 5" W. von Greenwich an, und Herr Oltmanns *), nach den 
neuern Berechnungen der Beobachtungen von Mulaspina, setzt sie 
auf 77° 6' 45". Während unserer Anwesenheil zu Lima haben wir, 
in Gesellschaft des Herrn Scholtz, eines Landsmannes, dessen Name 
wir schon früher, Theil I. pag. 492. rühmlichst erwähnt haben, eine 
Längenbestimmung durch die Verfinsterung des zweiten Jupiters tra- 
banten in der Nacht vom 19ten zum 20s ten Mai erhalten. Wir mach- 
ten die Beobachtung mit einem vortrefflichen Instrumente von Frau- 
enhofen*, das gänzlich ohne Blendung war. Der Beobachtungspunkt 
war. dem Torre de St. Domingo gegenüber, also an demselben 
Orte, wo einst Malaspina und dessen Begleiter beobachtet halten. 
Die Verfinsterung des Trabanten trat zu Greenwich 

um 19 k 55'2" (mittlere Zeit) ein, und wir beobachteten sie 

um 14 b 46'28" 

Differenz 5 h 8*34" daher 77° 8' 30'' die Länge von Lima. 
Die Breite hatte Herr &holtz kurz vorher durch eine Höbe des 
Arctur im Meridian zu 1Z°3'24" gefunden. Es ist hie bei zu bemer- 
ken, dass der Himmel nicht ganz klar war, sondern hie und da 
kleine Nebelstellen zeigte, woher unsere kleine Differenz erklär- 
lich wird. 

Man hat Lima so häufig als eine ausserordentlich schöne Stadt 
gepriesen. Wohl macht ihr fremdartiges Ansehen , so wie ihr tropi- 
scher Charakter, einen besonderen Eindruck auf den europäischen 
Fremden, doch die Ausführung der einzelnen Gebäude lässt gewöhn- 
lich Vieles zu wünschen übrig, und Bauten, wie die grossen Pracht* 
gebände zn Santiago, giebt es hier nicht. Geschmackvoll ist die 
Fronte der Kathedrale und mancher Thurm ist im edelen Style er- 
bauet, doch die Materialien, welche dazu benutzt sind, sind nur 
für den Augenblick berechnet und geben später diesen Gebäuden 
ein ärmliches Ansehen. Verschwunden ist meistens der grosse Reich- 
thum aus den Kirchen und Klöstern, das Gold und die edelen Steine 
haben zur Befreiung dienen müssen, und nur noch einiges Silber 
und Seide und Sammet sieht man in den Kirchen. Die Santa Ro- 

*) Uatersuclrongen über die Geographie Amerika'*. Gelcaen ia der Acadente der Wi#- 
MDscbAften ru Berlin tun Ilten Jeu aar 1827. 
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salia ist die Schutz patronin von Lima, ihre Kirche ist noch die am 
reichsten ausgestattete) wie es uns schieu, und häutig wird sie in 
grossen Processionen in den Strassen, der Stadt umbergeführt. Man 
schätzt Lima auf 70000 Einwohner, amtliche Zählungen ex i stiren 
hierüber nicht. Nach amtlichen Nachrichten bestand die Zahl der 
Weltgeistlichen zu Lima für das Jahr 1831 iu 256 Personen ; die Zahl 
der Kloster- Geistlichkeit blieb uns unbekannt; so gross sie wahr- 
scheinlich auch ist, so sind doch dergleichen Angaben, wonach sie 
sich auf 2500 Kopfe belaufen soll, sicherlich sehr übertrieben. Die 
Stadt Arequipa hat bei 157 WeltgeisÜichen , nur 292 Klostergeist- 
liche, und Avacueho bei 50 Wcltgeistlicben sogar nur dieselbe An» 
zahl Klostergeistliehe. Im Jahr 1831 belief sich die Zahl der Kir- 
chen und Klöster zu Lima auf 56, welche man auf dem schönen Plane 
der Stadt Lima Terzeichnet findet, der im Jahre 1830 zu Hamburg 
bei Speckter et Comp, erschienen ist. Auf diesen Plan verweisen 
wir überhaupt Jeden, der sich mit der Form dieser Stadt näher be- 
kannt machen will. Auch lassen wir uns in eine weitere Beschrei- 
bung der Stadt Lima nicht ein, da dieselbe zu verschiedenen Zei- 
ten, wie von Ulloa, im Mercurio peruano, in Alcedo's Diccionario 
de America und in allen neueren Reisebeschreibungen der Englän- 
der, die über dieses Land erschienen sind, wciÜäuftig beschrieben 
ist. Eine Zusammenstellung dieser einzelnen Angaben hat Herr 
Fröbel •) gegeben, die aber doch viele Irrthümer enthält, welche 
sich aus den einzelnen Berichten der Reisenden eingeschlichen haben. 

Zu Lima befindet sich die San Marcus- Universität, welche im 
Jahre 1831 seihst 55 Lehrer zählte; sie steht auf der früheren Pia ca 
de la Inquisicion, gegenwärtig Placa de la Indcpendencia. Im Uni- 
versitäts-Gebäude befindet sieb der Sitzungssaal der Depulirten; sein« 
ausserordentliche Pracht ist ein Ueberbleibsel von dem ehemaligen 
Glänze und Reichthum, der zu Lima herrschte. Gross und schon de* 
corirt ist der Saal, alle die Sitze sind aus feinem Holze gezimmert, 
das sehr geschmackvoll ausgeschnitzt ist und ganz innorme Summen 
gekostet haben muss. Die Kammer war gerade beisammen, als 
wir uns zu Lima befanden; bei der grösseren Hitze in diesem Lande 
waren auch die Herren Deputirten daselbst noch mehr zum Schlafen ge- 
neigt, als an anderen Orten. Unter den wissenschaftlichen Anstalten 
*) Bwekrcikcuif roa Okw- un. Nied«- Pen». Woia-r 1831, p«f. 174 
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der Universität führen wir die Bibliothek an, die einige sehr lo- 
benswerthe Einrichtungen hat; ihr jetziger Fonds ist 1314 Piaster, 
wovon zugleich der Bibliothekar Don Dr. Joaqoin Paredes, 2 Cus- 
toden und ein Portier besoldet werden. Ein prächtiges Lesezimmer 
gehört zur Bibliothek , das mit einer grossen Menge von Karten und 
mit Abbildungen der vorzüglichsten Gebäude Europa's verziert ist; 
die Bibliothek enthält wenige, jedoch aber sehr schöne Sachen. Wir 
wunderten uns nicht wenig, die meisten Reisebeschreibungen, 
welche in Deutscher, Englischer und Französischer Sprache erschie- 
nen sind, hier in Spanischer Uebersetznng zu sehen. Zu den sel- 
teneren Sachen für die uaturhistorischen Fächer waren hier mehrere 
Manuscripte von Entdeckungs-Reisen, die auf Befehl der Vicckünige 
gemacht worden. Wir sahen hier die Fiestas del Cnzco und das 
grosse Werk von Sanier, Ceremonias y Costumbres religiosas de la 
puebla del India. Amsterdam 1735. 5 Vol. Leider hat auch diese 
Anstalt zur Zeit der Revolution viel gelitten; sie war lange ohne 
Herren und ohne Diener und man sagt, dass besonders Fremde sich 
bemühet haben, die seltenen Sachen 'daraus zu nehmen und nach 
England zu schicken. 

Der botanische Garten besteht nur noch dem Namen nach, und 
wäre er nicht so genau auf dem Plane der Stadt, der noch zur Spa- 
nierzeit entworfen ist, verzeichnet gewesen, so hätten wir ihn nicht 
wieder aufgefunden. Der Eingang zu ihm ist durch das Ilospital de 
San Andres, aber schon seit langer Zeit ist er verkauft und zum ge- 
wöhnlichen Privatgarten umgestaltet. Wir sahen darin nichts als 
grosse Bananen-Plantagen, grosse Orangen und Cheremoyen. Nur 
zwei seltene Bäumchen waren aus jener Zeit übrig geblieben, man 
hielt sie für giftig und sie gehörten der Familie der Asclepiadeen an* 

Das Museum der naturhistorischen Gegenstände und der Alter- 
tbümer, jetzt Museo national y latino genannt, befindet sich in dem 
Gebäude des General Tribunal de Ia Mineria. Don Franc. Barrcra 
istDirector der Anstalt, der noch einen Colector zur Seite hat; Er- 
slerer ist bekannt durch einige kleine Schriften über Peruanische 
Antiquitäten etc. Der Fond der Anstalt sollte für das Jahr 1831 2760 
Piaster sein, uns schien es aber, als wenn gar nichts, ausser der 
Besoldung der 2 Beamten, für dieselbe geschah. Die meisten Gegen- 
stände dieser Sammlung waren früher Privat -Eigenthum des Herrn 
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Rivero , der einst dem Rergwerkswesen in Peru als General-Direetor 
vorstand, poliliscbe Umtriebe verbannten ihn- von Lima und die Re- 
gierung nahm seine Sammlungen mit der Bemerkung in Beschlag, 
sie zu bezahlen; die Verbannung bat aufgehört, doch Herr Rivero 
erhalt weder seine Sammlungen zurück, noch werden sie ihm bezahlt. 
Das Cebelste hiebei ist aber, dass die Sachen jetzt verderben, indem 
auch nicht die mindeste Sorgfalt zur Erhaltung dieser grossen Sei* 
tenbeiten angewendet wird. 

Vier Peruanische Mumien verzieren die Ecken des Museums, es 
ist dieselbe Art, von der wir zwei Exemplare mitgebracht haben, die 
gegenwärtig im anatomischen Museum zu Berlin aufgestellt sind; sie 
gehören zu den grÖssten Seltenheiten in Peru und werden sehr hoch 
bezahlt. Die Sammlung der Idole der Peruanischen Indier, sowohl 
in Gold als Kupfer Ist ausgezeichnet; auch diejenigen befinden sich 
daselbst, die Herr Rivero beschrieben und abgebildet hat 9 ). Diese 
Figuren sind sehr merkwürdig, denn sie sind nicht gegossen sondern 
mit dem Hammer geprägt**) ; noch gegenwärtig ist Herr Rivero im 
Besitz 'einer grossen Menge von goldenen Gegenstanden der Art, 
und wir haben hierüber eiue ausführliche Arbeit mit mehr als 100 Ab- 
bildungen zu erwarten. Ausserordentlich merkwürdige Formen zei- 
gen sich in der grossen Sammlung von Peruanischen Vasen, die in 
den Gräbern der alten Peruaner gefunden sind; auch einige Bild- 
hauer-Arbeiten aus hartem Gestein befinden sich daselbst, die aber 
noch sehr roh sind. Die alten Wallen sind aus Kupfer und zuwei- 
len sebr fein gearbeitet. Einen grossen Schatz hat aber das Cabi- 
net in einer ausgezeichnet reichen Sammlung von Petrifakten, ans 
einer neueren Formation vonPasco, die viele Merkwürdigkeiten enthält; 
auch sehr gut erhaltene Fischabdrücke sind darunter. Eine Samm- 
lung der Silbererze von Pasco, die hauptsächlichsten Vögel des 
Landes und noch viele andere Sachen sind hier durcheinander auf- 
gestellt. 

Die Münze zu Lima ist in einem sehr grossartigen Style erbaut, 
sie hat früher schon an einem Tage mehr als 20000 Piaster gelie- 

■) 8. Memorial da rieadaa aatar. Lima 1828. pag. 44 

") Aimttknng. Auch Harrera ««äliU, dam unter de« «eeefceakea, welche die Gesand- 
te. AUhu.lpe. « B Piearro krachte., sich Vaeea rraGold «ad von Silber befanden, 
die mit dem Uamner gearbeitet waren. 
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fert; am Ende des vergangenen Jahrhunderts lieferte sie jährlich ge- 
gen 2(300000 Piaster, eine Summe, die in den letzten Jahren nach 
der Revolution sich sehr bedeutend vergrössert hat, denn es wur- 
den daselbst ausgeprägt iu den Jahren: 

1826 217,050 Mark Silber = 1,847,885 Fiaet. 7 Real u. 657 Mark Gold — 98,351 Piaster. 

1827 318,000 - - • 2,706,560 - 2 - - 463 - - - 62,832 

1828 264,000 - - - 2,244,000 - - 22» - - - 29,312 - 
Wir lassen hiebe! die Summen des gewonnenen Silbers folgen, 

für welche nach den Douanen-Registcrn vom Jahre 1786 bis 1820 im 
ganzen Peru die Abgaben gezahlt wurden. Es lieferten: 

lim» . . . 2>57,9I4 Mark 
Tmjillo . . 2,039,787 
Paaeo . . . 8,052/039 
Ilunmanga 458,792 
Areqm'pa. . 779,546 
Tacna . . . «04,715 

Puno .... 739,886 __ _ __ _____ 

«umroo . 15,&32,ü7» Mark = 137,094,111 Piaatcr 

in einem Zeilraum von 35 Jahren. Wird die ganze Masse Silber, 
die durch den Schleichhandel ausgeführt, oder zu Oerath schaffen 
verbraucht ist und keine Abgabe bezahlt hat, zu \ der obigen Summe 
gerechnet, was auch wohl nicht zu viel sein mögle, so wurde die 
gesammie Summe des gewonnenen Silbers, in dem Zeiträume von 35 
Jahren die ungeheuere Masse von 154,000,000 Piaster übersteigen. 

Grosse JEigenthümliehkeiten zeigt das Volksleben zu Lima, und es 
wäre wichtig genug, dass sie von der Hand eines unparteiischen Beob- 
achters der übrigen Welt mitgelheilt würden; uns würde der Gegen- 
stand über die Grenzen dieser Schrift hinausführen und unser Ur- 
theil, als Bewohner des kalten Nordens, würde sehr hart ausfallen, 
daher wir Alles dasjenige Ubergehen, was hierauf Bezug hat. Statt 
dessen theilen wir eine Menge von Xachrichteu mit, die wir ans amt- 
lichen Quellen entnommen haben und die bei uns noch unbekannt sind. 

Das stehende Peruanische Herr besteht gegenwärtig (1831) aus 
7000 Köpfen; in den Staalshjiehern werden 8000 angeführt. Es ist 
eingetheilt in 8 Bataillone Infanterie: 

1) Bataillon Ayaeucko 6) 2tei BatafHon ZepiU ' 

2) Bataillon Piokineka 6) 2U« Bataillon Ajacneke 

3) Bataillon Callao 7) 3toa Bataillon Plchiocka 

4) Bataillon Z«piU 8) Bataillon Cmco fiel a 1« Patria. 
Die Bataillon, aiod zu 650 Mann «iark, alao 
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Die Cavallerie besteht aus 4 Regimentern zn 350 Mann. 

1) Hüaarp« de Junio 3) Dragone« de honor 

3) Grenaderoa da Callao 4) Lanzen» del Cuzco. 

Die Artillerie besteht in 400 Haan mit etwa 16 Geschütz zu 4 
PAind im Kaliber. 

Das ganze Heer ist in 4 Divisionen gelheilt; jede Division be- 
steht im Felde ans 2 Bataillonen Infanterie und einem Regiment Ca- 
vallerie und hat einen Divisionair. Diese Posten wurden zur Zeit 
bekleidet vom 

General Don Blas Cerdena für die erste Division, 
General Don Juan Pardo de Zela für die zweite Division, 
General Don Guillermo Miller für die dritte Division und 
Coronel Don Jos6 Maria Raygada für die vierte Division. 
Sie führen den Titel Comandantes jenerales del ejercito. 
Den Titel Jenerales de Division führte: 

1) Don Mariano Necocbea, 

2) Don Guillermo Miller, 

3) Don Antonio Gutierrez de la Fuente und 

4) Don Blas Cerdena. 

In der Peruanischen Armee ist auch ein Militair-Medicinal- Wesen 
eingeführt. Zur Zeit des Friedens werden alle Kranken in den vor- 
handenen Hospitälern der Städte geheilt. Es sind gegenwärtig 5 
Oberärzte, 7 Aerzte erster Klasse, 5 Chirurgen zweiter Klasse und 
ein Sub - Inspector der Lazarelhe, welcher in der Person des Don 
Dr. Santas Montero bekleidet wird. Die oberste Stelle, als Gencral- 
Inspector des ganzen Militair-Medicinal- Wesens ist gegenwärtig nicht 
besetzt. Jedes Bataillon und jedes Regiment hat einen Arzt erster 
Klasse oder einen Oberarzt. Die Chirurgen zweiter Klasse sind bei 
den Hospitälern. Der Staat kauft die Medicamente und die Aerzte 
müssen sie zubereiten und dem Kranken darreichen. Die Chirurgen 
tragen stets Uniform, sind aber ebenfalls sehr siinpele Snbjecte. 

Wir besuchten das Militair- Hospital de San Andres zu Lima; 
es war eine grosse Kirche mit 250 Kranken belegt, die Betten hotte 
man der Länge nach in 4 Reihen aufgestellt und die Füsse der Bett- 
stellen waren gemauert. Medicin stand bei keinem Krankenbette, 
Altäre waren aber an allen Enden der Säle errichtet und mit vielen 
II. 9 



brennenden Kerzen besetzt; an eine Ordnung, wie wir sie in unseren 
Hospitälern zu sehen gewohnt sind, daran war hier nicht zu denken. 
Die Peruanische Flotte bestand im Jahr 1831 aus folgenden Schiffen: 

1) Kriegesehiffe. «) Handelsschiffe. 

Die Fregatte Monteagndo. 3 Fregatten (d. h. dreimastige Schiffe). 

Die Corretle Libertad. 1 C'orvette. 

Die Corvelte lnd(-|>t-ndencia. 20 Herguntinfn und 

Die Goliete Areauipa und 16 Golieten u. 24 ander« Iclciue Fahrzeuge. 

Die Goliete Peru« na. 

Vielleicht ist es von einigem Interesse , wenn wir ein kleines 
Bild von dem gegenwärtigen Zustande der finanziellen Verhältnisse 
dieser neuen Republik geben, da bisher nichts Genügendes hierüber 
bekannt geworden ist. 

Während der Zeit unseres Aufenthaltes zu Lima waren die De- 
putaten des Reichs versammelt, und der damalige Finanzminister 
Don Jose Maria de Pando überreichte der Kammer eine kleine 
Schrift worin er derselben den höchst traurigen Zustand der 
Finanzen des Reichs auf eine, sehr deutliche und genaue Art und 
Webe darlegt. Zugleich empfiehlt er es dringend der Kammer, 
sich ernsthaft des Gegenstandes anzunehmen und ihn so bald wie 
möglich zu verbessern. In sehr genauen Tabellen ist dabei die ge- 
sammle Einnahme und Ausgabe nachgewiesen, woraus sich 
lichcs Deficit von anderthalb Millionen Piaster ergiebt. 
Ausgaben der Peruanischen Republik im Jahre 1831. 

L Die Gesetae-gebende Gewalt. 

Die Kammer der Senatoren 46,312 Piaster. 

Die Beamte* der Kammer, als Secretaire, Schreiber, 

. . ISAM . 

■ ii 61,822 Piaeta*. 



Die Kammer der 

zelncn Herren . . . . . , . 
Beamten der «weiten Kammer, Poliaei, Wache und 



IL Die regierende Behörde. 
Gehalt des Prleidentetrder Republik .... 38,000 - 

Gehalt dae Vice. Präsidenten 12,000 - 

Regiemnga-Adjntantnr 9,448 - 

Kastellan des Rcgierungs-Gcbandes und Unterhaltung 

desselben 4,600 - 

— — — «2,048 . 

•) Memoria «obre el esudo de 1* haeienda de la repnhliea peraana en fine del Anno de 
1890, con ua Apendiee a la Memoria prosenUda al Coogreso. Lima 1831. foi. 
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III. Djn arteMeatal- Junten. 
Departement von Lim« 14,738 Päaater. 



Areuuipa 



Junin . 
1« Uhertad 



14,726 • 

16,96a . 

lS^ST - 

16,774 - 6 R«l. 

17,872 - 

12,628 - 6 . 

116,613 P. 2 R. 



IV. Ministerium da« Inner* «ad der auswärtigen Angelegenheit en. 
Gehalt de* Minder., der OfBoiere und Unterheamien 24.820 - 



i Kneten der Cevreapondeasj 
Zeitung ete. ete. 6,513 



- Areeuip» 
• Ajaeneho 



Junin 

Liherta4 . 



Die öffentliche Bibliothek 
Daa National- und lateinieehe 

Die Hochschulen tos Lima. . . . 
Die Lancaeteraehe Sennle zu Arequip» 

Regierung* -Presee , . , 

Hochschule zu Ajacucho . . . 

Die Hochechulc zu Cuzco . , , 

Die Hochschule zu Junin . . 



3,414 
2,760 



71,333 P. 

16,727 . 

14,610 . 

8,510 - 

12,556 - 

0,700 . 

12,206 - 

12,000 - 



1. 

465 
3,625 
5,480 



Allgemeines Hospital an Cuseo 



In Lihcrtad 



26.544 



4,707 



Co, 



i.lc 



Unter-Prefectur dea ganzen 



7.300 



— 15,707 . 



————— 12,660 - 

Die Tuch-Lieferung zu Cuzco , 25,000 - 

Polizei in der Hauptstadt 16,968 - 

254,511 . 

V. Gerichtshöfe. 

Koetea dea höchsten Gerichte -Hofe* 63,980 • 

an Lima 92,790 - 

- Areeuip* ...... 57,510 • 

• Cuseo ...«..« 63^34 

- la Lihertad 48346 - 
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Tl. Kriege-Departem 
nd Uulcrheasnten 



•nt. 
28,2» PiMier. 
5,000 - 



General« und Militair- Richter 
£. M. N. und permanente Fiscal« 



Di« Ar 



3*239 Piaater. 



e Co« 



Lehrer und Militair - Comandantea 
Ingenieur -Corp« .... 

Artillerie 

Di« CmIcUj von Callao . 
Gch»lt der gesäumten Infanterie . 
Geaalt der 



Adjutanten 



Invaliden . 



RiemwerV . 
Gepäck 



Pferd« 

Militair -Hospital 



ala Salpeter et«, etc. 
Militair - Schul« ... 
Cadetten- Gehalt«, Bfieher etc. 
Einige andere Aasgaben . 



• 


63,010 


«> 






• 


83.348 


• 






■ 


17,436 


- 






* 


30,910 


m 








37,984 


m 








120,1 ja 




i I 






27,355 


- 


6 


■ 


• 


998,i*S0 


— 








298,804 










30,898 


- 
















• 


32,423 










16,057 


— 


4 








• 


4 




■ 


7,000 


e> 








12,003 


• 


4 


• 




14,218 


• 


6 


• 




97,911 




7 






115,576 




2 


• 


11 












57.000 Piaat 


CT. 




■ 


15,430 








• 

• 


34,062 
90,000 


— 
■ 


6 R. 



Gehalt des General-Comandi 



G 

VII. Di« Marin«, 
iten, Kosten der Central. 



2J79.164P. 



Schule, der Hafen -Behörde, Chefs 







Officiere et«, «te. • . • • . 


« 


86,013 


P. 


IB. 




Geaalt 




• 


24,442 


• 






- 


- Bergantine CongrMO 


• 


21,250 


• 


4 - 


-- 


— 


mm» Goliete Arequipeüa . 


• 


17,289 




» - 




- 


... Goliet« Peruviana 


• 


2,256 












• 


11,383 










- Fregatte Montcagudo 




9,910 




4 - 




Kosten 


der ITafen-Beamten { der Soldaten hei d 


cm 








• 




Depoaitu» und andere Unkosten 


• 


24,036 


- 





•19*579 P. 8 R, 
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Ausgaben und ausserordentliche Ausgaben im Secre- 

UrUt de* General - Comandaaten , der 

Central • Schulen elc. ete. . . . 1,893 Piaster. 

Reparaturen in 4 Flotte und der nöthig« Hafenbau ete. 91,310 

Verpflegung der Flotte mit Lebensmitteln . . . 80.287 

Wahrscheinliche« Deficit in der Hafen- Verwaltung . 17,01» - 



387,083 P. 8 




VIII. Finanz-Miniaterinm. 
Gehalt des Minister«, der Offieiere und Unterbeamten 26,070 
Dia Gedämmt - Kosten der ganzen Verwaltung der 

beträgt 793,901 • 

IX. Unvorhergeaohene Autgaben 

•ich b elaufen auf . 300,000 - 

Auagabe des Staate 7 .... 4,973,550 P. 

Die Einnahme für das Jahr 18&L sollte betragen«, nach 
einer annäherenden Berechnung: 

Dl« Contributioa der Eingcborncn und der anderen Klassen, sowohl 
Personen- als Gewerbesteuer, Güter- und Häuser-Steuer 

und Patent« 1,W>,000 Piaster. 

Sämmtllche Zolle . 1,400,000 

Zehnten -Steuern und audere kleine Einnahmen 100,000 

Stempel-Papier 60,000 

Ergebnis« der Münze} Abgaben der Schmelzer und Zehnten für ver- 
arbeitete« Silber 125,000 

Geld -Ausfuhr . 70,000 

Abgab« auf Sa)*, EU und Seltne^ Lander-Verpachtungen ete, ete. . 20,000 

T «.back -Abgabe . 40,000 

Titel, Passe, Rechts- Beschlüsse . . 6,000 

Getraide - Steuern 70,000 

Bergwerk« - Abgaben 18,000 

Bezahlung der vorjiibrigcn Schulden 200,000 



Summe 3.309.000 Piaster 
Bleibt eiu Deficit von 1,664,550 Piaster. 
Zu dienern Deficit kommt noch dl« fremde SUaU-Sehnld , welcko sich am End« 4«« 
Jahres 1830 auf 11,»53,750 Pisel.r belief. 



Unter den Excursioncn, die wir von Lima ans nach der Umge- 
gend der Stadt machten, geschah auch eioe nach dem Monte San 
Cristoval, der sich am nördlichen Ende der Stadt befindet. Es ist 
dieser Berg das Ende einer Kette, die Ton der Cordillere kommend, 
gerade nach Westen verläuft. Die isolirte Lage dieses Berges und 
seine steilen Abhänge machen ihn geschickt zu Versuchen, Uber den 
hj-grometrischen Znstand der Luft, in verschiedenen Höhen. Herr 
Schölts zu Lima, unser hochverehrter Freund, hatte die Gute, die 



correspondirenden Beobachtungen in demselben Augenblicke zu ma- 
chen , den wir von der Spitze des Berges durch Pulversignale an- 
gaben. Die Beobachtungen waren: 

Psychrometer auf der Spitze das St. Cbristorel in 1275 Engl. Fu*b nahe. 
An 19. M»i 12>> Mittags W — 15,6° B, Würm« der Luft 13,8° Ii. Nesskilu. 
12«> - 3(K = 15,6° R. - - 12,8' R. 

Psychrometer su Lima in etw a Mü KneJ. Fum Höh«. 
Am 19. Mai 12>> Mittags W mt 15,9° R. Wirme der Luft 13^* B_ Nassk&lte. 
12" - 27' «- 1&,9<> R, . . . 13,9° R. 
12» - 3V =» 16° R. - 14* R. 

Wir langten noch vor 12 Uhr auf dem Gipfel des Berges an 
und fanden die Hitze daselbst ganz ausserordentlich gross, doch 
bald nach unserer Ankunft erhob sich auf dem Berge ein heftiger 
Wind und schnell sank die Temperatur. Das Wasser kochte da- 
selbst in einem kupfernen Gelasse bei 76 ° Reaumur. 

An und für sich ist der San Cristoval sehr kahl, besonders zur 
trockenen Jahreszeit, in der wir ihn besuchten; dagegen war die 
Ausbeute an Flechten, die daselbst, oft in grossen ausgebreiteten 
Rasen, ganze Felsen und Blöcke Uberziehen, sehr reich. Wir sam- 
melten die Parmelta leueomela Ach., von der die Varietät angusti- 
folia und angustifolia b multißda in Gesellschaft der Evernia 
rillosa Fr. ( Borrer a ephebea Ach.} sehr grosse Rasen bildet. Auch 
Evernia flaeicant ß. crocea Fr. mit Evernia americana arrhiza 
». jp. in Gesellschaft von Parmelta leueomela «. latifolia bildeten 
grosse Massen *). 

Ausserordentlich schön ist die Aussicht, welche man von der 
Spitze des San Cristoral's geniesst; die grosse Stadt mit der Menge 
von Kirchen und Kuppeln zieht sich dicht am Fusse desselben hin; 
mit Vergnügen folgt das Auge der schönen Allee, welche auf der Strasse 
nach Callao in West 15° Sud hinlauft, und die Castelle von Callao 
begrenzen die Aussicht, ehe sie sich in das unendliche Südmeer 
verliert. Oesllich von San Cristoval liegt das breite und fruchtbare 
Thal, in dem der Rio Rimac in mehrmals gelheilten Armen sich 
durchwindet. Die Menge von Palmbänmen, die prachtvollen Alleen, 
welche die Spaziergänge der Stadt schmücken, der grosse Circus, 

*) Anmerkung. Bin Diorit tob mittlerem Korn, au« weissem Albit und schwer sJich- 
frrüner Hornblende bestehend, eo wie ein Granit, sehr feinkörnig aus weissem Feld- 
epath, weissem Quarz und grunlieh -schwarzem Glimmer bestehend, hie und da ein- 
gemengt« Schwefelkies-Punkte enthaltend, bilden das Gestein des San CrittOTsi. 
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in dem die Stiergefechte stattfinden, und das Geräusch auf den Stras- 
sen) das bis hieher hinaufschallt, Alles diess macht einen ange- 
nehmen Eindruck. Nach Süden, fast 'dicht au dein L'fer des Mee- 
res, liegt das schöne Dorf Miraflores, das fast ganz aus Landhäu- 
sern der reichen Bewohner der Hauptstadt besteht, welche hier zur 
Zeit des Frühlings sich aufhalten. Die herrlichsten Gärten findet 
man daselbst mit Blumen nnd Früchten aller Tropengegenden ver- 
ziert. Ausserordentlich fruchtbar ist die ganze Ebene, durch die 
der Weg dahinführt, einst war sie der Sitz einer grossen India- 
ner-Bevölkerung; die gegenwärtig gänzlich an jenen Orten ver- 
schwunden ist, nur die Ruinen ihrer merkwürdigen Gebäude stehen 
da und werden, bei dem milden Klima, noch lange der Zerstörung 
trotzen. 

Die schönen grünen Wiesen, welche die Umgegend von Lima zieren, 
besitzen einen ausserordentlichen Reichthum an ausgezeichneten Grä- 
sern, die daselbst theils wild wachsen, theils durch Cultur aus an- 
deren Gegenden dorthin gekommen sind. Wir sammelten hier, auf 
einigen sehr kurzen Excursionen, deu schönen Paspalu* stoloniferus 
Flugg., Pasp. tragtnatus FL, Ptup. conjugatus Fl., Pasp, (UeUh- 
put) annu latus Flugg., den Cenchrut limensis n. sp., die Lodicula- 
ria peruviana ». tp. und den Cyperut lomentaceus n. sp. 

Znm Schlüsse lassen wir die meteorologischen Beobachtungen 
folgen, welche wir bei dem Aufenthalte zu Lima angestellt haben. 
. 

Meteorologische Beobachtungen, angestellt im Mai 1831 

zu Lima. 



Tag and 
8 tand 0. 


Psjchrometer. 


Wärme 
in der 
Sonne. 


Hygro- 
meter 
nach 


Barometer 
in Eugl. 
Maas*. 


Tempe- 
ratur 
d. Baro- 
meters. 


Bemerkungen 
Übe* den Horizont 
und Vorginge an 
Himmel. 


Wärme 

A. Luft, kalte. 


4. Mai. 2" 

2 15' 
230 

! 

4 15 
4 30 
6 

6 30 
10 

u 


18,6°K. 
18*7 

n',6 

17*3 

15*8 

15,4 

15 

14,8 


16,5°R. 

15,6 

15,1 

14*8 

14 

13,6 

13,7 

13,6 


22,5°R. 

• 

• 
• 


84° 


29Z.5,'JL 
29 5,2' 
29 5,15' 
29 6,1' 

29 5' 
29 5' 
29 6,3' 
29 5,2' 
29 4^' 
29 5' 


19,4°R. 

19,4 

19,1 

18,6 
18,4 
18,2 

16 
14,8 


Etwa* bexogea. 

Bewölkt 
Gans bezogen. 
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Tag und 
Stunde» 



Psychrometer. [Wärme 
in der 
Sonne 



Warme. Kaaa- 
d.Lufl. VHlle. 



tlygro- 
nietet 
n.nh 
Sau*». 



Barometer 
in Engl 
Maas». 



Tempe 
ratur 
|d. Baro- 
meters. 



Bemerkungen 
über den Borizont 
uud Vorgänge am 
Himmel. 



5. Mai. 



7. 



10. 



19 b 

20 

20 30' 
22 

22 30 
23 

1 

2 

5 30 

6 30 
7 

1130 

20 30 
21 

21 30 
22 

22 30 

23 30 
24 

1 30 

2 

2 30 



14,9 R. 

5 

5,3 
16,1 
Ki,5 
16,5 
18.3 
•7,4 
15,2 
14,9 
14,8 
14,7 
17,4 
17,6 
17,4 
17,8 
18,1 
18,4 
18,5 
19,2 
19,8 
19,4 



I3,5 J H. 

13,6 

13,9 

14,3 

14,5 

14,4 

•5,3 

14,6 

13,5 

13,4 

13,4 

13,3 

14 

14,4 

14,5 

14,6 

14,7 

14,6 

14,8 

15 

15,4 

15,2 



3 


19,2 


15 


4 30 


17,8 


14,5 


7 

20 ™ 


16 


14,2 


16,6 


14,2 


4 30 


18,2 


15,2 


5 


18 


15,3 


5 30 


17,6 


14,8 


6 


lb,2 


14,4 


7 


16,2 


14,3 


8 


15,4 


14,9 


11 


14,8 


13,6 


9 30 


17,4 


14,8 
14,9 


2-2 


17,6 


22 30 


17,8 


15 


23 


18 


15 


2 30 


19,7 


15,7 


3 


19,6 


15,7 


4 30 


17,7 


15,8 


5 


17,6 




7 


16,4 


14,2 


10 45 


15,2 


13,6 


11 


14,8 


13,4 
13,2 


1« 


14,6 


20 30 


17,5 
17,9 


14,8 


21 


15,2 


12 45 







81 

80 



23 0 R.I 



|29Z.4,8!L 
m 4,83' 
129 5' 
hü) 5' 
£9 5,5' 
|29 5,4' 
5' 

\29 4,9' 
\l9 4,8' 



4,9°R. 
■5 
15,3 
15,9 
16,2 
16,2 
17,8 
17,5 
15,4 

5 



81 


29 


6,2' 


17,2 




29 


5,21' 


17,2 


80 


29 


5,21' 


17,6 


80 




5,205' 


16 


81 


29 


5,2' 


18,2 


76 


29 


5,2' 


18,5 




29 


4,9' 


19,2 




29 


4,9* 


19,6 


• 


29 


4,9' 


19,5 




29 


4,9' 


19,3 





29 


5,6' 


18 




29 


5,51' 


17,6 




29 


5,5' 


16,2 




29 


6,5' 


16,2 




29 


5,5' 


15,4 




29 


5,57' 


14 8 


76 


29 


5,5' 
6,03' 


17,4 




29 


17,5 




29 


6,05' 


I7^> 


77 i 




5,8' 
6,7' 


17,9 


77 




19,6 
19.5 


77 




5,79' 
5,8' 




17,7 




p29 


5,85' 
6,03' 
0,03' 


17,6 
16,4 
15,2 




29 


5,75' 


14,8 
14,0 




\29 


6,2' 




\19 


6,2' 


17,5 
17,9 




29 


(j.05' 
0,03' 



Trüber Himmel. 

Windstille. 
Es R1U etwas Re- 
gen ond es ist gm» 



tezogen. 
Ganz bezogen and 

schwüle Luft. 
Bezogen. Etwas 

Sonnenschein* 
Bezogen, 
Daniel 1 « Hvgrom. 
giebllS— 13,5'R. 



*lwas Sonnensch. 
Die Sonne bricht 

durch. 
Daniel's Hvgrom. 
g. 19,5° — 13,6° R. 
Etwas klar. 
Rezogen. 
Durchbroch. Rim. 
Zieml. klarer Bim. 
Einzelne Wollten 
überzieh, d .Sonne, 
Bezogen* 

Trübe. 

Schone* Weiter 
bei 

klarem 



Zieml. sternhell, 
doch fällt elw.Neb. 
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Tag und 


Psy c bromcter* 


in der 
Sonne. 


Ilyjrro- 
Mieter 


III t«ngi. 
Maass. 


Tcm|ie- 
ralur 


Bemerkungen 
über den Horizont 
und Vorgänge am 
Himmel. 


8tUDUt. 


Wärme 
d. Luft. 


Nim- 
kille. 


nach 

Saust. 


d Haro- 


IA M _J 1 k 1 R' 

1 


19.4»R.;i5,6°R. 






•>Q 7 R 1. 






19,3 


15,5 






•>Q e C' 


I9,3°R 


Schön, klar. Welt 


1» Ol 


16,8 


13,9 








1 fi 

1 U^O 


Schönes Wetter. 


O 4 


18 


14 




i» 


iH 5, iO 


1 0 




i 'i/i 










1 7' 


I %j 


Schftnea ^Vetter. 


0 iS 

27 1ü 


14,3 


12,5 




7£ 


90 R 7V 

->Q JE C9< 
Ml <>,oO 


Mi 


Sternhell . kalter 


in 


14,2 


12,4 






Iß 


Wind aus O. z S. 


in in 

1U 9« 


14 


12,4 












11 


13^ 


12,3 












14 ■ i o in 


13,9 


12,7 




• 






liffi uaII 


yn 


14,4 


13 




_ 


9Q R T«' 




1 ) c- r 1 f i in inr j *&n2- 




15 


13,2 










lirH livzoPCD. 


91 


15,6 


13,5 










Die Sonne bricht 




16,4 


13,7 






9Q «> Rl' 




99 


16,5 
16,8 


13,8 






rzo, & k' 




durch. 


99 m 


14 












91 .10 


17,3 


14,2 






j»Q R 71' 






«J i 

,44 


17,4 


14,2 


■)t <J B R 
<i,o «»• 




•>o «; 7' 






n .ift 
i in 


17,8 


14,6 
14,9 






■>Q H 7' 
HS D, 1 




»■an-5 Klarer iiiiii- 


18,2 


99 9 




29 5.75' 




„,_i 
Biel, 


9 


IM 


14,8 


&r 




■M) K nni 

£•9 UjUÜ 






9 in 


18,3 


14,9 






£if O.UD 




btvras >t inu. 


1> 
,> 


18,5 


15 


99 A 




£jf 4>jO>J 






4 
4 


ls,4 


14,7 










Windstill. 


7 


15 


13,2 


- 


- 


29 5.73' 


- 




7 .in 


14,5 


12,9 






■iQ "4 71' 




<«anz Klarer nun- 


L) 
o 


14,2 


12,8 




i i 


tu O, /O 




Diel. 


fi in 


14 


12,8 






BS O, <0 






I» 


13,8 


12,6 






>>Q e C' 
£!# 0,f> 




«llAralioll«p Ilim. 
oieniiieiier iiun- 


in 


13,6 


12,5 






29 5X' 




Euel. 


10 30 












Klwa« Wind 


1 1 
1 1 


13,5 


12,4 






LsS O, 'VI 






um 


15 


12 












IC in 4li 

10. itß 


13,8 


12,9 






•>0 fi AA' 

o,oo 




oezogen. ninnnoi, 
BiarKcr i nauMll, 


OS o 
tri -JV 


14 

14,2 


13 
13,1 










22 


16,2 


14,4 


- 


78 


29 5,35' 


- 




22 30 


16,1 


14 






■>o & i' 




Trüber Himmel. 


23 


16,5 


14 


_ 


- 


29 5,1' 


_ 




23 30 


16,8 


14.3 






29 5,3' 




Die Sonne bricht 


24 


18,6 


15,1 






29 5,23' 






1 






22 




29 5,2' 






2 


18~ 


15,2 






29 5,16' 






2 30 


17,1 


15,4 


22,3 




29 5,16' 






10 45 


13,9 


12,6 






29 5,4' 




Bezieht sich wie- 


11 30 


13,4 


12,5 








der. 


12 

16. 20 45 


13,2 
14,6 


12,5 
13 






29 5,55' 




Ganz bezogen, es 
fällt kein Regen. 


21 30 1 14,8 


13,2 




■ 


29 5*63' 





10 



byG 
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Tag und 


Psych*. 


>meter. 


W arm c 




Ra Porti d*i4*l" 


Tempe- 


Bemerkungen 
über den Horizont 






in <trr 

Sonne 


mrtrr 


in Fni'l 

in Etfii^i* 

Maass. 


ratur 


.Stunde. 


^\ arme 

d. Luft. 




nach 
Sau**. 


i. Baro- 
meters. 


and Vorgänge an 
Himmel. 


16. Mai. 22 


15» R.|l3,4°R. 




• 


29Z.5,6L. 




Gans trübe und 


3 30' 


14,6 








29 5,3' 




4JC£U ^ <_ II , 


4 


14.5 


13,1 






29 5,33' 




l 1 7 fkiFOB. 
■J *. a> k t u * 


V 


14,4 
13,5 


13 






29 5,43' 




7 


12,7 






29 6,4* 








13,2 


12,6 






29 5,5' 








13,1 


12,6 






29 5,6' 




Pa not, ei» 

Eis neuen. 


10 ^0 

1 w « w 


13,1 
13,2 








29 s!63' 






11 

** 


12/7 






29 5^65' 




Geringe Zunahme 

ucr armr warn 


18. 20 30 


14,8 


13 


— 


m 


29 6,64' 




erfolgter Wind- 
stille. 


21 30 


15,6 


13,6 






29 6,43' 




22 30 


15,8 


14,2 






29 7,5' 




Trüber lUmmel. 


23 


16 


14,7 
13,9 






29 7,4' 
29 7,3' 






24 


17 


a,2 9 R. 








3 


16,6 


13,2 






29 6,1' 
29 6,16' 




Der Himmel klärt 


8 30 


13 


12 




m 




•ich auf. 


9 30 


12,4 


11,8 






29 6,2' 






10 










29 6,23' 




Sternhell. 


10 30 


12,6 


11,5 






29 6,3' 




12 *) 


12 


t" 


• 




29 6,2' 







') Anmerkung. DieStunden in dieser Tabelle irind narli utronumiaeher Zeit angegeben. 
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Viertes Buch. 



Ueberfahrt von der Westküste Süd-Amerikas nach 

China. 



JEilftes CapiteL 

Durchschiffnng der Sudsee nach den Sandwichs-Inseln. 



W ir verliessen die Westküste von Süd-Amerika um den Stillen 
Ocean zu durchschiffen und die östlichsten Grenzen der allen Welt 
aufzusuchen. Eine Reihe der angenehmsten Tage uuseres Lebens, 
wenn auch oft von den grössten Mühseligkeiten begleitet, hatten wir 
in Chile und Peru verlebt und die Riickerinnerung, die uns durch's 
ganze Leben bleiben wird, war noch so neu, dass uns die langweilige 
Fahrt durch den Stillen Ocean sehr schnell und angenehm abgekürzt 
wurde. Drei Jahrhunderte sind kaum vergangen, seitdem die Ge- 
schichte jener Länder von Neuem belebt ist, und schon hat sie viele 
grosse, ewig denkwürdige Thateu aufzuweisen. 

Der Hafen von Callao ist ausgezeichnet durch seine Lage und 
Grosse; in ihn kann man bei jedem Winde ein- und auslaufen, und 
auch den grössten Tbeil des Tages und der Nacht hindurch ist 
hinreichender Wind dazu vorhanden. Schon war die Sonne un- 
tergegangen, als die Hafenbeamtcn das Schiff verliessen und die 
Anker gelichtet werden konnten; da bekamen wir noch, vom Bord 
einer Nord-Amerikanischen Fregatte einen Besuch, es war Herr Mil- 
ler, commandirender General in der Peruanischen Armee, den so- 
wohl seine Kriegsthaten, wie seine Memoiren Uber Peru bekannt ge- 
macht haben. Herr Miller verlies», in Folge der zuletzt ausgefübr- 

10 • 
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ten Revolution, gegen die Regierung des Vice-Präsidenten LaFuente 
zu Lima, das Land und begab sich zu uns, um mit der Prinzoss 
Louise nach den Sandwichs-Inseln zugehen; er hatte sich, seit je- 
ner Rebellion, an Bord des Nord-Amerikanischen Kriegsschiffes ge- 
flüchtet und sich die ganze Zeit, bis zu unserer Abreise daselbst auf- 
gehalten. Der ausserordentlichen Festigkeit, sowie der unerschütter- 
lichen Rechtschafienheit dieses Mannes war es zuzuschreiben, dass 
er durchaus gar keinen Antheil an dieser letzten so auffallenden mi- 
litairischen Iosurrection nahm, welche, wie es allgemein bekannt war, 
durch die Frau des damaligen Präsidenten Gamara geleitet wurde, 
llerrn Miller, welcher die Truppen von Lima und Callao commandirte, 
waren noch Soldaten genug treu geblieben, mit denen er die Rebel- 
len hätte angreifen könuen, doch er wollte nicht die Ursache eines 
Bürgerkrieges sein und zog sich lieber vom öffentlichen Schauplatze 
zurück. Die Deputirten- Kammer, welche soeben beisammen war, 
gab ihm einen Urlaub auf 6 Monate. Auf diese Weise hatten wir 
das Glück, die nähere Bekanntschaft, dieses Mannes zu machen, dem 
wir über viele Punkte zur Kcnntuiss jener Länder Aufklärung zu 
verdanken haben. Kaum hatte die Prinzess Louise die Segel ge- 
zogen, als wir auch schon, vom schönsten Winde gefassi, mit gröss- 
ter Schnelligkeit den Hafen verliessen und uns der Küste entfernten, 
die wir auch am folgenden Morgen nicht mehr erblickten. Wir nah- 
men den Weg, in gerader Richtung, nach den Sandwichs-Inseln und 
der SüuVOst-Passat führte uns mit äusserster Schnelligkeit. 

Noch ehe wir die Küste von Süd-Amerika verlassen, müssen wir 
einer Erscheinung gedenken, die in der neuesten Zeit mehrmals, be- 
sonders durch llerrn Hall in Betracht gezogen ist. Es ist bekannt, 
dass an der Küste des nördlichen Chile, so wie des ganzen Peruani- 
seben Reiches, sehr häufig eine wogende Bewegung der See statt 
findet, ohne dass man die Ursache dieser Unruhe sogleich sehen 
kann; wir selbst haben Nachts, und zwar bei vollkommener Wind- 
sülle, im Hafen von Copiapö gelegen, als das Schiff so furchtbar 
von der einen Seite zur andern schwankte, dass wir Alle die Bewe- 
gung ganz unerträglich fanden. An anderen Stellen, wie z. B. im 
Hafen von Islav, oder auch südlich von Arica, haben wir, ebenfalls 
bei vollkommener Windstille Brandungen gesehen, wo das Wasser 
30 bis 40 Fuss hoch spritzte. Es Ist bekannt, dass an der West- 
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Lüste von SOd-Amerika die Ebbe and Floth ausserordentlich gering 
und oft schon in geringer Entfernung vom Lande ganz unbemerk- 
bar ist, so das»,, selbst bei Vollmond, diese Erscheinung des Rol- 
lens der See, wie es die Seeleute in jenen Gegenden nennen, kei- 
nesweges demselben zugeschrieben werden kann. Man hat die Er- 
scheinung gänzlich der Wirkung des Mondes zugeschrieben und be- 
hauptet, dass sie gerade nur zur Zeit des vollen Mondes stattfinde. 
Wir können dagegen anführen, dass dieses Rollen, und zwar 
mit grösster Heftigkeit, wie z. B. im Hafen von Copiapö, zur Zeit 
des letzten Viertels statt fand, wonach man wohl schon schliessen 
kann, dass der volle Mond gerade nicht die Ursache dieser Erschei- 
nung ist; wir sind aber Uberhaupt der Meinung, dass die grosse 
Strömung des kalten Wassers, welche von Süd-West hinauf steigt 
und in der Breite von Arequipa die Peruanische Küste berührt, als 
die Ursache dieses Rollens der See anzusehen ist 

Am 21 sten Mai, gerade am Tage vor dem Pfingstfeste, verlies- 
sen wir das feste Land von Callao, jenen Ort, der dnreh den bei- 
spiellosen Untergang, in Folge des grossen Erdbebens und der ho- 
hen Springflnlb, so berüchtigt geworden ist, und begaben uns 
an Bord der Prinzess Louise, welche alsbald, gleich nach 
Sonnenuntergang, die Auker lichtete und den Hafen verliess, der 
auch durch Lord Cochran's glänzendste Waffenthat, durch die Er- 
oberung der Spanischen Fregatte Esmeralda so berühmt geworden ist. 

Die Bestimmung der Prinzess Louise war nach Canton zu 
segeln, vorher jedoch bei den Sandwichs -Inseln au zulegen und ge- 
wisse Geschäfte zu verrichten, von denen später ausführlich die Rede 
sein wird. 

Es wird jedoch nicht überflüssig sein, wenn wir vorher, ehe wir 
den Verlauf unserer Reise verfolgen, eine kurze Uebersicht der 
grossen Handelsstrassen in der Südsee angeben, gerade so, wie wir 
es im ersten Theile dieses Buches, pag. 30., bei den Strassen des 
Welthandels im Atlantischen Ocean gethan haben. Da aber die 
Strassen, welche die Schiffe bei ihrem merkanütischen Verkehre mit 
fremden Völkern benutzen, einzig und allein die Richtung der Winde 
beobachten, so wird es nötbig, dass wir eine kurze Uebersicht der 
herrschenden Winde, so wie der, von ihnen abhängigen StÖmungeu 
hiebei voranschicken. Es ist natürlich, dass eine solche Arbeit, die ' 
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hier mir eingeschoben wird, sehr Inirz gefasst sein muss, und sich 
nur anf die hauptsächlichsten Thatsachen beziehen kann, ohne auf de- 
ren Erklärung näher einzugehen. Eine umfassende, genaue Arbeit, wie 
Rennels Werk Ober den Atlantischen Ocean wird über die Winde und 
die Strömungen in der SUdsee, noch lange nicht erscheinen können. 

Die wichtigsten und am meisten ausgedehntesten Winde im Stil- 
len Meere sind auch hier die Passate; es weht in der nördlichen He- 
misphäre ein Nord- Ost- und in der südlichen ein Süd -Ost -Passat, 
ganz so, wie im Atlantischen Ocean. Es streichen diese regelmäs- 
sigen Winde zuerst den westlichen Küsten des Landes entlang, bei 
dem sie vorüberweben und je näher und näher sie dem Aequator 
kommen, werden sie immer melir und mehr Ost-Winde; eine Er- 
scheinung, welche im Atlantischen Ocean ebenfalls sehr lange be- 
kannt ist. Der Süd-Ost-Passat beginnt an der Küste von Chile, ge- 
wöhnlich zwischen 26 und 27° S. Breite, weiter westlich, im offenen 
Meere, fanden ihn verschiedene Seefahrer erst bei 23°; er weht hier- 
auf an der Westküste von Süd-Amerika, wo er zn Anfang mehr 
südlich ist, durch die Form des hohen Landes wahrscheinlich bedingt, 
bis er später, bei 10° S. Breite OSO. und, noch höher hinauf, so- 
gar Ost-Wind wird. Zur Sommerzeit webt er gewöhnlich bis zur 
südlichen Breite von 2 Graden, zur Winterzeit hingegen, wenu der 
Auslausch der Temperaturen für die südliche Hemisphäre viel hefti- 
ger ist, dann weht dieser Passat hinüber über den Aequator, und 
gcltt ununterbrochen selbst "bis zu 4° nördlicher Breite. Dieser Süd- 
Ost-Passat ist, besonders zur Herbstzeit, in der Nähe des Aeqna- 
tors nicht so regelmässig wie die übrigen Passate. Schon Flerieu*) 
hat die Bemerkung gemacht, dass oftmals in der Acquinoclial-Gegend 
des grossen Oceans, besonders zwischen dem 15ten und 18° südlicher 
Breite und 114» bis 118° W. L. (von Paris), mehrere Tage hindurch 
Süd-Süd-West-Winde und selbst Nord-West-Winde herrschen. 

Auch hier, an den südlichen Grenzen des Süd -Ost- Passates im 
Stillen Meere, kann man jene Erscheinung bemerken, die der Nord- 
Ost-Passat im Atlantischen Ocean zuweilen darbietet So wie hier, 
im Atlantischen Ocean, oftmals zu Winterszeiten ein heftiger Nord- 
Ost-Wind weht, der bis über 50 und 60° nördlicher Breite hinaus- 
geht und sich oft bis zu den gewöhnlichen Grenzen des NO.-Passats 

•) Voyaje de Marchaad. D. IL paff. 289. 
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hinaberstreckt, welchen Wind man dann ab ein Vorrücken de» Pas- 
sats ansehen kann; ebenso bemerkt man zuweilen, besonders zur 
Winterszeit, an den Küsten des südliehen Chiles, einen sehr heftigen 
SSO.-Wind, welcher dann, der KQste beständig entlang laufend, sich 
in den Süd-Ost-Passat unmittelbar hineinerstreckt. Auch diesen Wind 
kann man als ein Vorrücken des Süd -Ost -Passats ansehen, verur- 
sacht durch die Ausgleichung der niederen Temperatur im Süden zur 
Winterszeit, mit der höheren in nördb'chen Gegenden. Weht dieser 
Wind an den Küsten von Chile, dann geht die SchiflTahrt, vom Cap 
Horn aus, sehr schnell von Statten; langsam aber geht sie bei den 
gewöhnlichen Winden, besonders da auch die Strömung nach Nor- 
den , nämlich zuweilen höchstens 3 bis 4 Minuten in 24 Stunden, so 
geriug ist, dass sie wenig fördert. Gewöhnlich wehen hier westliche 
Winde, entweder aus WSW. oder aus W. zu N. 

Die Ausdehnung des Nord-Osl-Passats in dem Stillen Meere ist 
weniger bekannt; er webt mit grösserer Heftigkeit, als der Süd-Ost- 
Passat, eine Erscheinung, welch» mit der im Atlantischen Ocean ge- 
nau Übereinstimmt. Verschiedene Seefahrer haben die nördliche Grenze 
des Nord-Osl-Passats in 28 bis 29° gefunden; es scheint jedoch, dass 
sich dieser Passat niemals so weit südlich hinerstreckt, als der Süd- 
Ost-Passat nördlich hinaufsteigt. Wir sahen die südliche Greuze des 
Nord-Ost-Passats in 8° nördlicher Breite, in der Sommerzeit, wäh- 
rend die nördliche Grenze des Süd-Ost-Passats zu eben derselben 
Jahreszeit, um 2° nördlicher von Herrn Beecbey beobachtet wurde. 

So weht ijenn jahraus und jahrein der Nord-Ost-Passat nördlich 
nnd der Süd-Ost-Passat südlich vom Aequator, durch die tropischen 
Regionen des Stillen Meeres, zwischen sich einen Raum lassend, der, 
je nach den Jahreszeiten, sich mehr oder weniger nach Norden oder 
nach Süden hin erstreckt, sich, mehr oder weniger ausbreitet und 
mit variabelen Winden, mit Windstillen, Gewitter- und Regenwolken 
das ganze Jahr bin durch angefüllt ist. 

Die westliche Grenze dieser beiden Passat- Winde ist nicht so 
genau bestimmt, auch sie richtet sich nach den Jahreszeiten; im 
Winter reicht sie weiter hinüber, im Sommer hört sie früher auf, 
oder die Winde werden in diesen Gegenden schwach und fangen an, 
variabel zu w erden. Zur Sommerzeit wenigstens wehen diese Pas- 
sate kaum bis zum Meridian der Ladronen, woselbst schon häufig 
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die Wirkung eines anderen Wind Systems in die Augen fallt. Ei- 
gentümlicher zeigen sich diese Passat- Winde an ihrer östlichen 
Grenze, nämlich an den Küsten von Amerika, wo sie beginnen; der 
Nord -Ost -Passat, der bei den Küsten von Californien vorbeiweht, 
begleitet keineswegs die westliche Küste von Mexico, die sich hier 
nach Süd -Ost erstreckt, sondern bleibt in einer Entfernung von 
einigeu Hundert Meilen*) von der Küste, so dass zwischen dieser 
und ihm ein Kaum übrig bleibt, in dem andere Winde ihr Spiel 
treiben, deren genaue Kenntniss wir Herrn Alexander v. Humboldt 
verdanken. Hier in diesem Wiukel, den gleichsam die beiden Bo- 
gen der Passate mit der Küste von Mexico und dem jetzigen Co- 
lumbien machen, und wohinein anch noch die Galapagos geboren, 
wechseln entweder anhaltende Windstillen mit furchtbaren Winden, 
die unter dem Namen der Papagallos bekannt sind, oder es erstrek- 
ken sich, besonders zur Winterzeit und bei gutem Wetter, die Pas- 
sate bis In die Nähe der Küsten und wehen daselbst ganz gelinde, 
oder auch, sie werden durch heilige Stürme abgewechselt, die un- 
aufhörlich anhalten und den daselbst herrschenden Passaten ent- 
gegengesetzt sind. Es ist die Entstehung dieses dreieckigen Rau- 
mes, in dem die Passale nicht mehr weben, lediglich der eigentüm- 
lichen Figuration des festen Landes von Amerika zuzuschreiben, 
und die Sache verhält sich hier fast eben so, wie in der Bucht von 
Guinea, wo ebenfalls anhaltende Windstillen und gefährliche Stürme 
den Seefahrer zur Verzweiflung bringen können. 

Die herrschenden Wiude an der östlichen Seite von Asien, so- 
wohl bei Japan, ab an der Küste von China, bei den Philippinen, 
Borneo, so wie durch die ganze Chinesische See hindurch, sind 
halbjährliche Winde, Monzoone; sie wehen im Sommer von Süd- 
West nach Nord -Ost und im Winter von Nord-Ost nach Süd- West. 
Bei den Moluccen, in der Java- See, bei Timor und Neu -Guinea 
ist sogar ein Monzoon, welcher aus Nord- West nach Süd-Ost und 
aus Süd-Ost nach Nord- West weht , so dass denn auch in diesen 
Gegenden, wo diese einzelnen Winde verschiedenartiger Systeme 
aneinandergrenzen, diese so unregelmässig und die daraus hervor- 
gehenden Strömungen so unbestimmt sind, dass die ScbiÜTahrt da- 

. 

•) Sieb« Herrn Alexuder t. Humboldt'» Neu-Spaaien. Cep. XU. peg. 325. 
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selbst nicht mehr so schnell ron Statten geht Cook*) fand auf der 
Reise nach Neu -Guinea schon in 8° südlicher Breite einen bestän- 
digen Wind, der im September von Süd -Ost bei Ost wehte. An 
einer anderen Stelle ••), bei seinem Aufenthalte auf Java, erzählt 
er, dass am 26sten November der westliche Passat sich daselbst 
einstellte, welcher die Nacht Ober aus Süd -West, bei Tage aus 
Nord -West und selbst aus Norden wehte. 

Die Monzoone wehen mit ausserordentlicher Heftigkeit, oft- 
mals viel stärker, als die Passate, so dass, z. B. in der Chinesischen 
See, nur die besten Segler gegen diesen Nord- Ost- Wind hinaufzu- 
kreuzeu zuweilen im Stande sind; die Schiffe gehen gewöhnlich zu 
dieser Zeit durch die Maeassar- Strasse oder durch die Strasse der 
Moluccen, Oder, wenn sie zuerst versucht habeu, gegen den Wind 
uach China hinanfzukreuzen , durch die Strasse St. Bernadino und 
suchen erst im Meridian der Marianen den Monzoou abzuschneiden. 
Man nennt diese Fahrt die östliche Fahrt; der Umweg, der hiebet 
gemacht wird, betragt gegen 800 bis 1000 Deutsche Meilen, und 
dennoch ist er vorteilhafter auszuführen, als gegen den Monzoon 
zu kreuzen! 

Die Winde, welche zuweilen, im Bereiche der Monzoone, aus 
einer entgegengesetzten Richtung wehen, sind ihrer Furchtbarkeit 
wegen berüchtigt, es sind diess die gefährlichen Stürme, welche, 
in verschiedenen Weltgegendeu , mit sehr verschiedenen Namen be- 
legt werden und in China, wie überhaupt im ganzen Bereiche des 
Nord- Ost -Monzoon's, Typhoone genannt werden. Diese Orcane 
sind stets heftiger, ab dergleichen, welche zuweilen in dem Bereiche 
der Passate zum Vorschein kommen. 

Sowohl nördlich, als südlich von den hier angegebenen Passat- 
Winden und Monzoonen des Stillen Meeres, herrschen westliche 
Winde, die in der nördlichen Hemisphäre meistens WNW.- Winde, 
und in der südlichen Hemisphäre WSW. -Winde sind; nach den 
Berichten vieler Seefahrer scheinen sie, sowohl nördlich als südlich 
vom Aequator, bis zu hohen Breiten hinaufzureichen. Es sind diese 
westlichen Winde unter dem Namen der westlichen Passate den 

Seefahrern bekannt, und diese rechnen auf ihr Erscheinen in 28 bis 

- . 

*) Brat« Reis« mm die Welt. DeuUche Ausgabe II. p. 268. 
*') Theil II. p. 32». 
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30° breite fast eben so sicher, wie sie dicht darunter auf die Ein- 
stellung des östlichen Passats bauen dürfen. In der nördlichen 
Hälfte der Siidsee sind uns keine hinreichenden Beobachtungen be- 
kannt, welche über die Ausdehuung dieses Windes daselbst Auf- 
schlug* geben. Bei 35 fc sudlicher Breite und 180° Länge hatte 
Cook*) einen Sturm aus NW. zu bestehen, welcher 3 Wochen lang 
anhielt, er behauptet aber dennoch, dass Westwiude daselbst vor- 
herrschend sind? Ja noch an vielen anderen Stellen seiner ersten 
Reise, 2. B. auf pag. 278 und 372 des ersten Theiles und pag. 16, 
72 nnd 251 des zweiten Theiles der Reise, spricht Cook stets ron 
den herrschenden West -Winden in diesen Gegenden und den östli- 
chen Strömungen. 

Da nun die Strömungen in dem Meere unmittelbar und fast ganz 
allein von anhaltenden Winden verursacht werden, so entsteht auch 
hier, in den höheren Breiten der südlichen Hemisphäre, eine sehr 
ausgebreitete Strömung, welche das Wasser des Südens nach Nord- 
Ost hinauftreibt und somit die kalten Gewässer bis in die >ähe des 
Aequators führt. Es ist diese Strömung die Erscheinung, welche 
Herr Alexander von Humboldt schon im Jahre lh(/2 dicht an der 
Küste von Peru entdeckt hat, die wir im vorhergehenden Capitel 
pag. 52. mit dem Namen der Humboldts - Strömung belegt haben 
und worauf wir hier verweiseu müssen. Unseren thermometriseben 
Messungen zufolge berührt dieser kalte Wasserstrom, etwa in der 
Breite ron Arequipa, zwischen 17 und 18 Graden, die Küste von 
Peru. 

Im Meridian von \eu- Holland ist didse Strömung, ron Süden 
kommend, mehr rein nördlich; die Wassermassen stossen gegen 
Neu -Holland nnd laufen östlich nnd westlich ab; alsdann geht eine 
Strömung nordwestlich über Neu- Seeland hinaus, die oft bis nach 
Neu -Guinea und den Carolinen hinaufreicht, wahrscheinlich aher in 
verschiedenen Jahreszeiten, je nachdem die verschiedenen Monzoone 
daselbst herrschen, sehr verschieden begrenzt wird. 

Dem Laufe der östlichen grossen Passate folgen die grossen 
Aequatorial- Strömungen, eine in der nördlichen und eine in der 
südlichen Hemisphäre; ganz so, wie es auch im Atlantischen Oceane 
der Fall ist, wo diese nördliche Strömung, in Folge des kurzen 

•) JitU, um 4» Weh I P . 375t 
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Laufes und der. eigentümlichen Figuralion des sie umgrenzenden 
Landes, zu einer wahren Rotations -Strömung wird, in deren Mitte 
die Sargasso-See ausgebreitet ist. So wie wir im Vorhergehenden 
den Lauf der Passate naber angegeben haben, so denke man sich 
auch die Richtung der grossen Aequatorial- Strömungen. Die ver- 
schiedene und höchst uuregelmässige Strömung, weiche in dem Win- 
kel von Panama bis zu den Galapagos herrscht, muss man, im All- 
gemeinen als die Wirkung des ablaufenden Wassers ansehen, wel- 
ches durch die beiden grossen, nach Westen gerichteten Strömun- 
gen verursacht wird, die aus entgegengesetzten Richtungen halb 
und halb aufeinauderstossen, nämlich die nördliche aus NO. und 
die sUdliche Passat - Strömung aus Süd-OsL 

IVach unserer Ansicht ist das System der Acquatorial-Sirömung 
im Atlantischen Ocean und in dem Stillen Meere ein und dasselbe, 
und die kleinen Abweichungen, welche sich hie und da finden, las- 
sen sich leicht erklären. Nach Herrn Beechey •) sollen die Gesetze 
der Strömung in diesen beiden Meeren sehr verschieden sein; Bee- 
chey meint, dass die Aequatorial-Slrömung im Atlantischen Ocean 
mit zunehmender Länge, an Stärke zunimmt, während sie in der 
Südsee, mit zunehmender Länge, an Schnelligkeit abnehmen soll. 
Im Atlantischen Ocean ist das Maximum dieser Strömung im Golf 
von Mexico, in dem Stillen Meere hingegen, wie Herr Beechejr 
sehr unrichtig annimmt, schon bei den ti.ilapngos. Wir haben im 
Vorhergehenden nachzuweisen gesucht, dass die heftige Strömung 
bei den Schildkröten- Inseln keineswegs zur Äquatorial- Strömung 
gehört, sondern nur von ihr abhängig is£. Schon in der Breite von 
Guatemala ist die östliche Grenze des Nord- Ost- Passats über 200 
Meilen von der Küste entfernt, und unter dem Aequator beträgt 
diese Entfernung noch mehr. Die Aequatorial -Strömungen nehmen 
auch im Stillen Meere, mit zunehmender Länge, an Stärke zu, und 
der Weg dieser Strömungen ist Jänger, als im Atlantischen Ocean. 
Der Passat im Stillen Meere, nachdem er doppelt so weit als im 
Atlantischen Ocean geweht hat, wird allmälig schwach und hört 
gänzlich auf, oft schon im Meridian der Marianen, mitten im gros- 
sen Meere. Dasselbe findet denn auch mit der Strömung statt, die 
noch etwas weiter westlich ausläuft und dort, durch die Gegenwart 

•) Vojr«g« U> tke Ptcifio ete. IL fg. 676. 
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anderer Stromsysteme , allmälig verschwindet, nachdem sie einen 
Lauf von mehr als anderthalb Tausend Deutsche Meilen gemacht 
hat. In den Meridianen ron 135 bis 150° westlicher Länge bläst 
der Passat mit seiner ganzen Heftigkeit und, wie es uns schien, 
sogar heftiger als im Atlantischen Oceane; hier sind auch die Strö- 
mungen sehr stark und, obgleich nicht viel Beobachtungen zu Ge- 
hole steilen, der im Atlantischen Ocean nicht viel nachstehend. Di« 
Prinzess Louise, das Schiff, mit dem wir den Stillen Ocean 
durchsegelten, machte in dieser Gegend täglich über 60, ja bis Ober 
60 Deutsche Meilen, eine Distanz, welche sie im Durchschnitte von 
24 Stunden, sonst nie wieder ausgeführt bat. 

Zwischen diesen beiden Aequatorial - Strömungen findet sich, 
merkwürdig genug, ein schmaler Gegenstrom, der sich nach O. und 
ONO. hindnrchschlängelt; es ist diese Strömung zuerst durch Herrn 
Freycinet (im Jahre 1819) und dann durch unseren Freund, den 
Capitata YVendt, der die Prinzess Louise führte, im Jahre 1823 
entdeckt worden. Neuerlichst haben auch die Hrn.Beechejr und Duper- 
rey Beobachtungen darüber bekannt gemacht. Es zeigt sich diese 
mächtige Gegenströmung in einer Breite von 6 bis 10* nördlich vom 
' Aequator, und ist so auffallend, dass man sich in der That wun- 
dern mu&s, dass sie nicht schon früher den Seefahrern in die Au- 
gen gefallen ist Herr Frejcinet giebt diese östliche Strömung in 
7 bis 21° nördlich an, worüber noch später anzuführende Beobach- 
tungen näheren Aufschluss und zugleich die Beschreibung dieser 
Breite geben werden. 

Im Jahre 1823, bei der Weltumsegelung des Königlich Pretissi- 
schen Seehandlungs - Schiffes Mentor, wurde diese Strömung be- 
obachtet, und zwar wusste man nichts von Herrn Freycinets frühe- 
rer Beobachtung, die damals auch noch nicht publiclrt war. Ein 
besonderer Umstand führte, auf jener Fahrt des Mentors, zu die- 
ser Entdeckung; es war Nachts % als das Schiff, mit allen Segeln 
bespannt, seinen Lauf nach den Sandwichs - Inseln richtete, plötz- 
lich erscholl vom Vorder theile desselben, dass Brandung Im Voraus 
zu sehen sei, und sogleich kam die ganze Mannschalt des Schiffes 
in Aufruhr. Kaum war noch so viel Zeil übrig, dass die Richtung 
des Schiffes verändert werden konnte, um der angeblichen Bran- 
dung zu entgehen, es dauerte jedoch nicht lange, und das Schiff 
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fand sich millcn in dem scliüumenden und hell leuchtenden Wasser, 
das uiau jetzl nicht mehr für Brandung hielt, sondern als die Wir- 
kung einer heftigen Gegenströmung ansah, die dann auch durch Ver- 
gleichung der Beobachtung am Himmel mit der geführten Schiffs- 
Rechnung sich ergab. Einen ähnlichen Vorfall erlebten wir selbst in 
der Nähe der Baschec's, es war hier die Grenze zwischen der west- 
lichen Aequatorial- Strömung und der nord - östlichen Strömung, in 
Folge des Süd-Wcst-Monzoon's, worüber zu Ende dieses Buches nä- 
her berichtet werden wird. 

Es war die Strömung auf jener Mentor s-Fahrt iu der Nähe des 
Aequalors folgende; 

131° W. L&age «= 33|/ W. d. k. io 24 Stunden. 
123° - - — 34' NW. xu Pf. 
124° 30' - . — 13' W. 
127» lb> - - = 264' NO. zu O.! 
128° 41' - • = 32' O. in S. iunerli. 2Ta$«u. 
131° • • » 134' O. in S. 
134° iy - - — 33' W. 
Im Jahre 1828 machte Capitain Wendt mit dem Schifte Priuzess 
Louise die zweite Weltumsegelung und die Resultate dieser Beob- 
achtungen, in Hinsicht der Strömung in dieser Gegend, sind noch auf- 
fallender. Die Strömung war: 

Am 21. Ju. 1828 unter 0» 48> N. Breit« und 121° W. Llng« = 7|' SW. xu S. 

= 434' NO. 
= 21' W. 

— 20' NNO. 
= 64' NO.i»2T«g*n. 

— 74' SW. 
= 11' NW. 



11. Not. 1823 bei 2° W N. Br.il. u. 
- 12. - - - 4° 2' - 



- 13. - 

- 14. - 

- 15. - 

- 16. - 

- 17. - 



- &°W. 
. 8« IV - 

- V>W - 
. 10» 45' . 

- 13» 4V - 



27. 
28. 

Auf 



der 



2° W . 

4° W - 

6° 20' - 

9 a 3y - 
11» 

13° 



- 122« 

• 123° 50' - 

- 125° W- 

• 126° 50'- 

- 129° W- 

- 132° 30'- 



Weltumsegelnng des Capitain Wendt im Jahre 
1831, die wir selbst begleiteten, wurden Beobachtungen gemacht, 



welche zu noch 
die Strömung 
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JVach diesen liier beigebrachten Beobachtungen, die man sich 

am beslcn durch eine bildliche Darstellung verdeutlichen kann, er- 
gicht sich nicht nur ganz deutlich eine östliche Strömung, zwischen 
den beiden grossen Ae<|uatorjal-Strömungen, der nördlichen und der 
südlichen nämlich, sondern man ersieht auch daraus, dass diese öst- 
liche Strömung gerade in ihrer Milte durch einen westlichen Was- 
serzug wiederum unmittelbar durchschnitten wird. Herr Duperrey 
gieht auf seiner Karte des Stillen Meeres, welche im Jahre lb32 er- 
schienen ist, eine solche Thcilung der östlichen Strömung an, doch 
so, dass ein südlicher Arm dieser Strömung südlich vom Acuuator, 
der nördliche aber nördlich vom Aeuuator gelegen ist. Die sehr ge- 
nauen Beobachtungen, welche wir im Vorhergehenden angegeben ha- 
ben, sind dieser Darstellung des Herrn Duperrey allerdings nicht 
günstig; es scheint vielmehr, dass die ganze östliche Strömuug niei- 
slentheils nördlich vom Aequator gelegen ist, und dass die grössere 
oder geringere Ausdehnung und Stärke ihrer einzelnen Anne den 
verschiedeneu Jahres/eilen uud der Starke der Winde zuzuschreiben 
ist, welche daselbst um diese Zeit wehen, da, wie wir vorhin ge- 
zeigt haben, die Passate nach den Jahreszeiten, bald mehr und bald, 
weniger hinauf und hinabsteigen, je uachdem «Vinter oder Sommer 
in den verschiedenen Halbkugeln herrscht. Es ist hiernach voraus- 
zusetzen, dass die liievon abhängigen Strömungen mehr oder we- 
niger aufsteigen und hinabgehen, und dadurch auch diese östliche 
Gegenströmung, nach den verschiedenen Jahreszeiten, um einige 
Breitcograde verrückt wird. 

Auch Herr Beechej'*) gedeukt in seiner Reisebeschreibung die- 
ser Strömung, obgleich er die Beobachtungen dafür nicht angiebt; 
er sagt, dass es scheine, als ob in beiden Oceanen, gerade zwischen 
den beiden Passaten , eiue nord - östliche Strömung vorhanden sei. 
Im Atlantischen Ocean betrüge diese Strömung etwa 13' in 24 Stun- 
den, in dem Stillen Meere hingegen gegen 23' , doch auch hieftir 
sind die uähereu Beobachtungen nicht angegeben. Für diese Gegen- 
Strömung im Atlantischen Ocean finden sich schon bei Horsbourg und 
einigen anderen Seefahrern Beobachtungen und sie ist jetzt in Reu- 
nel's lnvestigations of the C'urrens ziemlich genau auseinandergesetzt. 
Was ist nun aber wohl die Ursache dieser Strömung? Wirglau- 

•) Vav. II. r ag. 676. 
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faen nichts Anderes, als eine Stauung der, mit Gewalt gegen Wer- 
ten getriebenen Wassermassen , die sich nach allen Seiten hin ver- 
zieht, und so z. B. hier, zwischen den beiden grossen Strömungen," 
wieder zurückfliessen muss. 

Die Strömungen auf der Ostseite Von Asien richten sich wie- 
derum ganz nach der Richtung der Winde , sie sind daher nordöst- 
lich , wenn der SW.-Monzoon weht, und süd- westlich, wenn der 
IVO.-Monzoon weht. Auch die Schnelligkeit dieser Strömungen ist 
sehr bedeutend, und oft hält sie noch lange in ihrer, einmal ange- 
nommenen Richtung an, wenn schon der entgegengesetzte Monzoon 
seit mehr als acht Tagen webt. Wir selbst haben solchen Fall er- 
lebt, der auf das Schicksal unseres Schiffes und die Fortsetzung un- 
serer Reise den grössten Einfluss hatte* -Als wir nämlich an der 
Küste von Manila gegen den, schon seit mehr als acht Tagen ein- 
gesetzten Nord-Ost-Monzoon hinaufkreuzten, wozu der Landwind 
Nachts benutzt wurde, da mussten wir einen Typhoon ausstehen, der 
3 Tage und 4 Nächte lang anhielt. Der Sturm kam aus Norden und 
ging herum bis Nord-Ost und Ost; in dieser ganzen Zeil des Sturms, 
konnte keine einzige Beobachtung an Bord des Schiffes gemacht 
werden, und da auch, ausser einem kleinen Sturmsegel, nichts wei- 
ter geführt werden konnte, so waren wir, die ganze Zeit hindurch, 
der Strömung überlassen. Wie gross war aber unsere Freude, als 
am vierten dieser furchtbarsten Tage unseres Lebens zur Mittags- 
zeit die Beobachtungen eine ganz unerwartete Lage angaben! Wir 
hatten fast dieselbe Breite behalten und waren nur um einige Län- 
gengrade westlich von Manila abgetrieben; der, noch immer anhal- 
tenden Strömung nach Nord-Ost hatten wir dieses Glück zu verdan- 
ken, sonst wären wir vielleicht nach Palawan hinunter getrieben wor- 
den und hätten, im glücklichsten Falle* die östliche Fahrt unterneh- 
men können, um noch in demselben Jahre nach Canton zu gelangen. 

In den nördlichsten Gewässern des Süllen Meeres sind die Strö- 
mungen noch nicht so bestimmt bekaunt; Herr Beechev hat gefun- 
den, dass in der Bebrings-Strasse, und in deren Umgebung die Strö* 
mung gewöhnlich eine nördliche Richtung mit grösserer oder gerin- 
gerer Geschwindigkeit, je nach der Directum des Windes annimmt 
Es herrschen jedoch diese nördlichen Strömungen nnr auf der Ober- 
flache de» Meeres, denn schon in 4 Faden Tiefe hörten sie auf. Wahr- 
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scheinlich ist diese Strömung nur der Ablauf angehäufter Wasser- 
massen. 

Nach diesen, hier in gedrängter Kürze abgefasstea Bemerkungen 
Uber die Richtung der herrschenden Winde und der Strömungen, wird 
es leichter sein die Richtung einzusehen, welche die Handelsschiffe auf 
ihren Fahrten in diesem grossen und nnermesslichen Occane einschlagen 
müssen. Die Verbindungs-Strassen zwischen Süd-Amerika und dem 
südlichsten Tbeile der Ostküste von Asien ist eine doppelte, und man 
schlägt die eine oder die andere ein, je nachdem die Zwecke oder 
ändere Umstände es erfordern. Schiffe, welche von Chile aus direct 
nach China zu gehen haben, segeln gewöhnlich- in gerader Richtung 
nach den Marqnesas-Inseln, ebensowohl wie die Schiffe, welche von 
Callao und Guavaquil auslaufen. Sie fahren hier mit dem Süd-Ost- 
Passat, gehen südlich den Gilberts-Inseln und steuern östlich den Pe» 
lew- Inseln vorbei und nehmen dann, je nachdem der Monzoon in der 
Chinesischen See nördlich oder südlich weht, eine verschiedene Rich- 
tung. Entweder gehen sie durch die Strasse St. Bernadino und be- 
nutzen dann den vortrefflichen Süd-West Monzoon, oder sie gehen, 
nördlich von den Philippinen, durch die Bäsch ee's und schneiden hier 
den NorJ-Ost-Monzoon ab. Beobachten die Schiffe, bei dieser letz- 
teren Fahrt, nicht ganz genau die gehörige Breite, und kommen 
sie, wenn auch nur um einen Grad, zu weit südlich nach der Chi- 
nesischen Küste, so kann ihre SchiftTahrt, besonders wenn sie nicht 
sehr gute Segler sind, noch um viele Wochen verlängert werden. 

Andere Schiffe, welche auf dieser grossen Fahrt, einer der 
längsten, aber auch der angenehmsten, frisches Wasser oder Pro- 
viant einzunehmen haben, gehen lieber nach den Sandwichs -Inseln 
hinauf und benutzen auf diese Weise so bald als möglich den Nord- 
Ost-Passat, welcher viel stärker und überhaupt viel regelmässiger 
bläst, als der Süd -Ost -Passat, so dass dadurch die Fahrt, unge- 
achtet eines längeren Weges, dennoch beschleunigt wird. Auch 
entgehen die Schiffe hier den häufigen Windsüllen, die in der südli- 
chen Hemisphäre, in der NShe der vielen Inselgruppen, vorkommen 
und die Dauer der Reise häufig sehr verläugern. Auf der Fahrt 
im Nord-Ost-Passat, welche die Schiffe immer in gerader Richtung 
machen köennen, gehen sie über die Sandwichs-Inseln hinaus, ja bis 
weit über den Meridian der Marianen, stets mit vollen Leesegeln 
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fahrend. Von den Sandwichs- Inseln an halten sich die Schiffe lie- 
ber in 12 bis 15° nordlicher Breite, wo sie sicherer sind, einen stär- 
keren Passat zu finden, als in der höheren Breite, besonders aber 
20° hinans; erst später, je nachdem der Monxoon gerade weht, ha- 
ben sie mehr oder weniger nördlich zu steuern, um die Breite von 
Macao zu erreichen. Diese Sirasse, welche wir hier aufgeführt ha- 
ben, ist beinahe dieselbe, welche einst die Gallione auf ihrer Fahrt 
ron Acapulco nach Manila einschlug; auch sie erhob sich, auf ihrer 
Rückreise von Acapulco nach Manila bis zur Breite der Sandwichs- 
Inseln, wo sie häufig anzulegen pflegte, und steuerte dann nach den 
Marianen, wo sie bei Guahan vor Anker ging, um die Aufträge der 
Regierung abzumachen und frischen Proviant einzunehmen. Später 
richtete die Gallione ihren Lauf östlich von Manila und machte hei 
Cap Espirilu Santo Land, w o sie einst, auf jenem berühmten Zuge 
des Lord Anson, des zweiten Ulysses, genommen wurde. 

Auf der entgegengesetzten Fahrt, nämlich von Indien nach Süd- 
Amerika, die gewöhnlich nur bei dem Süd-Wcst-Monzoon zu machen 
ist, erheben sich die Schiffe bis Ober die nördliche Grenze dcaJVord- 
Ost-Passats, die gewöhnlich schon bei 28 und 29° anzutreffen ist; 
hier sind sie sicher, den sogenannten westlichen Passat zu finden, 
mit dem sie bis nach den Küsten von Califomien segeln , um daselbst 
Land zu machen, wenn sie ihrer Länge nicht gewiss sind; haben sie 
diess aber nicht nötbig, so richten sie ihren Lauf gleich nach dem 
Orte, wohin sie bestimmt sind, indem sie nur in einem spitzen Win- 
kel den Passat abschneiden. Selbst diejenigen Schiffe, welche nach 
Peru und Chile gehen, müssen gewöhnlich eben denselben Weg neh- 
men; kommen sie dann soweit südlich hinab, däss sie den Süd-Ost- 
Passat erreicht haben, so müssen sie diesen nach Westen abschnei- 
den und die südwestlichen Winde in 26 bis 28* Breite aufsuchen, mit 
denen sie die Küste erreichen und dann nach dem Orte ihrer Bestim- 
mung segeln. 

Zur Zeit des Nord-Ost-Monzoon müssen die Schiffe, von China 
kommend, ihren Lauf in der südlichen Hemisphäre nehmen; die Fahrt 
ist daselbst, der vielen Inseln nnd Korallenbänke wegen, welchen sie 
vorbeizusegeln haben, sehr gefährlich; haben die Schiffe aber erst 
Neu-Caledonien und den Meridian von JVeu-Seeland erreicht, dann 
können sie, der herrschenden westlichen Winde wegen beständig auf 
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•ine schnelle Fahrt hoffen, und wahrscheinlich wird künftig diese 
Strasse ganz allgemein benutzt werden. 

Unsere Fahrt nach den Sandwichs-Inseln ging ausserordentlich 
schnell vor sich; kanm hatten wir die Küste von Süd- Amerika ver- 
lassen , als auch schon die Leesegel des Schiffes aufgezogen und bei- 
nahe für die ganze Dauer der Reise beibehalten wurden. Die Strö- 
mung war zu Anfange noch sehr gering, z. B. im 12len Grade der 
Breite und bei 84° Länge, nur 3 bis 4 Minuten westlich, später aber, 
z. B. bei 6° südlicher Breite und 100° Länge betrug sie schon 8 bis 
10 Minuten in 24 Stunden. 

Die Witterung war seit der Abfahrt von der Peruanischen Küste 
bis zn der Zone der variabelco Winde ziemlich gteichmässig; im All- 
gemeinen war der Himmel des .Morgens stark bezogen, gegen Mit- 
tag klärte er sich etwas auf, so dass wenigstens die Sonne von Wol- 
ken eutblösst zu werden pflegte und dadurch die nölhlgslen astrono- 
mischen Beobachtungen gemacht werden konnten. Gegen Abend, be- 
sonders gleich nach Sonnenuntergang, bedeckte sich wieder der Him- 
mel mit Wolken, und Nacbls wurde es wieder um etwa« klarer, so 
dass eine Menge von Sternen zum Vorschein kamen. Nur sehr sel- 
ten kam es, während dieser ganzen Fahrt zum Regen, und derselbe 
war dann sehr gering; fast täglich Hessen sich einige Seevögel se- 
hen, worunter besonders Tropikvögel, sowohl mit schwarzen, als 
mit langen rothen Schwanzfedern, das SchifF begleiteten. Wallfische 
haben wir in diesen Gewässern nur sehr wenig gesehen, uud der 
Cachelot kommt darin fast gar nicht mehr vor. 

In der Nähe desAequators Hessen sich grosse Heerden von Del- 
phinen sehen, sie waren bis 20 Fuss lang, hatten ganz runde Köpfe, 
und eine grosse nach hinten ausgefurchte Rückenfinne; eswarwahr- 
-scbeinlich Delphinus globicep* Cuv. Auch wurden in dieser Gegend 2 
verschiedene Dornten durch die Harpune gefangen, welche uns bei 
ihrem Absterben, durch den beständigen Farbenwechsel ein höchst 
interessantes Schauspiel gewährten, das zu beschreiben unmöglich 
ist Wenn sich bei dem sterbenden Fische und oft schon lange nach 
seinem Tode, ein Zittern der Muskeln einstellte, das in clonischen 
Krämpfen bestand, dann fuhren die vielfachen Farben des Regenbo- 
gens und alle Farben der schönsten Edelsteine mit Blitzes- Schnelle 
über die Oberfläche des Thieres, das im gewöhnlichen Zustande 
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stahlgrau und silberweiss gefärbt war, und man wurde zweifelhaft 
Uber die nächste Ursache dieser so prachtvollen Erscheinung. Uns 
bildende Leben erzengt Farben, unabhängig von allem Einflüsse des 
Lichts, diess ist eine feste Thatsache, bewiesen durch mehrere Be« 
obachtungen; warum könnte sich denn nicht anchdas scheidende Les- 
ben in einer Reihe von Farben- Bildungen, der Wahrnehmung dar- 
stellen? Sterbende Käfer sollen Licht erzeugen, and in welcher in- 
nigen Verbindung stehen Licht und Farben bei ihrem Entstehen! 

Wir haben in beiliegender Tabelle meteorologischer Beobachtun- 
gen Alles zusammengestellt, was einzeln anzufahren sehr ermüdend 
gewesen wäre und wir verweisen desshalb auf diese. So wie im At- 
lantischen Ocean, so haben wir auch hier, io der Zone des Passat- 
Windes, niemals Gewitter gehört. In der Zone der variabein Winde 
zogen täglich dicke Regenwolken mit Gewitter auf, doch kamen 
letztere nur selten hoch über den Horizont, und anch die Regengüsse 
waren lange nicht so heftig, wie sie im Atlantischen und im Indischen 
Ocean, in der Zone der variabein Winde sind. 

Schon aus der folgenden Tabelle wird man sehen können, wie 
der SBd-Ost-Passat, schon von 5* südlicher Breite an höchst nnre- 
gelmässig wird und dadurch dem Nord-Ost-Passat im Stillen Meere 
weit nachsteht. Ueber die Grenzen des einen und des anderen die- 
ser herrschenden Winde haben wir im Vorhergehenden gesprochen, 
und was die Temperatur betrifft, welche wir beobachtet haben, so 
ersieht man dieselbe aus der Tabelle. 

Es war am 22s ten Juni Nachmittags um 6 Uhr, als wir wieder 
Land erblickten; es war der JMowna Roa, der hohe Fenerberg von 
Hawaii, der uns in Süd 19 «West zn Gesicht kam und sich nur we- 
nig über den allgemeinen Gebirgskamm der Insel erhebt. Die Sei- 
ten der Kuppe waren an mehreren Stellen mit Schnee bedeckt, doch 
die Spitze war frei davon, die wir in einem Gesichtswinkel von 1,4* 
Minuten erblickten, während wir die Entfernung von der Insel nach 
Beobachtungen auf 90 — 96. Minuten schätzten. Bald nach Sonnen- 
Untergang hüllte sich die Spitze des Vnlcans in Wolken ein und wir 
sahen nichts weiter von der Insel, indem wir derselben nördlich vor- 
bei segelten. 

Am 23sten Juni. Mit Sonnenaufgang erblickten wir überall 
Land; 4 Inseln lagen vor uns und zeigten uns das schönste Grün, 
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welches sich unmittelbar aas der See zu erheben schien. Wir hal- 
ten gestern schon Hawaii gesehen, so das» uns heute der Anblick 
der 4 Inseln, welche wir vor uns hatten, lange in Stauneu versetzte. 
Endlich löste sich der Zweifel durch Kings Nachrichten von Cooks 
letzter Entdeckung»- Reise, und alsbald konnten wir uns selbst da- 
von überzeugen ; die Insel Mowee (Maui) veranlasste nämlich diese 
Täuschung, da sie, vou fern gesehen, gleich zweien Inseln erschien, 
welche durch bergigte Erhöhungen, an jedem Ende der Insel, hervor- 
gebracht, und in ihrer Mitte durch ein flaches Band verbunden wer- 
den. Die dritte Insel lag weit im Hintergründe und war Ranai, 
während noch Morotai in Westen vor uus lag. 

Unter den Passagieren auf dieser Ueberfahrt von CaUao nach 
den Sandwichs -Inseln befand sich, am Bord der Prinzess, eine 
Insulanerinn von Oahu; sie war mit einem Peruanischen Schiffs- Ca- 
pitata verheirathet, hatte aber seit einiger Zeit das Heimweh be- 
kommen und kehrte mit uns nach ihrem geliebten Vaterlande zurück. 
Kein Mensch kann seine Freude bei der Rückkehr in sein Vaterland 
tiefer ausdrücken, als eben diese Frau; sie weinte vor Freude und 
zeigte bestandig nach der Insel Oahu, sobald wir nur Land er- 
blickten und sie ihr schönes Mutterland wiedersah, um das diese 
Völker wahrhaft zu beneiden sind. 

Wir näherten uns allmäiig immer mehr der Insel Morotai auf 
der Östlichen Seite, wo wir eine kleine, aber hoch ans dem Was- 
ser emporslehciide Insel an der Nord- Ost -Spitze bemerkten, neben 
der noch ein einzelner, aber ebenfalls hoch hervorstehender Felsen 
zu sehen war. Sowohl diese kleine Insel, wie auch der einzeln ste- 
hende Felsen, sind auf Herrn Krusensterns Karte der Sandwichs- 
Inseln von 1826 nicht vorhanden, und sie sind wichtig, da sie bei ei- 
ner Durchfahrt zwischen den Inseln Morotai und Mowee sehr ge- 
fährlich, werden können. 

Wir fuhren der Insel Morotai so nahe vorüber, dass wir deut- 
lich die steilen Abhänge der Berge sehen konnten, welche dicht 
mit üppiger Vegetation bedeckt waren; in einer Schlucht hatte sieh 
ein Haufen Insulaner zusammengezogen, der die Prinzess vorüber- 
segeln sah, und etwas westlicher hinauf erblickten wir auch ein 
kleines Dorf, dessen Lage sehr niedlich war. Der ganze westliche 
Theil dieser Insel ist flach und fast ganz mit Sand bedeckt; dage- 
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gen laufen im gebirgigten TbeÜe der Insel viele Thäler nach Nor* 
den aus« 

Den ganzen Tag über webte der Seewind (Nord -Ost -Passat) 
mit ziemlicher Frische, doch Nachmittags mit Sonnenuntergang, ge- 
rade als wir uns zwischen Morotai und Oahn befanden, wo wir süd- 
westlich hineinsegelten, da legte sich plötzlich der Wind, und wir 
mussten beilegen und die Richtung nach Süden wieder einschlagen. 
Die grosse Insel Oahu lag vor uns, sie war meistens in Wolken 
gehüllt und nur einzelne Berge ragten isolirt aus derselben her- 
vor, als hinter ihr im Westen die Sonne ins Meer tauchte und das 
Ganze höchst aomulbig beleuchtete. Auf dem Meere herrschte fast 
vollkommene Windstille, aber das Wasser war ganz Idar und weder 
Mollusken noch Tangen kamen uus zu Gesicht. 

Am 24sten Juni. Wir hatten die ganze Nacht bin und her ge- 
kreuzt und uns nur wenig von der Küste von Oahu entfernt, so 
dass wir heute schon früh der Nord- Ost -Küste der Insel ent- 
lang segeln und diese sehr genau betrachten konnten. Die nord- 
östliche Spitze der Insel bildet ein alter Vulcan mit Namen Makapu, 
was so viel als Cocos-Berg heissl; hinler ihm erheben sich die 
Berge der Insel, wenn auch nicht bedeutend, sind sie doch stets 
mit niederem Laubwerke bedeckt. Weiter westlich vom Makapu ist 
ein anderer Vulcan, BeiabJ oder Demant-Hügel genannt, welcher an 
Grösse und Gestalt ganz dem Berge Makapu gleichkommt; die Kra- 
ter dieser beiden Berge öffnen sich gegen Süd-Ost. Zwischen die- 
sen beiden ausgebrannten Feuerbergen erstreckt sich eine flache 
Landzunge etwas tiefer in die See hinein, welche den Namen Co- 
cos -Spitze führt; die Entfernung zwischen dem Demant-Hügel und 
dem Cocos- Berge beträgt nicht mehr als 2 Minuten, wesshalb auch 
dieser Theil der Karte in Herrn Kruscnsterns Atlas unrichtig ist. 

Sobald w|r den Demant- Hügel umschifft hatten, kamen uns 
grosse Wälder von Cocos -Palmen zu Gesicht, und eine Menge von 
zierlich gebaueten Hütten, die meistens unter dem kärglichen Schat- 
ten der Cocos-Palmen standen und eine weite Strecke der Küste 
einnahmen; es war diess das Dorf Waititi, dessen Rhede ebenfalls 
auf den neuesten Karten falsch angegeben ist. Wir fuhren, in ge- 
ringer Entfernung von der Küste, dem Corallenriff entlang, das 
hier die Insel nmgiebt und durch eine hohe Brandung bezeichnet 
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wir«!. Eine Menge von Canots sahen wir vom Ufer abstossen, theils 
um zu fischen , theils um ihre Kunst im schnellen Rudern und im 
feinen Segeln zu zeigen; mit Blitzesschnelle durchfuhren sie die 
Brandung am Corallenriff in demselben Augenblicke, wenn sich die 
Woge erhoben hatte, und ehe sie wieder niederschlug, waren die 
Canots schon langst hindurchgekommen. Fliegende Fische von 
ausserordentlicher Grösse zeigten sich in Menge und auch hier 
konnten wir deutlich sehen, dass diese Thiere beim Fliegen ihre 
Flossen bewegen können. 

Gegen Mittag hatten wir die Rhede von Bonorum erreicht und 
gingen auf derselben, bei 15 Faden vor Anker. Der Grund war Co- 
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Tor Abschluss dieses Capilels müssen wir einer sehr auffallen- 
den Thatsache gedenken, die sieh aus den Beobachtungen ergiebt, 
welche wir bei dieser Ueberfahrt über die Temperatur des Meeres, 
angestellt haben, und die in den vorhergehenden Tabellen enthalten 
sind. Wir wollen hier nur der Wirme -Zunahme des Wassers ge- 
denken , die bei Annäherung der Sandwichs-Inseln zu bemerken war, - 
statt, dass nach den Resultaten so vieler anderen Beobachtungen, 
die sowohl frühere Reisende als auch wir selbst in verschiedenen 
anderen Gegenden der Erde angestellt halten, die Temperatur des 
Wassers abnehmen sollte. Die Beobachtung war uns Anfangs sehr 
auffallend, denn die Temperatur nahm immer mehr zu, je näher wir 
dem Lande kamen und je geringer die Tiefe des Meeres ward. Im 
ferneren Verlaufe unserer Reise sind uns noch zweimal ähnliche Be- 
obachtungen vorgekommen, so dass wir es jetzt wohl wagen dürfen 
zu bemerken, dass der Gebrauch des Thermometers, sowohl um 
Sandbänke als nahe Klippen und Land zu entdecken, stets eine sehr 
umsichtige Anwendung verlangt, und dass der allgemein als richtig 
anerkannte Satz, dass die Temperatur des Wassers in der Nähe von 
Inseln, Klippen und Untiefen abnehme, gar sehr grosse Einschrän- 
kungen zu erleiden habe. »; 

Es war in der Chinesischen See, wo wir die zweite Beobach- 
tung der Art anzustellen Gelegenheit hatten; wir fuhren mit dem 
Nord-Ost-Monzoon und die Strömung war nach Süd-West, als wir 
im Monat Dcceraber zum dritten Male die Linie passirten. Wir fan- 
den Grund in 58 Faden Tiefe, und die Temperator des Wassers nahm 
an ihrer Oberfläche plötzlich sehr bedeutend zu, wie man diess in der 
Tabelle der meteorologischen Beobachtungen sehen kann, welche dem 
letzten Capitel dieses Werkes beigefügt ist. Wir segelten durch 
die Strasse Gaspar und kamen mehreren der kleinen Inseln dicht 
vorbei, welche darin gelegen sind, doch an eine Abnahme der Tem- 
. perator des Wassers war nicht zu denken, im Gegentheil, sie nahm 
beständig zu, je mehr wir vom Lande umgeben wurden. Nicht etwa 
Windstillen waren die Ursache dieser Erscheinung, denn wir segel- 
ten mit dem Xord-Ost-Monzoon äusserst schnell. 

Zum dritten Male beobachteten wir die Temperatur- Zunahme 
des Wassers, bei Annäherung des Landes, als wir den Atlantischen 
Ocean diirchsegelion und uns der Insel Ascension näherten; die Dif- 
II. 13 



ferenz war hier geringer, aber Bcbon diess reichte hin, da die Tem- 
peratur nicht abnahm, wie man hätte vermulhen sollen. 
v Wir haben hier bloss Thalsachen aufgeführt, welche besonde- 
rer Beachtung wertb. sind; wenn erst eine grössere Anzahl derselben 
rorhanden sein wird, dann mag die Erklärung der Erscheinung mit 
grösserer Sicherheit gegeben werden können als gegenwärtig. 



Zwölffes CapiteL 

Aufenthalt auf der Insel O-a-hu und Bemerkungen über 
den politischen Zustand der Sandwichs-Inseln. 

Kaum hatten wir auf der Rhede Ton Honoruru, der Haupt- und 
Residenz -Stadt der Sandwichs- Inseln, die Anker fallen lassen, als 
sogleich mehrere Kaufleute an Bord der Prinz ess kamen und uns 
als alte Bekaunte begrüssten, da das Schiff schon einmal diese schö- 
nen Eilande besucht hatte. Bald darauf erhielten wir einen Besuch 
von Kuakini, gegenwärtigem Gouverneur der Insel Oahu, welcher 
unter dem Namen von John Adams bekannt ist; er kam in eiuem 
grossen Segelboote angefahren und sprach aus Neugierde bei uus 
an. Es war derselbe Mann, der uus schon früher durch Herrn Ho fT- 
mann's Bericht, Uber Herrn v. kotzebue's zweite Reise, bekannt ge- 
worden ist; damals befand er sich als Gouverneur auf Ha-wai-i. 
Die riesenhafte Grösse und die unförmliche Gestalt dieses Mannes 
setzt© uns Anfangs in höchstes Erstaunen; sein Körper ist so gross 
und so ungeschickt, dass er nicht eine Minute lang frei stehen kann, 
sondern sich sogleich setzen, oder doch wenigstens irgendwo anleh- 
nen muss. Kuakini verinogte nicht an Bord des Schiffes zu steigen, 
sondern musste mit einer grossen Leine heraufgezogen werden, die uaaji 
ihm um den Leib wand. Sobald Kuakini festen Fuss an Bord der 
Prinz ess gefasst hatte, sah er sich mit grösster Gleichgültigkeit 
um und sprach beinahe gar nicht; das ausserordentlich grosse und 
starke Gesiebt mit der duukelrotheu groben Haut, den dicken aufge- 
worfenen Lippen, der furchtbar breiten Nase und den grossen ge- 
rölhclen Augen gaben dem Menschen ein schreckliches Ansehen. 

Capitain Weudt eröffnete dem Gouverneur, foss Seine Ma- 
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jestät der König von Preussen eine grosse Menge von Ge- 
schenken an den Beherrscher der Sandwichs -Inseln geschieht, 
welche die Prinzess Louise an Bord habe und, um sie abzulie- 
fern, hieher gekommen wäre. Kuakini antwortete hierauf wenig, 
machte aber eine sehr nachdenkende Mine und verfiel in tiefes 
Nachdenken, empfahl sich dann und verliess das Schiff, nachdem er 
einige Glaser Wein zu sich genommen hatte. 

Schon Ober eine Stunde lang lagen wir vor Anker; schon haf- 
ten uns die besuchenden Kaufleute verlassen und der Gouverneur 
war wieder an das Land zurückgekehrt, aber weder die Canots 
noch die schwimmenden Nymphen erschienen, Welche einst die frem- 
den Schiffe in Menge umjaukelten. Ein einziges Fahrzeug, geleitet 
von zwei Indianern, liess sich endlich erblicken, näherte sich aber 
erst dem Schiffe, nachdem es mehrmals gerufen wurde. Die beiden 
Indianer brachten Cocosnüsse und Wassermelonen, die sie an Bord 
unseres Schiffes ausbreiteten und zum Verkaufe ausboten; sie wa- 
ren ganz nackend bis auf den Marro , das schmale Stückchen Zeug 
nämlich, womit sie die Hüften umwunden hatten, um so mehr aber 
wunderten wir uns, als sie für 3 Wassermelonen und 7 Cocosnüsse 
die grosse Summe von 2 Spanischen Tbalern (3 Preuss. Thaler) for- 
derten und sie auch unter 9 Real da plata (IThlr. 24Sgr. Preuss.) 
nicht Hessen. Bis jetzt hatten wir den Boden der Sandwichs-Inseln 
noch nicht betreten, bis jetzt wussten wir noch wenig von dem Le- 
ben und Treiben der Missinnaire, welche um diese Zeit diese geseg- 
neten Inseln bedrückten, aber schon aus dieser unerhörten Theue- 
ruug der Lebensmittel zogen wir den Schluss, dass sich auf den 
Sandwichs-Inseln die Zelten furchtbar verändert haben müssten. Da 
war nicht mehr die Rede von Kaufen für Nägel oder für andere 
Stückchen Eisen, da nicht mehr von Tauschen für alte Kleidungs- 
stücke; nur Geld allein und zwar Spanisches Silbergeld war es, 
wonach diese armen Menschen trachten mnssten. 

Während der Zeit, dass die ludianer ihre Früchte verkauften, 
war das Fahrzeug, welches sie am Schiffe befestigt hatten, losge- 
gangen; sogleich sprang der eine Indianer über Bord und holte es 
zurück, er schwamm bei dieser Gelegenheit, indem er die Bewegun- 
gen der Frösche nachahmte, gauz nach derselben Methode, wie das 
Schwimmen gegenwärtig im nördlichen Europa gelehrt wird. 

13* 
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Etwa Ii Stunde, nachdem Kuakini das Schiff verlassen hatte, 
. wurde die Flagge der Sandwichs-Inseln auf dem Fort von Honoruru 
gezogen und nun salnürte die Prinz ess Louise mit 17 Schüssen, 
während die Königliche Standarte am grossen Maate gesogen wurde. 
. Gleich darauf antwortete das Castell von Uonoruru ebenfalls mit 17 
Schüssen. 

Nachmittags begaben wir uns, Capitata Wendt und ich, an das 
•Land, um das Schreiben von Seiner Majestät dem Könige von 
Preussen an den Beherrscher der Sandwichs- Inselu sogleich zu 
überreichen. 

Wir wissen schon aus der Karte, welche in Herrn v. Krusen- 
stern's Atlas* enthalten ist, so wie durch Herrn Hoflmann's*) Nach- 
richten, dass der ganze Hafen von Honoruru von Korallenriffen ge- 
bildet wird, welche nur eine sehr schmale Einfahrt zurückgelassen 
haben, die, wenigstens zur Zeit derFluth, selbst für grössere Fahr- 
zeuge noch immer hinreichend Wasser enthält. Es ist sehr zu be- 
dauern, dass bei jener Karte des Hafens nicht zugleich eine Auf- 
nahme der Rhede dargestellt ist, da wenigstens alle grösseren Schiffe 
auf dieser zuerst liegen bleiben müssen. 

Auf den Sandwichs - Inseln erreicht die Fluth im Durchschnitte 
die Höbe von 2 Fnss und nur sehr hohes Wasser steigt auf 3 Fuss 
Höhe. Doch vergehen oft mehrere Wochen, dass die Fluth ganz 
unbemerkbar bleibt, was denn ganz von der Heftigkeit und der Rich- 
tung des Passat-Windes abgeleitet wird. Grössere Schiffe können 
nur zur Zeit des hohen Wassers in den Hafen von Honoruru einlau- 
fen; der Hafen selbst ist aber vorzüglich und die Schiffe liegen dar- 
in ganz sicher. Zur Seite der Einfahrt in den Hafen hat mau ge- 
genwärtig 3 weisse Fähnchen auf grossen schwimmenden Tafeln von 
' Holz befestigt, damit die Fahrzeuge den Weg nicht verfehlen kön- 
nen; verläset man aber auch die Richtung dieser Signale nur um 
Weniges, so kommt man sogleich auf die Korallenriffe, wo selbst 
die leichtesten Boote aufstosseo und sich beschädigen. 

Die Insel Oahn ist rund umher, soweit als wir sie haben sehen 
können, mit diesem grossen Korallenriff umgeben; an einzelnen Stel- 
len, wie gerade vor Honoruru, bildet es hohe und weitausgebreitetc 
Flächen die, zur Zeit der Ebbe, ganz trocken gelegt werden und 

•) Karsten'» Archir I. pag. 299. 
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sich bis weit in die See bineiu erstrecken. Iiier arbeiten dann die 
Sträflinge und brechen Steine, die zu den öffentlichen Bauten ge- 
braucht werden. Es werden diese Steine aus der Corallen- Masse 
gewöhnlich zu 15 Fuss lang, 8—9 Zoll breit und eben so dick ge- 
schlagen, und alsdann, entweder eiuzeln von den Indianern auf dem 
Kopfe davongetragen, oder sie werden zu 2 zusammen gebunden 
und, an einer Stange befestigt, auf das Land getragen*). So wie 
bei anderen Eilanden der Südsee, ebenso auch bei Oabu, macht das 
Korallenriff eine Einfassung, welche in gewisser Entfernung von der 
Küste plötzlich sehr steil abfällt. Hier an dieser Kante ist es, wo 
die See beständig, selbst bei der geringsten Bewegung, eine starke 
Brandung zeigt und hieinit, oft noch zu rechter Zeit, dem der Ge- 
gend unbekannten Seefahrer die Gefahr vor Angen stellt. Die Ko- 
rallen, welche das Riff vonOahu macheu, sind meistens nur Madre- 
poren und Car voph yllen ; wir haben sie niemals lebend und noch mit 
Polypen bedeckt gefunden, woran aber nur die kurze Zeit unseres 
Aufenthaltes auf Oabu and die vielfachen Geschürte, die uns daselbst 
oblagen, Schuld haben. Gewöhnlich stehen die Korallenriffe auf den 
Sandwichs-Inseln, zur Zeit der Ebbe, noch 2 — 3 Fuss tief unter 
Wasser; an ihren steilen Abhängen steigen sie aber in die Tiefe hin- 
ab, und noch bei 15 Faden, selbst in einer Entfernung von einer 
halben Meile vom Lande, haben wir die Fortsetzung derselben ge- 
funden, so dass wir wohl annehmen köunen, wenn auch einige neuere 
Reisende dagegen aufgetreten sind, dass diese Korallen oft aus un- 
geheuerer Tiefe hinaufbauen, und schon gebauet haben. Inseln 
bauen sie freilich nicht, wie schon Ilerr v. Cbamisso und Andere 
gezeigt haben; sie überziehen aber, als mehr oder weniger dicke 
Krusten, die Abhänge der Inseln, soweit diese unter Wasser sieben, 
und die Tiefe ihres Vorkommens bestimmen zu wollen, würde stets 
sehr unsichere Resultate geben. Die meisten der kleinen und zer- 
streut liegenden Inseln der Südsee sind die Kuppen der Berge, ge- 
wöhnlich vulcanischen Ursprunges, welche sich aus der Tiefe des 

•) Anmerkung- Ea war früher »ehr gewöhnlich, daat dio Matrosen tob den fremden 
Schiffen, welch« auf des Sandwichs-Inseln anlegten, fortzulaufen pflegten, um de- 
■elhet zur« ckzuhleihen. Gegenwartig ist keinen Fremdes, ohne ErlauhniM der Re- 
gierung, die Ansiedelung auf den Sandwicha-Iaaeln erlaubt, und Matrosen die da- 
gegen handeln, werden ata Sträflinge xum Steine- Brechen auf diesem Korallenriff 
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Meere« erheben; es ud (erliegt keinem Zweifel, dass viele tob die- 
sen Inseln, durch den Anbau der Korallen, im Niveau des Meeres 
vergrößert werden, und dass diese Vergrößerung mit zunehmen- 
den Jahrhunderten auch bemerkbar werden wird. 

Nach einer Fahrt von einer halben Stunde landeten wir in der 
Nähe des Cas teils und wurden durch Tausende von Indianern be- 
grüsst, die ihr »Arocha! Arocha!« (Guten Tag! Guten Tag!) von al- 
len Seiten erschallen Hessen. Die Kunde von den Geschenken, die 
wir für den Beherrscher der Sandwichs- Inseln mitgebracht hatten, 
w ar vom Gouverneur sogleich über ganz Honoruru verbreitet wor- 
den, und man hatte das Volk versammelt um uns feierlichst zu em- 
pfangen. Alle Punkte des Ufers, wo wir nur hinblickten, waren mil 
Indianern bedeckt, die bunt durcheinander, jung und alt, Männer 
und Frauen, uns hier erwarteten und sich um uns herum drängten. 
Alles was wir hier erblickten, war neu, Alles überraschte uns; wir 
betraten jetzt jenes Land, das seit dem ersten Lesen von Cooks 
Reisen unsere Fantasie mit den lebhaftesten Bildern erfüllt hatte, und 
sahen unsere Wünsche nun befriedigt. Die ganze Volksmasse be- 
gleitete uns unter lautem Freudengescbrei nnd furchtbarem Gedränge 
bis zu dem Dause, wo wir abstiegen; der Zug vergrößerte sich auf 
dem Wege immer mehr und mehr, denn von allen Seiten strömte > 
die Volksmenge hinzu; bald liefen geschwitzige Kinder vor unseren ' 
Füssen, bald reichten uns freundliche Greise die Hand und junge 
Mädchen und Frauen grüssten von Weitem. Aber welch einen An- 
blick gewährte der bunte Haufen! In der ganzen Menge von India- 
nern waren auch nicht zwei zu finden, welche gleiche Kleidungs- 
stücke anhatten; die meisten waren so ziemlich ganz nackend, ein 
Marro war um die Hüften gewickelt und eine Tapa, d. i. ein grösse- 
res Stück Zeug, um die Schultern geschlagen, das bis auf die Schen- 
kel hinabreichte. Die Frauen trugen meistens ein einfaches, weites 
Gewand, das am Halse zugebunden und unter dem Namen der 
Mission'shemden bekannt ist. 

Doch dieser freundliche Empfang, der uns hier zuTbeil wurde, war 
nicht mehr derErguss jener unschuldigen Neugierde oder überhaupt je- 
nes freien Antriebes, aus welchem einst frühere Reisende bewillkommt 
wurden, sondern es war dieses Zusammenlaufen auf Befehl des Gou- 
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verneurs veranstaltet und die armen Leute mussten sich frenen, weil 
es ihnen bei dieser Gelegenheit wieder einmal erlaubt war. 

Bald nach unserer Ankunft erhielten wir einen Besuch vom Gou- 
verneur Kuakini, während eine grosso Menge von neugierigen In- 
sulanern beständig unser Haus umringten und selbst in das Zimmer 
kamen, welches wir bewohnten, und uns beständig ansahen. Der 
Gouverneur eröffnete uns, dass Kauike-aonli, der junge Beherrscher 
der Sandwichs -Inseln, nicht zu Hause sei, er halte sich, schon seit 
mehreren Tagen auf einem Landgute, 3 Meilen vtfn Uonoruru ent- 
fernt, auf, doch sei sogleich zu ihm geschickt worden, und hoffent- 
lich kehre er noch heule nach der Jtesidenz zurück. 

Nachmittags beuutzten wir die Zeit, um die Stadt Honoruru zu 
besehen nnd Hessen uns durch einen Spanischen Kaufmann, wel- 
cher daselbst ansässig ist, zu* dem berühmten Missionair Ringham 
führen, an welchen wir Briefe aus Europa abzugeben hatten. Auf 
dem Wege nach Herrn Ringham s Wohnung kam uns ein sehr be- 
trübendes Schauspiel vor Augen, das unsere Verehrung gegen die 
Missions -Männer gleich von Vorne herein sehr herabstimmte; wir 
sahen nämlich, ilass sich zwei Missionairs -Fraudh, in einem klei- 
nem Wagen sitzend, von mehreren Indianern ziehen Hessen und 
auf diese Weise eine Spazierfahrt machten. 

Vielleicht mögte es mehreren der geneigten Leser dieses Ba- 
ches unpassend erscheinen, wenn wir hier, im Verlaufe dieses 
Capitels, eine Menge von Nachrichten mittheilen, welche nur al- 
lein auf das Privatleben der Missionaire Bezug haben; es schien 
uns aber nöthig, alle dergleichen Thatsachen zu sammeln, damit es 
um so leichter werde, das Treiben dieser Männer kennen zu ler- 
nen, ohne sie selbst gesehen zu haben. Die Missionaire der Süd- 
see- Inseln sind nicht mehr Privat -Personen; sie haben die Auf- 
merksamkeit der ganzen gebildeten Welt auf sich gezogen und Je* 
dermann verlangt Rechenschart von ihren Handlungen. Die Missio- 
naire der Sandwichs -Inseln sind Nord -Amerikaner und sie allein 
sind es, welche von allen Seiten hart angeklagt werden. Sie haben 
den Wohlstand des Landes untergraben, statt ihn vor Allem zu be- 
fördern; sie haben die Gastfreiheit, eine der schönsten Eigenschaf- 
ten der Natur -Menschen, und die Fröhlichkeit von diesen glückli- 
chen Inseln verbannt, und dagegen eine Religion eingeführt, su de- 



ren Auflassung die Indianer keinen Versland haben. Es sind Män- 
ner aufgetreten, merkwürdig genug gerade in Gegenden, welche 
am entferntesten vom Schauplatze jener Handlungen gelegen sind, 
Männer, welche am wenigsten mit dem bekannt waren, was bisher 
über diesen Gegenstand geschrieben war, und dennoch mit dem 
grössten Eifer die Handlungen der Missionaire auf den Sandwichs - 
Inseln vertheidigen wollten; ja sie bedienten sich zuweilen hiezu 
Mittel, welche theils unerlaubt, theils lächerlich erschienen. Wir 
würden specieller 'darauf eingehen, wenn derjenige Mann noch uuter 
uns weilte, welcher am eifrigsten diese Missionaire in Schutz nahm, 
doeb er ist todt und kann sich nicht mehr vertheidigen; er ergriff 
mit grüsstcr Wärme diesen Kampf, weil er glaubte, dass nian all- 
gemein gegen den edelen Zweck des Missionswesens kämpfen wolle, 
und konnte es nicht fassen, dass einzelne Mitglieder dieser grossen 
Gesellschaft durch falsche Mittel ihren Zweck gänzlich verfehlen. 

Wir kamen zu Herrn Bingham und fanden in ihm den stolzen 
Geistlichen, der sich des Gefühls bewusst ist, die wellliche wie die 
geistige Herrschaft zu gleicher Zeit auszuüben und, sich selbst hiedurch 
an die Spitze stellend, die gewöhnlichen Formen der geselligen Höf- 
lichkeit ausser Acht lässt. Herr Bingham bot uns den Besuch sei- 
nes Hauses so oft an, als wir dazu Lust haben würden, und der 
Arzt der Missions- Anstalt erbot sieh sogleich, uns auf unseren künf- 
tigen Excursionen nach dem Innern der Insel zu begleiten, was wir 
jedoch Alles ablehnten, theils um keine Verpflichtungen gegen diese 
Herren einzugeben, welche nur Zeit gekostet haben würden, und 
theils um uns ganz frei und ohne Führung, von Seiten der Missio- 
naire, über den Zustand der Insel unterrichten zu können. 

Kauike - aouli , der junge Herrscher, kam noch am Abende dep' 
Tages nach seiner Residenz zurück und begab sich sogleich zu 
Herrn Bingham, um denselben bei dieser Gelegenheit um Rath zn 
fragen. Herr General Miller hatte die Prinz es s schon vor uns 
verlassen, und den Nachmittag des Tages zn einem Ritte benutzt; 
er war Kauike- aouli auf seiner Rückkehr nach Uonoruru begegnet, 
und hatte sich ihm zugleich vorstellen lassen. Kauike -aouli erkun- 
digte sich sogleich nach den Geschenken, die ihm die Prinzess 
überbrachte, er fragte Herrn Miller, ob auch ein Degen dabei 
wäre und war ganz ausser sich vor Freude, als ihm die Frage be- 
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jaht wurde. Sobald Kauike-aouli von Hrn. ßingham zurückgekom- 
men war, schickt« er einen Diener zu uns und Hess uns sagen, dass 
er das Schreiben von Sr. Majestät dem Könige von Preussen in 
Empfang nehmen wolle. Wir begaben uus nun, Capitata Wendt und 
ich, in Begleitung eines Nord- Amerikanischen Kaufmannes, der ab 
Dolimctscher dienen sollte, nach ^er Wohnung Kanike-aouli's. 

Es war eine schöne Tropennacht, hell schien der Mond und 
reich gesternt glänzte der dunkelblaue Himmel, ab uns der junge 
Beherrscher die erste Audienz erlheilte. Auf einem grossen freien 
Platze, der vor der königlichen Wohnung gelegen ist, standen seit- 
wärts zwei kleine, zierliche Indiunerhiilten, die der Küiiiginn Müller 
Kaahutuana, der letzten noch lebenden Frau von Tamebamca I., an- 
gehören, uud vor denselben waren mehrere Hundert Indianer von 
der Dienerschaft der Herrscher- Familie gelagert. Vor der Thure 
der einen dieser kleinen Hüllen stand Kauike-aouli, uud vor ihm, 
auf feinen Matten gelagert, befanden sich, die alte Königiun Mutter 
und die vier noch lebenden Witlwen des zu London verstorbenen 
Riho-Riho, des Bruders des jetzigen Herrschers. Kauike-aouli, 
der unter dem Namen Tamehamea III. als König der Sandwichs - 
Inseln gekrönt worden ist, war 17 Jahre alt und nicht besonders 
gross und stark. Sein Gesicht ist von den Blattern furchtbar zer- 
rissen uud, wahrscheinlich durch den frühen und häufigen Genuss 
der starken, gewürzhaften und geistigen Getränke so ausserordent- 
lich aufgedunsea und kupferfarben geworden, dass man bei uns 
nicht leicht einen bässlicheren Menschen sehen kann, als er ist. Sein 
Auge, seine Sprache und sein ganzes Benehmen in der Zeit unserer 
Anwesenheit zu Oahu, verneinen nichts von dem, wodurch einst 
sein Vater eine so grosse Herrschaft erworben hatte. Kauike - aonli 
war bekleidet mit einem weissen Hemde, weissen Pantalous, einer 
bunten Weste und einem weissen Strohhute; er nahm den Hut ab, 
als er uns empfing, und legte das Schreiben, welches Capitata Wendt 
von Sr. Majestät dem Könige von Preussen zu überreichen die Ehre 
halle, in denselben, blieb aber, während der ganzen Zeit der Au- 
dienz, auf ein und derselben Stelle stehen. Obgleich Kauike-aouli 
etwas Englisch spricht, so Hess er sich doch die Unterredung ver- 
dollmelschen und erkundigte sich sogleich nach den Geschenken. Da 
er hörte, dass wir auch Geschenke für seine Frau mitgebracht hät- 
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ten, wenn er etwa ver hei ralh et wäre, so äusserte er sogleich zu sei* 
ner nächsten Umgebung, dass er sich jetzt sehr bald verheiraten 
müsse, da es selbst sein Freund, der König von Preussen wünsche. 
Er bat uns jedoch zugleich, von diesen Geschenken nicht zu spre- 
chen, da sie den Neid der Hamen seiner Verwandtschaft veranlassen 
würden. » 

Wahrend dieser Unterredung wurde ich von einem der Diener, 
die zu des Königs Füssen Bassen, ersucht, ihm meinen grossen Perua- 
nischen Hut aus Vicuna- Wolle zu zeigen, den ich gerade in der Haud 
t hielt; sogleich setzte sich dieser den Hnt auf, worüber die ihn umgeben« 
den Indianer recht herzlich lachten und ihre Wilze machten. In der 
Hütte, vor deren Thür der junge Herrscher stand, befanden sich 
mehrere riesenhafte Frauen, der Länge nach, auf weiche Mallen ge- 
streckt und bezeigten grosse Neugierde uns zu sehen. 

Wir wurden hierauf der Königinn Muller Kaahumana vorgestellt, 
die knieend ganz allein auf einer Matte sass und mU einer bunten 
Chinesischen Decke umhüllt war, die sie nur so viel öffnele, dass 
dann und wann etwas von ihrem Gesichte zu sehen kam; eine 
weisse Binde deckte ihre Stirn. Diese ungeheuere Gestalt der Kaa- 
humana, knieend, nnter einer bunten Decke, bei hellem Mondschein 
zu sehen, überraschte uns so sehr, dass wir Anfangs durchaus nicht 
wussten, was wir daraus machen sollten; sie glich mehr einem Gö- 
tzenbilde, bis sie uns freundlich die Hand reichte und dabei mehr- 
mals sagte: »Mv Queen! My Queen!« indem sie beständig mit der 
Hand auf sich selbst zeigte. Wohl wollte Kaahumana damit zu ver- 
stehen geben, dass sie die Königinn und wahre Beherrscherinn der 
Sandwichs-Inseln sei und nicht ihr Stiefsohn Kauike-aouli, der nur 
den Namen führe, so lange sie noch lebe. 

liiemit endigte die erste Audienz; es war beschlossen worden, 
dass die Geschenke am. folgenden Tage öffentlich in der Wohnung 
Kauike-aoulTs Uberreicht werden sollten und wir*selbst hatten zu- 
gleich die Erlaubniss erhalten, die ganze luscl besuchen zu dürfen, 
so lange es uns nur gefallen würde. 

Am 25sten Juni. Der Morgen dieses Tages wurde noch zum 
Besuche des Marktes benutzt, und verschiedene Gegenden der Stadt 
Bonorum wurden bei dieser Gelegenheit genau beseheu, worüber 
wir auch später einen zusammenhängenden Bericht gehen werden. 
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Erst gegen 9j Uhr wurden die Geschenke gelandet und auf kleiuen 
zweirädrigen H agen nach der Wohnung Kauike-aouli's geführt, wo- 
selbst er s«inen Hof versammelt hatte, um uns in dessen Gegenwart 
zu begrüssen und die Geschenke von Seiner Majestät dem Könige 
von Prcussen in Empfang zu nehmen. 

Als wir in den Uofraum der königlichen Wohnung eiutralen, 
präseutirteu die Wacheu, welche in Englischer Seemanns- Uniform 
gekleidet waren; sonst sind die Sandwichs -Soldaten ganz nackend, 
ausser dem Marro tragen sie nur ein Stück leinenes Zeug, das von 
der Schulter herabhängt. In dem Hause des Königs fanden wir 
die Grossen des Reichs versammelt; sie stauden rings initiier, an den 
Wänden des S lales gleich Bildsäulen gelehnt. Kauike - uouli uud 
John Adams, der Gouverneur, sassen auf einer Bank uud nöthigteu 
uns zum Sitzen auf der entgegengesetzten. Auch die meisten frem- 
den Kaufleute von Oahu versammelten sich zu dieser Feierlichkeit; 
der junge Herrscher reichte beim Eintritte Jedem die Hand, und 
oftmals konnte man hier* hören: »Good morrow King! Good mor- 
row Kiug!« (Guteu Morgen, König!). Kauike -aouli war gekleidet 
in weissen Pautalous, in einer schwarzen Jacke, mit Schnüren be- 
setzt, bnntem Halstuebe und bunter Weste, aber die furchtbare Ge- 
stalt des Gouverneurs steckte in eiuem blauen Fracke, mit einigen 
Aukerknöpfen besetzt, dessen Zipfel fast bis zur Erde reichten. 

Die Wohnung des Königs ist nach Art der Indianerhütteu ge- 
bauet, ist aber durch ihre Grösse, im Verhältnis* zu diesen, ein wah- 
rer Pallast, doch im Vergleiche mit jenen Häusern, welche zu Ilo- 
noruru von einigen Kaufleu tcu und besonders von den Missionären 
aufgeführt worden sind, nimmt sie eich wie eine Scheune aus. Das 
Gebäude ist etwa 140 Fuss laug, wovon die ersten 1*20 Fuss einen 
einzigen Saal bilden, in dessen Mitte, nach der ganzen Länge des 
Hauses, die Pfeiler stehen, worauf die Sparreu des Daches ruhen. 
Die Pfeiler in der Mille des Hauses, so wie die, welche die Wände 
bilden, sind runde Stämme der Cocos -Palme; sie sind mit langen 
Rohr- Stöcken beschlagen, welche mit Gräsern uud hauptsächlich 
mit den Blattstielen verschiedener feiner Farrn - Kräuter durch/loch- 
ten sind. Am Ende des Hauses ist ein Raum durch bnnte Vorhänge 
abgeschlagen, der wiederum nach jeder Seite zwei kleine Zimmer 
uud in der Mitte einen grösseren Raum hat. Die kleinen Zimmer 
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dienen zum Schlafen und zum Ankleiden; in ihnen liegen grosse 
Haufen feiner Matten, 15 bis 20 Stück übereinandcrgelegf^ und zwar 
so, dass die obere immer feiner ist, als die, welche darunter liegt. 
Es schläft sich ausserordentlich gut auf diesen Matten. Zwei Bil- 
der, etwa 3 Fuss hoch und in grossen vergoldeten Rahmen gefusst, 
das eine den gegenwartigen König und das ander« die in London 
verstorbene Königinn darstellend, so wie ein drittes Bild, die Zu- 
sammenkunft des Congresses in Washington vorstellend, zierten den 
Raum zwischen den kleinen Zimmern. Der grosse Saal, in welchem 
Hof gehalten wurde, hatte keine Verzierung; der Boden war mit 
feinen Matten belegt und die Möbel bestanden in einem grossen 
oralen Tische von gut polirtem Holze, in zwei lakirten Bänken mit 
Lehnen, einem Tische, der zur Seite stand und mit Waaser besetzt 
war, und in einigen hölzernen Stühlen. 

Gleich nach unserer Ankunft erschienen die Damen der Herr- 
scher-Familie. Kaabumana, die alte Königinn Mutler, ging in ge- 
messenen Schritten voran; ihr folgten die Damen Kinau, Kekau- 
ruohi und Kekau-onohi, sämmtlich Schwägerinnen von Kauike-aouli 
und hinterblicbene Frauen des zu London verstorbenen Riho-Riho. 
Ferner waren im Gefolge eine Nichte des verstorbenen Premier- 
Ministers Karaimoku, der unter dem Namen William Pitt so be- 
kannt geworden Ist, und Madam Boki, die Frau des verunglückten 
Gouverneurs von Oahu, welche in Begleitung des Königs Riho-Riho 
in London gewesen war. Beim Eintritte reichten uns die Damen 
die Hand und Kaahumaua, bei ihrem sehr hohen Alter, zeigte ein 
sehr feines Benehmen. Die Damen waren säinmtlich in sehr weite 
seidene Kleider, sogenannte Missions -Hemden, gehüllt, die durch 
eine Schnur am Habe zugezogen waren; sie trugen schwarzseidene 
Strümpfe und Schuhe, und ihr Haar war höchst geschmackvoll mit 
den schönen Blumen der Edwartia chrysophylla, die von Otabeiti 
eingeführt Ist, geschmückt Kaabumana trug einen Strohhut mit 
Blumen und Federn verziert, der sich durch sein Aller und sein« 
Form sehr merkwürdig ausnahm. Nachdem die Damen theils auf 
Sesseln, theils auf der Erde Platz genommen hatten, wünschte 
Kauike-aouli, dass die Geschenke vorgelegt würden, während die 
Dienerschaft, die im Gefolge der Damen war, im Hintergründe des 
Saales auf den Matten ihren Platz nahm. 
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Jetzt wurden die Kisten mit den Geschenken in den Saal ge- 
bracht und in Gegenwart der Versammelten geöffnet; Capitata Wcndt 
und ich suchten die Sachen in einer gewissen Ordnung aufzustel- 
len, um dadurch einen grösseren Effect hervorzubringen. Die Ver- 
sammlung zeigte ihr hohes Erstaunen aber die grosse Menge der 
Geschenke, doch Kauike-aouli, auf der Bank sitzend, betrug sich Anfangs 
so abgemessen zurückhaltend, dass man sein Betragen sehr bald für 
erkünstelt halten musste. Die Statuen in Eisen gegossen, worunter 
sich die von Friedrich II., Alexander I., von Napoleon, Blücher u. 
s. w. befanden, erregten die lebhafteste Freude^ vor Allem wurde 
die von Friedrich II. bewundert, der König Hess sie sich nach sei- 
nem Sitze bringen, um sie genauer zu betrachten. Die Decoratio- 
nen einer militairischen Uniform, der Hut mit dem Federbusche und 
ganz besonders der schöne Degen, schienen ausserordentlich zu ge- 
fallen. Ein reiches Sattelzeug wurde sogleich einem Schimmel auf- 
gelegt und erregte grosse Freude; aber vor Allem gefielen die 
prachtvollen Gemälde Sr. Majestät des Königs von Preussen und 
das des Fürsten Blücher, welches sich einst Kauike-aouli zu sehen 
gewünscht hatte. Die Abbildungen der verschiedenen Truppengat- 
tungen der Königlich Preussischen Armee, welche sich ebenfalls unter 
den Geschenken befanden, gingen bestandig in der Versammlung 
herum und wurden, mit den lautesten Bemerkungen begleitet, viel- 
fach bewundert. Unter den Geschenken, welche der etwaigen Ge- 
malinn Kauike-aoulfs bestimmt waren, befand sieh ein sehr feiner 
Damculiut mit künstlichen Blumen verziert; er erregte besonders 
die Neugierde der jungen Königinu Kinau, die, bei ihrer ausseror- 
dentlichen Riesengestalt, dennoch einige ganz besondere Reize be- 
sitzt. Kinau Hess sich den Hut aufsetzen und wurde darin allge- 
mein bewundert. Auch der Schmuck gefiel dieser Dame ausseror- 
dentlich, und sie wünschte, dass er ihr angelegt würde, wobei wir 
selbst in die gross te Verlegenheit kamen, da die Armbänder und 
die Halskette, obgleich ausserordentlich gross gemacht, dennoch 
nicht passen wollten. Nur mit grösster Mühe gelang es uns, die 
nalskette zu befestigen, indem wir den Hals der Dame stark zusam- 
menschnüren mussten, und dabei ist sie, im Verhältnis» zu den übri- 
gen, ganz und gar nicht stark, sondern vielmehr fein und zart gebaut 
Kauike-aouli wurde ersucht, die Uniform anzulegen, was er auch 
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sogleich, mit Hülfe seines Secretairs IlaJilei, im Nebenzimmer that; 
doch als es plötzlich hiess: »Die Missionäre kommen!« legte er 
sie schnell wieder ab. Als er mit der angezogenen Uniform in den 
Baal zurückkam und seine Schwagerinn Kinau im Schmucke er- 
blickte, sagte er sogleich, dass sie ihu ablegen solle, denn er wäre 
durchaus nicht für sie bestimmt, auch würde sie nichts davon be- 
kommen. Die Schwägerinn gehorchte augenblicklich und that es auch, 
ohne irgend eine böse Miene dabei zu machen. Die feine Leine- 
wand, die seidenen Stoffe, die Toiletten- und noch riete andere Sa- 
chen erregten den Neid der anwesenden Damen, denn Kauike-aouU 
behielt Alles für sich. 

Während dieser ganzen Zeit, dass die Geschenke übergeben 
wurden, sass Kaabumaaa, die Königinn Mutter, still und traurig; 
sie konnte ihren Neid kaum verbergen und stellte sich lieber krank ; 
zwei Diener standen neben ihr und mussten ihr beständig frische 
Luft zuwehen. Ein Stock mit einer Mundharmonika, den wir au 
John Adams, den Gouverneur, geschenkt halten, gefiel der alten 
Frau so ausserordentlich, dass sie ihn in Beschlag nahm und so- 
gleich, mitten in der hohen Versammluug, ihre musikalischen Ta- 
lente darauf versuchte. 

Nachdem unsere Geschäfte beendigt waren, empfahlen wir uns 
wieder dem versammelten Hofe. Es war ein sehr heisser Tag, als 
wir die Geschenke ablieferten, und da wir gegen vier Stunden un- 
uuterbrocheu damit beschäftigt waren, litten wir ausserordentlich an 
Durst. Einige fremde Kaufleute, welche dort ansässig waren, gaben 
dem jungen Könige zu verstehen, dass er uns etwas zum Trinken 
vorsetzen solle, doch er antwortete, dass es ihm die Missionare 
verboten hätten. 

Die überreichten Geschenke machten bei Kauike-aouli und allen 
Grossen des Reichs starken Eindruck; obgleich Ersterer stets ein 
sehr abgemessenes, erkünsteltes uud offenbar von den Missionären 
anbefohlenes Beuehmen zeigte, so halle er doch zu den Englischen 
Kaufleuten gesagt, dass er ganz beschämt wäre, denn er habe Sr. 
Majestät dem Köuige von Preussen nur einen Federmanlel, eine 
solche Kleinigkeit, geschenkt und erhalle jetzt so ausserordentlich 
viele Sacheu, die er nicht zu vergelten wisse. Es ist in der That 
wahr dass, so oft auch die Engländer nach den Sandwichs -Inseln 
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Geschenke geschickt haben, diese nie den Werth derjenigen Uber* 
stiegen^ welche wir zu überreichen die hohe Ehre hatten. 

Die Veranlassung zu diesen Geschenken, Weiche Seine Majestät 
unser König an den Beherrscher der Sandwichs - Inseln schickte, 
schreibt sich von der ersten Anwesenheit des Königlich Preusstscfaen 
Scehandluugs- Schiffes Prinzess Louise zu Honorurn her. Kaui- 
ke-aouli, damals noch viel junger, hatte Vieles von den Thatcn 
der Preussischen Nation in dem grossen Befreiungskriege gegen 
Napoleon gehört, und dass ihrer Anstrengung allein der grösste 
Theil des glücklichen Erfolges zugeschrieben werden müsse. Man 
hatte ihm viel von unserem damaligen Feldmarschall, dem Fürsten 
Blücher, erzählt und eine gewisse Bewunderung der grossen 
Thaten dieses Mannes bemächtigte sich seiner, wobei er oft» 
mals den Wunsch ausgedrückt hat, dass er wenigstens das Bild 
dieses tapferen Mannes zu sehen wünschte. In seiner Bewunderung 
für Preussen schickte er an Seine Majestät den König von Preus- 
sen einen bunten Federmantel, begleitet mit einem Schreiben, worin 
er den hohen Werth dieses Geschenkes auseinandersetzt, da diesen 
Mantel einst Tamehamca I. in den Schlachten getragen habe, welche 
die Unterwerfung aller Sandwichs -Inseln unter seine Regierung zur 
Folge hallen. Sowohl dieser Federmantel, wie anch das ihn be- 
gleitende Schreiben, sind auf der Königlichen Kunstkammer in Ber- 
lin zur Aufbewahrung niedergelegt worden. 

In Folge dieses Geschenkes hatte Seine Majestät der König die 
Gnade mit der ersten Gelegenheit, welche sich bei der abermaligen 
Reise der Prinzess Louise darbot, das Bildniss des Fürsten 
Blücher, begleitet von all den vielen anderen Geschenken, an Kauike- 
aouli zu überschicken. 

Da es vorauszusehen war, dass die Zeit unseres Aufenthaltes 
zu Oahn sehr beschränkt sein würde, so verloren wir weiter keine 
Zeit; einige Stünden, nachdem die Feierlichkeit mit der Ueberrel- 
chung der Geschenke vorüber war, betrieben wir die Zurüslung zu 
einer Reise in das Gebirge, die wir auch schon gegen 5 Uhr Nach- 
mittags antraten. Herr Dr. Ruck, ein höchst liebenswürdiger Eng« 
länder, welcher practischer Arzt zu Bonorum ist, hatte die Freund- 
schaft, uns auf dieser, wie auf allen folgenden Excursionen zu be- 
gleiten. Kauike-aouli halte uns seine Diener zur Begleitung auge- 
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Loten, tlie wir denn auch zum Tragen des Gepäckes, der Instru- 
mente, Flinten und des Essens in grosser Menge gebrauchten; sie 
gingen bis auf den Marro meistens ganz nackend, und waren vom 
vielen Tragen uiclit gut Freund, nur einige Mestizen, die ebenfalls 
unter den geliehenen Dienern des Königs sich befanden, trugen 
ziemlieh vollständige Kleidung und maassten sich auch den Befehl 
über die einfacheren Indianer an. Es dauerte auch nicht lange und 
wir merkten, das» das Reisen auf den Sandwichs -Inseln viel unan- 
genehmer, als in deu (ordillcren von Chile ist; Lastlhiere fehlen hier, 
und alles Gepäck tmiss auf dem Kücken der Menschen fortgebracht 
werden. Feberdiess sind die gewöhnlichen Lebensmittel in diesem 
Lande von der Art, duss sie vielen Kaum einnehmen und dennoch 
wenig Nahrung geben; so kommt es denn fast darauf hiuaus, dass 
ein Mann beinahe ebensoviel den Tag über aufisst, als er davon 
getragen hat. uud nimmt mau nicht Alles mit, so könnte es sich er- 
eignen, dass man in mehreren Tagen im Innern der Insel nichts zu 
essen bekommt. Es war am Sonnabend, als wir unseren Ausmarsch 
aus Ilouoruru antraten, uud da an diesem Tage kein Gottesdienst 
am Abende statt lindet, so wird derselbe von den Einwohnern der 
Stadt zum Vergnügen verwendet. Auf das Höchste erstaunten wir, 
als wir plötzlich in allen Strassen von Ilonoruru Damen zu Pferde 
erblickleii, die wie die Amazonen sitzend, im schnelleu Galopp da- 
vonjagten. Es war ein wahrhaft lächerlicher Anblick diese Da- 
men, besonders diese riesenmässigen Gestalten aus der Ilcrrscber- 
Familie zu Pferde zu sehen; sie sitzen wie Männer auf dem Sattel, 
und haben nur um die Heine etwas Tapa gewickelt. Ohne Hüte, 
einen Blumenkranz im Haare und die Reitpeitsche in der Hand, geht 
es beständig im gestreckten Galopp dahin, gewöhnlich allein, zuwei- 
len auch in Gesellschaft mehrerer Männer und Frauen. 

Wir mussten noch am heutigen Tage mehrere Meilen weit auf 
die Rerge hinaufsteigen, um zu einer Wohnung zu gelangen, wo 
wir gutes Enterkommen finden kounlen, verweilten daher nicht lange 
in der Umgegend der Stadt, sondern traten schnell unsere Vt'aude- 
rungen an. Kaum verlicssen wir die Gärten der Stadthäuser, die 
gewöhnlich mit schönen Blumen *) geziert waren, als uns ausgebrei- 
tete Pflanzungen von Ar um tnacrorr/n'zon empfingen, welche hier 

*) UiUicus tiliactut. Cordla Stbettena, Cunna flava, Edtcarsia ckrytophylla u.ft.111. 
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unter dem Namen der Tarrofclder bebannt sind. Welch ein Anblick 
für nns, solche grosse Felder dieser kostbaren Nahrungs-Pflanze in 
sehen! Die Tarro wird unter Wasser gezogen, wozu man die 
grossen Tiereckigen Felder nm 2 bis 3 Fuss tief ausgegraben bat 
und Wasser hineinlässt. Die Ränder dieses Bassins, die zugleich das 
Land der rerschiedeneu Besitzer von einander trennen und gewöhn- 
lieh auch, wenigstens in reich bebaueten Gegenden, zn den Fuss- 
wegen benutzt werden müssen, sind dicht mit Pisang bepflanzt, 
welche in diesem üppigen Boden, in der Nähe des Wassers einerie- 
GrÖsse erreichen. Dicht daneben liegen Feldei 

t, welches hier nur zum Essen benutzt wird, 
Grün mit dem hellen Grün der jungen Musa - Blätter und 
der samiuetartigen Farbe der Blätter der Tarropflanze auffallend 
schiin contrastirt. Um wieviel schöner ist der Anblick dieser tropi- 
schen Gewächse in Ihrem Vaterlande! Nur als verkrüppelte Exemplare 
wir sie in unseren Gewächshäusern kennen. Ueberau* an un- 
Wege fanden wir das Lythrum maritimum Kurth, die Hy- 
drocotyle inier rupta DC n Juuiaea angustifotia u. a. m. und in den 
Wasser-Bassin's der Tarro-Felder, besonders in solchen, die unbe- 
baut standen, wuchsen eine grosse Menge von Potamogetonen*) und 
Cbaren ••) , die mit unzähligen kleinen Schnecken bedeckt waren. 
Mehrmals führte unser Weg durch flache und breite Gräben, in de- 
nen die Indianerinnen sich badeten und derb mit dem Wasser nm 
sich warfen, Wenn irgend Jemand sie dabei störte. 

Das Thal von Honoruru, in dem wir jetzt nach Nord zu Ost 
fortschritten, verläuft der ganzen südlichen Küste von Oahu entlang 
und ist weiter nichts, als die Fortsetzung der flachen Küste , die ge- 
gen Norden uberall von dem hohen Gebirge begrenzt wird. Bei Ho-, 
norura ist dieses Thal breiter als gewöhnlich, ja die Entfernung des 
Gebirges bis zur Küste beträgt hier an einigen Stellen wohl eine 
Stunde und noch mehr; an allen wasserreichen Stellen, wie z. B. 
dicht hinter der Stadt, sind die Felder dieses Thaies gut bebauet, 




*) Potamtffton pauci/Ionu Pm-rk. und P. O- IVoikieiui* Ckam. 

•*) Ckmrm mrmmtm «. *p. Ch, Wriorfif dujAcitnf , camUbus nkramout ttrimlh kirnäl, jrffe 
ttrtirilUtU rtfUri» tparti* oktteitt, n*dU »UcnUrwm 7—8 r*mem* 10—11 vertMlUiervm. 
/•*•*# vtrtkiUmtU 10— IS nkat<j<uUk— elrrwmtUtit, mpMkm nmnlnrwn pilis 3—4»h fe#>- 
<t*al*H* cor onatU, JW«*fe^«r**g*r 0V*M mfitt yni-yne partite folioU 4 h^ivr* arynm/*. 
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weiter östlicher aber ist die Ebene wasserarm, und wird als Wiese 
zu Weiden gebraucht. Der Gebirgszug, welcher die Insel Oahu ron 
Süd -Ost nach Nord -West durchstreicht und dessen einzelne Kup- 
pen bis Uber 3000 Fuss hinausragen, zeigt eine Menge von Quer- 
thälern, die sieb, fast in gerader Richtung, nach Süden bffueu und 
bis zur Gräte des Kammes hinauflaufen. Drei dergleichen Querthä- 
ler ufftien sich bei Honoruru, die wir' ihrer Länge nach durchwan- 
dert haben; das westlichste dieser Thäler ist das berühmteste und 
wurde Kuaroa-Thal genannt. Hier lieferte Tamchamea I. jene be- 
rühmte Schlacht, welche ihn zum Alleinherrscher der SanoVichs-lnscIn 
machte; er trieb die feindlichen ludianer in die Enge dieses Tbales 
hinein, und viele Hunderte fanden hier ihren Tod auf der sehneilen Flucht. 

Die Aussicht, welche man aus diesem Thale auf die Ebene ron 
Honoruru und auf den Hafen mit seiner Rhede geniesst, gehört in 
der Thal zu den lieblichsten, die uns vorgekommen sind; um so 
mehr muss man sich wundern, dass die Ansicht dieser Gegend, wel- 
che zu der Londoner Ausgabe von Stewarts Jourual ofaresidence 
in the Sandwich Islands als Titel- Kupfer gegeben ist, eins der 
schlechtesten Bilder ist, mit welchen neuere Reisebeschreibungen 
verziert worden sind. Das Kuaroa-Thal erhebt sich sehr langsam 
und die Richtung desselben ist Nord 15° Ost, bei 10° östlicher Dc- 
clination. Fast auf jedem neuen Schritte fesselte irgend etwas un- 
sere Blicke, und der schmale Weg zwischen deu Tarrofelderu ver- 
langle dennoch unsere Aufmerksamkeit, wenn wir nicht in den tiefen 
Moder hineinfallen wollten. Eine sehr grosse Menge kleiner Was- 
serpflanzen waren überall zu sehen , doch zu ihrer Beobachtung war 
leider keine Zeit vorhanden, denn soust wären wir nicht weit ge- 
kommen und hätten auch nur wenige Naturalien mitgebracht. In 
der Milte des Thaies ergiesst sichj vom Gebirge hcrabkommend, 
ein kleiner Fluss, dessen Wasser überall, rechts und links lu den 
Tarrofelderu aufgefangen wird. Man hat die Tarrofelder in dieser 
Gegend ebenso, wie die Reisfelder in China angelegt, dass uäiuliah 
das Wasser, von oben herabkommend, durch dieselbeu hindurchflies- 
sen und daher aus einem Bassin in das andere abgeleitet werden 
kann. Die Gegend war am heutigen Abend sehr belebt und überall 
erblickten wir grosse Thäligkeil; geschäftig liefen die Indianer bei 
uns vorüber, aber niemals ihren Gross: »Arrocha!« vergessend, sie 
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trugen Wasser in niedlichen Calabassen, die sehr bunt gefärbt wa- 
ren , aaT ihren Schaltern, welches sie weiter hinauf im Tüale ge- 
schöpft halten und es den Vornehmeren in Honornru verkaufen, da 
das Wasser in der Nähe der Stadt nicht so gut ist, ja sogar einen 
fauligen Geschmack hat. Andere Indianer trugen Hob , das sie in 
den Wäldern des Gebirges gefällt hatten; andere die Rinden je- 
ner berühmten Nutzpflanzen, aus denen die feinen Zeuge (Ta* 
pas), so wie Netze und Leinen gemacht werden. Noch andere 
trugen die Tarro in grossen Bündeln nach Hanse, um sie noch am 
heutigen Abeude zum folgenden Tage, dem allgemeinen Sabbath, 
zuzubereiten. Vermittelst der lilälter binden sie die grossen Knol- 
len des Arum's zu 10 und zu 12 Stück in ein Bündel zusammen, 
häugen auf jedes Ende einer kurzen Stange ein solches Bündel 
und tragen sie dann davon. Diese Art des Tragens ist überhaupt 
ganz allgemein auf den Sandwichs -Inseln zu Hanse; mag es Essen, 
Holz, Wasser oder irgend etwas Anderes sein, so trägt man es, 
an den Enden einer kleinen Stange angehängt, auf den blossen 
Schultern. Alle diese Indier, welche ron der Arbeit zurückkehrten, 
waren, bis auf den Marro, ganz nackend; freundlich grüssteu sie 
uns und ihre Redseligkeit konnte es nicht unterlassen, mit den Leu» 
ten unseres Gefolges Unterhaltung anzuknüpfen. Unsere Begleiter 
waren ebenfalls sehr redselig und äusserst fröhlich; es war ihnen 
neu, aber sehr erfreulich, einen Menschen zu begleiten, der Steine, 
Pflanzen, Insekten nnd andere Sachen der Art zu sammeln ausge- 
gangen war, deren Zwecke sie nicht kannten und daher um so mehr 
Ursache hatten, sich darüber lnstig zu machen. Hie Indianer mar- 
schirten sehr gut, konnten aber auch nicht auf einen Augenblick 
schweigen. Im Gehen sangen sie monotone Lieder, bis irgend Ei- 
ner, oft Uber den geringfügigsten Gegenstand, einen Witz machte, 
worüber dann sehr bedeutend gelacht wurde. 

Nachdem die Sonne untergegangen war, ward die Temperatur 
der Lull höchst angenehm, besonders nachdem wir uns einige Hun- 
dert Fuss hoch über die Ebene von Uonoruru erhoben halten; lei- 
der bedeckten sich die Bergkuppen mit dicken Wolken und drohten 
uns mit Regen. 

Sobald wir in die Höhe kamen, wo dieses Querthal, in dem wir 
wanderten, vou beiden Seiten mit porösem Basalle eingeschlossen 

15 * 
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ist, blieb die Erhebung nicht mehr so sanft, sondern Blieg oftmals 
sehr schnell. Die Felsen - Einfassung zu den beiden Seiten d#s Tba- 
les wird oft ans senkrechten Wänden gebildet, an der mau alsdann 
die Absonderung in Platten und das Geschicfttetsein des Gesteins •) 
sehr deutlich erkennen kann; oft ist dieser Basalt ••), der Olirin ent- 
hält, auf diesen Flächen, die ganz von aller Vegetation entblössl 
sind, sehr sonderbar geformt, ähnlich manchen sonderbaren Verstei- 
nerungen in unseren Gegenden. Meistens ist jedoch der Abfall die- 
ser Felsenwände nicht so steil, und dann sind sie ganz bedeckt mit 
der üppigsten Vegetation, die diesen tropischen Gegenden eigen ist. 
In dem Thale selbst, das etwa eine halbe Meile breit ist, liegen 
hie und da Basaltblöcke, welche von den Bergen herabgefallen sind; 
meistens werden sie durch das Eindriugen der Vegetation abge- 
sprengt. JVoch an demselben Abende, ab schon die Nacht einge- 
brochen war und wir uns dem Ziele unserer Wanderung nahe be- 
fanden, ereignete eich, auf der westlichen Seite des Thaies, ein sol- 
cher Abfall einer grossen Felsenmasse. Das fallende Gestein verur- 
sachte ein so entsetzliches Krachen, dass wir einige Zeit hindurch 
über die Ursache dieses Geräusches in Zweifel waren ; es glich dem 
dumpfen Brüllen eines Vulcaus, wie man es in Chile nicht selten 



Von nun an erhob sich das Thal vonUonorUru immer schneller, und 
indem allmälig daselbst die Cultur des Landes mit annehmender Höhe 
immer seltener wird, treten die Pflanzen der Wildniss um so mehr hervor. 
Die Felder der Tarro- Pflanze, die unter Wasser gesetzt werden, 
erheben sich in diesem Thale bis zur Höhe von 800 Fuss und geben 

Es sind diese Felder gewöhnlich viereckige Stücken Landes, von 40 
bis 50 Fuss Breite nnd ebenderselben Länge; da das Tbal abschüs- 
sig ist, so legt man sie terrassenförmig an, damit, wie es schon 
vorher bemerkt ist, das Wasser des einen Bassins in das des an- 

*) Basalt etwas hluigt mit eingemengten kleine» Augtt- und Olivin-Krjretallea. Br fei 
«■ 4er Oberfläche verwittert, im Innern aber schon grnn«schw&rr,licb gefärbt; Augii 
«ad Olivia, die der Verwitterung besser widerstanden, ragen ui der Oberfläche, hervor. 
**) Poröser schlnekeaartiger Basalt voller kleiner runder oder grosserer in die Lange 
gesogener BdbJuagea; die Farbe der festen Hasse ist gras, aber die Winde der 
Höbiaogen sind mit einem braunen Ueberzage bedeckt. Ia 
nie und da noch kleine Olivine 
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deren abfliessen kann, wenn es in ersterem die nÖthige Höhe erreicht 
hat. Die Blätter dieser kostbaren Pflanze stehen nur wenig über 
das nassin hinaas, and die einzelnen Knollen sind weitläufiger ge- 
pflanzt, als die Kartoffeln bei aas, etwa wie die Kohlköpfe, aber 
ebenfalls in ganz geraden Reihen. Ebenso wie bei uns dergleichen 
Coltur- Pflanzen, die aof die WurzelausbMdong besonders gezogen 
werden, our sehr selten Blumen und Früchte tragen, ebenso ver- 
hält es sich auch hier mit der Tarro-Pflanze, dem Ar um macrorrM- 
zom; wir haben nur 3 Exemplare dieser Pflanze blühend gefunden, 
nnd diese standen in einem kleinen Bache, dicht neben dengrossen 
Feldern and warea daselbst verwildert, aber gleich daneben stand 
auch ein blühendes Exemplar von Caladtum esculentum, welches 
hier auf Oabu wahrscheinlich ebenfalls gezogen wird. In der Höh« 
von 800 Fuss beginnt der Anbau der sogenannten trockenen Tarro ; 
es ist diese Pflanze dasselbe Arvtn macrerrhizon, welches unten in 
der Ebene unter Wasser gebauel wird. Man gebraucht zu diesem 
Cultnr- Zweige gleichfalls sehr guten Boden, indessen die Knolle 
erhält dennoch weder die Grösse, noch den guten Geschmack, den 
die andere Abart liefert, welche im Wasser gezogen wird; auch 
gebraucht man sie nicht zur Bereitung der Poe, dieses nationalen 
Lieblings -Essens der Sandwichs »Insulaner, wovon später die Rede 
sein wird. 

Mit der Cultur der nassen Tarro hört auch die des Pisangfs 
auf^ welchen wir, über die Höhe von 800 Fuss hinaus, auf Oabu nicht 
mehr angepflanzt gesehen haben; doch im wilden Zustande, im In* 
neren der Wälder, baben wir sie noch um 4 bis 500 Fuss höher ge- 
funden, and diese wird hier, wie die JtWsa textilü auf Manila, zu 
verschiedenen Geweben gebraucht 

Die Camote ") ist ebenfalls eine in diesem Thale häufig ange- 
bauete Cultor-Pflauze , auf die man aber wenig Sorgfalt verwendet, 
so dass sie auch sehr schlecht und mit der Peruanischen nicht za 
vergleichen ist. Uns schien es, als wenn Oberhaupt die Camote 
in leuchten, tropischen Gegenden nicht besonders wohlschmeckend 
wird; sie ist in Brasilien, wie in China, an den Küsten von Manila, 
wie auf den Sandwichs -Inseln, eine weiche, wässerige Knolle, der 
die gewöh nliche Kartoffel vorzuziehen ist; die Camote aber, die auf 
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den Hochebenen des südPchen Peru, wie z. B. in dem Thale von 
AreQuipa, gehaltet wird, die ist allen anderen Gemüsen vorzuziehen. 

Aus der Auzahl *ou Pflinzeu, welche wir anf diesem Wege 
sammelten, lieben wir pinige hervor, die den Bewohnern jener Ge- 
genden besonders wichtig sind. An einigen mehr trockenen Stellen 
wuchs die Tephrosia pUcatoria Pen., welche mit Tephr. tosieäria 
Qaudick. ein und dieselbe Pflanze ist, sehr häufig; sie ist eine von 
den seltenen Pflanzen in der Familie der Leguminosen, welche ein 
Scharfes narkotisches Princip enthalten, wesshalb die Einwohner der 
Sandwichs-Inseln dieselbe zum Fitchfange benutzen, ganz so, wie 
wir es mit den Cot-cels-Körneru machen. Unter der grossen Zahl 
von Convolvulaceen, welche die Seilen unseres Weges bedeckten, 
fand sich die Jporuaea Bona Nox und Ipomaea Cataracta End., 
deren Wurzeln von den Eingeborenen als ein sehr heftiges Purgauz 
gebraucht werden; es wäre wünschenswert!!, dass die dortigen Acrzte 
auf diese Pflanze ihre besondere Aufmerksamkeit richten wollten. 
Ausserordentlich' häufig waren die Felder mit einem Zingiher be- 
deckt, dessen Wurzel dem ostindischen Ingwer sehr nahe kommt, 
aber, einen bitterlichen Geschmuck hat; die Pflanze wird hier noch 
nicht ctiltivirt, wächst aher iu grosser Masse wild and die Einge- 
borenen sammeln die Wurzeln derselben, salzen sie ein und essen 
sie dann. Eine andere Scitamine ") ist hier ebenfalls in Menge zu 
Hause, deren Wurzel man statt der Carolina, zu dem berühmten 
oslindischen Gerichte Tumeric gebraucht, das die Engländer so gerne 
essen und es auch täglich auf dem Tische halten. Auch ein kleines 
Solanum mit schwarzen Beeren, unserem 8. mgrum sehr ähnlich, 
wächst hier gar nicht selten und wird viel gegessen, die Beeren 
dieser Pflanze schmecken auch recht gut. 

Oer kleine Fluss, welcher von dem Gebirge herabkommt und 
sich der Länge nach durch das Thal ergiesst, hat weiter hinauf sehr 
hohe Ufer, welche zuweilen durch eine üppige Vegetation und be- 
sonders durch die schöne Zusammenstellung der verschiedenartig- 
sten Pflanzenformen einen höchst erfreulichen Eindruck machen. Die 
Stämme der Musen, die angepflanzt an solchen Stellen wachsen, er- 
reichen oft die Höhe von 20 Fuss und darüber, während sie auch 
verhältnismässig dick sind. Von den Acsten der hohen Bäume steigt 

*; Cumtmm long*. 
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die Ipomaea Bona Nox mit ihren grossen weissen Blumen und gros- 
sen, herzförmigen glänzenden Blättern, gleich den Linnen in den Ur- 
wäldern Brasiliens herab, während die dick belaubten Kronen ande- 
rer Bäume mit Ipomaea palmata Vahl dick bezogen sind, deren 
Blumen denen der Ipomaea variabili» ähneln; auch die pracht- 
Tolle Jambosa malaccensis DC. mit den köstlichen Rosenüpfeln, wel- 
che die Indianer Ohia nennen, gehört zu den grÖsstcn Zierden die- 
ser Vegetation. So lange die Früchte dieses schönen Myrtenbaumes 
noch unreif sind, hängen sie gleich Eiern ron deu Aesten herab und 
sind vom glänzendsten Weiss, mit der Reife rölhen sie sich und ali- 
mälig werden sie ganz kirschroth und sind dann ron einem sehr an- 
genehmen, säuerlichen Geschmacke; sie löschen besonders den Durst 
qnd sind, selbst in grösster Menge genossen, sehr leicht zu ver- 
dauen. Auf dem Markte zu Honoruru findet man die Fracht sehr 
häufig und in den Hütten der Indianer wird sie viel consumirt. 

Je höber wir stiegen, um so reicher und um so verschiedenar- 
tiger wurde die Vegetation; eine Menge sehr interessanter Cyperoi- 
deen nnd Gräser bildeten die Wiesen; wir sammelten daselbst das 
Cladfum leptostaehyum n. *p., die Rhynchospora c cutanea ».*/>., den 
Cyperus aurteuiatus n. $p. , den Cyperus oteahuensu n. tp. und das Pani- 
cum prurtens, welches hier, wie noch an vielen anderen Orlen der 
Insel zu finden war. Alle die kleinen strauchartigen Gewächse, die hier 
vorkommen, sind Uber und Uber mit den verschiedenartigsten Con- 
volvulaceen Überzogen, und ein Heer von anderen Schlingpflanzen, 
besonders das Cardiospermüm Haltcacabum L., macht das Dickicht 
nm so undurchdringlicher. 

Schon lange, wanderten wir im Finstern nnd der anhaltende Re- 
gen der sich, bald nach Sonnen-Untergang eingestellt hatte, ward 
uns höchst unangenehm, als wir endlich das grosse Gebäude er« 
reichten, welches uns des Nachts zum Aufenthalte dienen sollte. 
Das Haus gehörte der Madame Boki, die es zu unserer Benutzung 
fUr diese Nacht dargeboten hatte; es wurde sowohl von Madame 
Boki, als von der königlichen Familie als Winter-Palast benutzt, in 
den sie sieb znrUckzieben können, wenn es unten in der Ebene zu 
heiss ist. Die Temperatur war hier ausserordentlich angenehm, ob- 
gleich die Wohnung nur in einer Erhöhung von 6 bis 700 Fuss Uber 
den Meeresspiegel stehen mag. Wir maassen die Wärme der Luft, 



während unseres Aufenthalts daselbst nie über 17 °R. Von diesem 
Hause aus bat man eine ausserordentlich interessante -Ansicht; das 
ganze Thal, au dessen Oe/Tnung die Stadt Honoruru liegt, und das 
mit der üppigsten Vegetation und den lebhaftesten Grün bedeckt ist, 
senkt sich ron hier ans gesehen ailmälig in das Meer, dessen Ufer 
mit Cocoswäidern auf der einen Seite und den vielen Hundert Hüt- 
ten und Häusern der Stadt, sowie mit den Einfassungen der könig- 
lichen Fischteiche auf der andern Seite verziert Ist. Zu beiden Sei- 
ten des Thaies erheben sich hohe und «teile Felsen wände, oft 800 
und 101)0 Fuss Höhe übersteigend, die ebenfalls mit schönen Pflan- 
zen bedeckt sind, und selbst kleine Wasserfälle aufzuweisen haben. 

Das Haus in dem wir wohnten, war sehr geräumig und ganz 
so wie andere Hütten der Indianer gebaut; ein Abschlag durch eine 
Malienwaod trennte das Schlafzimmer vom Aufenthalts/immer. Aus- 
ser einigen Matten zum Schlafen fand sich weiter nichts in diesem 
geräumigen Gebäude, als eine Lampe, denn es ist Sitte anf den 
Sandwichs-Inseln, die ganze Nacht hindurch Licht zu brennen, wo- 
zu man die Nufsschalen und das Oel der Aleurites triloba benutzt, 
die hier überall in den Wäldern in grosser Menge vorkommt. Fer- 
ner fanden wir in dem Hause eine sehr dicke hölzerne Schale ven 
6 Fuss Lange und Fnss Breite, die zur Bereitung der Po«, jenes 
Breies aus der Tarrowurzel dient; eine Schale der Art, kleiner oder 
grösser, je nachdem der Hausstand es erfordert, fehlt hier gewiss 
in keiner Wirthscliaft. Eine flache Calabasse zum Waschen war 
endlich noch das letzte Möbel, welches hier in dem grossen Hause 
zu finden war. 

Madame Bold halte die Bewohner der kleinen Hütten, welche 
in der Nähe dieses grossen Landhauses standen, beauftragen lassen, 
dass sie unsere Leute gut aufnehmen sollten. In Folge dieser Ver- 
ordnung erfolgte noch am Abende, bald nach unserer Ankunft, eine 
sehr grosse Calabasse mit Poe, die von den Leuten mit gewaltigem 
Appetit verschluckt wurde. Die Zubereitung der Tarro, dieses 
Hauptnahrungsmittels der Bewohner der Sandwichs -Inseln ist aus- 
serordentlich vielfach; die Wurzeln sind gewöhnlich von der Grosse 
zweier Fäuste, bis zu der eines Kinderkopfes, man backt sie in 
der Erde und isst sie dann mit oder ohne Salz, gleichsam wie Brod. 
Auch schneidet man die Knollen in Scheiben und bratet diese mit 
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Feit, oder, wa» die gewöhnlichste Benutzung ist, man kocht sie vor- 
her ah, knetet sie dann in grossen Trögen von Holz, deren wir bis 
zu 10 Fuss Länge und 3& Fuss Breite gesehen haben, indem man 
sie mit grossen Steinen »erschlägt und etwas Wasser hinzugiessi 
Auf diese Weise wird die trockene Tarro zubereitet und gegessen, 
zu dem Breie der nassen Tarro hingegen giesst man noeb mehr 
Wasser uud lässt die Masse in Gährung Übergehen, was gemeinig- 
lich schon in 24 Stunden Zeit erfolgt. Dieser halbflüssige Brei, PoS 
genannt, ist die Lieblingsspeise der Sandwichs-Insulaner und es ist 
oA unglaublich, welche ungeheuere Massen sie davou eonsumiren 
können. Da der Gebrauch der Löffel hier Im Laude noch nicht ein- 
geführt ist, so müssen die Iudianer diesen Brei mit den Fingern 
essen, was etwas abschreckend aussieht. Die ganze Gesellschaft 
setzt sich gewöhnlich um ein Gefäss mit diesem köstlichen Brei, 
dann steckt ein Jeder die zwei ersten Finger in denselben hinein, 
streicht damit einigemal auf und ab, dass recht viel daran sitzen 
bleibe, und führt nun die Finger, indem eine besonders künstliche 
Bewegung damit gemacht wird, nach dem Munde, wobei zugleich 
die halbe Hand in denselben hineingesteckt und mit der Zunge ab- 
lockt wird. 

Nachdem meine Leute ihre Mahlzeit, die ihnen besonders gut 
geschmeckt, verzehrt hatten, streckten sie sich nach allen Richtun- 
gen auf die Matten , plauderten aber unaufhörlich, so dass wir zu- 
letzt genöthigt waren, sie entweder zum Schweigen, oder zum Ver- 
lassen des Hauses aufzufordern , worauf sie denn auch Alle still wa- 
ren, und kein Wort mehr wahrend der ganzen Nacht sprachen, was 
ihnen aber gewiss äusserst schwer ankam. 

Der Garten, in dessen Mitte unsere Wohnung stand, war 
mit einem Zaune von der TAef»*) umgeben, die bald mit grünen, 
bald mit blulrothen Blättern auftritt, ja so, dass man oft an ein und 
derselben Pflanze beide Farben antrifft. Innerhalb dieser Einzäu- 
nung standeu einige Bäume der Acacia heterophylla Wild., welche 
in mehrfaener Hinsicht alle Aufmerksamkeit verdient; ihren Namen 
hat sie erhalten von der verschiedenen Form der Blätter, welche ge- 
wöhnlich einfach und säbelförmig sind, an manchen Aesten aber ge- 
fiedert uud sogar doppelt gefiedert vorkommen, was sich dann alier- 

•) ItmcatM» terminal!» Jf*V. 

Ii. 16 
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dings, auf ein und demselben Baume, äusserst sonderbar ausnimmt, 
wozu auch noch die hellere grüne Farbe kommt, welche die kleinen 
gefiederten Blättchen gegen die grossen säbelförmigen haben. Fer- 
ner ist dieser Baum, dessen Höhe und Dicke oftmals ganz ausser- 
ordentlich ist, als Repräsentant der grossen Familie der Acacien in 
den höheren nordischen Breiten anzusehen , denn höher hinauf steigt 
keine Art der Acacien, deren Vaterland eigentlich Wulm Hand ist. 

Ein heftiger Regen, der am Morgen des folgenden Tages fiel, 
durchnässte uns so sehr, dass wir alsbald in unserer Wohnung wie- 
der Schutz suchen mussten. Wir wünschten ein warmes Frühstück, 
denn die Temperatur (16,8° R.) war sehr empfindb'cb, wurden aber 
sehr überrascht, als die Leute erklärten, dass heute Sonutag und 
also der Genuss aller warmen Speisen mit Tabu belegt wäre, wor- 
auf die Missionäre auch mit all ihrer Kraft hielten. Etwas Lächer- 
licheres konnte uns hier, in dieser reizend-schönen Gegend der "Na- 
tur nicht vorkommen ; ich ergriff sogleich das Holz, machte mir selbst 
das Feuer an und kochte meinen Kaffee. Sobald die Indianer das 
Feuer brennen sahen, jubelten sie laut auf, holten Holz herbei und 
dachten nun nicht mehr an den Tabu, stiessen aber beständig Schmäh- 
reden gegen die Missionäre aus, besonders desshalb, weil sie heute 
nur von der trockenen Tarro zu essen bekamen, die ihnen nicht 
so gut, als ihre Poe* schmecken wollte. 

Die Feier des Sonntages, wie sie von den Missionären auf den 
Sandwichs-Inseln eingeführt worden ist, wäre sehr für Strafgefan- 
gene in öffentlichen Bessernngs-Anstallen zu empfehlen, aber nickt 



für so gutmüthige und arme Menschen, wie die Bewohner der Sand- 
wichs-Inseln. Bis zum Sonnenuntergang sind an diesem Tage alle 
Vergnügungen untersagt, und die Leute müssen sich Vor- und Nach- 
mittags zur Kirche begeben, selbst Spazieren oder Reiten ist unter» 
sagt und man bat dieses Gebot in neueren Zeiten auch mit grösster 
Strenge gegen die Ausländer in Anwendung gebracht, ihnen die Pferde 
an solchen Tagen fortgenommen und sie selbst zu einer Strafe von 
100 Piaster yerurtheilt. Unser Freund, der Capitain Wendt, wollte 
uns die Freude machen, und am beutigen Tage zu Pferde nach un- 
serem Aufenthalte nachkommen, um alsdann, in unserer Gesellschaft 
die Reise weiter fortzusetzen. Herr Wendt begab sich zum Gou- 
verneur und bat um die Erlaubnis*, am heutigen Tage ein Pferd be- 
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nutzen zu können, was er ihm als Fremden sehr wohl hätte er- 
lauben können; aber dennoch ward die Bitte abgeschlagen. Der Ge- 
mäss der warmen Speisen, wie Oberhaupt das Aumachen des Feuers, 
ist fttr den Sonntag ganz untersagt, und dieses Gesetz druckt den 
armen Indianer, der nur sehr geringe Auswahl unter seinen Nah- 
rungsmitteln hat, am aller härtesten; die Reichen können schon bei 
kalten Speisen bestehen, da diese alsdann um so feiner zu sein pfle- 
gen. Wie wichtig übrigens der Genuas der Speisen auch diesen 
geistlichen Männern, den Missionären, am heiligen Bettage ist, das 
wird man am besten erkennen , wenn man das Tagebuch des 
berühmten .Missionärs Stewart *) durchblättert. In diesem Buche 
fehlt es gewiss selten, dass der Verfasser am Freitage oder am 
Sonnabende von den vielen (•'eselmfien und Beschwerlichkeiten spricht, 
denen sich die Frauen der Missionäre unterzogen hätten, um für 
den folgendeo Tag, den heiligen Sonntag, die gehörige Menge von 
Speisen zuzubereiten. 

Gegen 7 Uhr Morgens hörte es auf mit Regnen und sogleich 
traten wir einen Streifzug in die Umgegend unserer Wohnung an. 
In Begleitung einiger meiner Leute begaben wir ans in das Ge- 
büsch und versuchten nach der steilen Felsenwand, der westlichen 
Einfassang des Thaies zu gelangen. Wir waren jedoch erst wenige 
Schritte von der Wohnung entfernt, als es kaum mehr möglich war, 
weiter zu gelangen; die unendliche Masse von hohen strauchartigen 
Farrenkräntern, und die der Panilanen und Scitamineen ist durch un- 
zählige Convolvulaceen so dicht miteinander verflochten, dass man 
zuerst alle die Ranken-Gewächse zerstören muss, um sich einen Weg 
zu bahnen. Später, wo die Vegetation mehr baumartig wird, kom- 
men die Pandanen und Rroineliaceen in grösster Masse vor, einige 
von ihnen steigen auf die Bäume und umschliessen diese, oft mit Hun- 
derten vou Aeslen, so dass ihr Laubwerk undurchdringlich wird; 
hier sprangen 3 bis 4 Indianer voran und, indem sie sich zusam- 
men auf die 7 und 8 Fuss hohe Vegetations-Decke warfen, drückten 
dieselbe so weit nieder , dass man zur Nolh darauf gehen konnte, 
da es rein unmöglich war, die Massen zu zerhauen und den Weg 
zu bahnen. So kam es denn auch in dieser Gegend vor, dass wir 
ganz unvermerkt auf einer Decke von Schlingpflanzen omherwander- 

*) Jmnul of • roaidrae« in Um SudvrMa I aliud*. ^ ^ 
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ten, oft 10 Fuss hoch Uber der Erde. Musslen wir dann, an irgend 
einer Schlucht von diesem Pflanzenberge wieder hinabsteigen, um 
auf den nächstfolgenden zu kommen, so konnten wir um so mehr 
die gewaltige Müsse von Pflanzen überschauen, welche hier auf ganz 
kleinen Strecken Landes vorhanden ist. Sehr bald zeigte sich auch 
in der Zahl der Bäume ein grosser Zuwachs und sehr grosse Ver- 
schiedenheit in den Arten und Gattungen) den sie zugehorten. Die 
liäume dieser Wälder erreichen nicht die gewaltige Höhe nnd die 
imponirende Breiten-Dimension, wodurch die Wälder Brasiliens nnd 

, Indiens sich so pittoresk machen. Dagegen ist es unzweifelhaft, dass 
die Wälder der Sandwichs-Inseln bei weitem mehr Unterholz besi- 
tzen und an krautartigen Pflanzen ebenfalls viel reicher sind. Hier 
fanden wir die Pflanze Mamaku, aus der die Indianer ihre gewöhn- 
liche Tapa machen , sie gehört zu den Urticeen und ist die N er audio 
tnelastomaefolia Oaud.; eine, neue Art dieser Gattung*) wuchs hier 
sehr häutig und wird ebenfalls zur Bereitung der Zeuge gebraucht; 
Die Böhmeria albida Hook, ist eigentlich diejenige Pflanze, von der 
die feinsten Tapas gemacht werden, nnd auch sie wuchs hier all- 
gemein in den Wäldern» und wird in anderen Gegenden der Insel 
viel cultivirt; man nennt sie Kuku. Die Bereitung dieser Zeuge, aus 
den Fasern der jungen Binde dieser Pflanze, ist durch frühere Rei- 
sende hinreichend bekannt geworden uud wir verweisen d esshalb auf 
Cook 1 « Reisen. Die hohen und schönen Bäume der Aleuritet triloba 
wurden uns besonders von den Indianern gezeigt, sie führen den 
Namen Kukai und werden sehr genutzt; die Schalen und das Oel 
der Früchte gebraucht man zum Brennen und die Rinde verarbeitet 
man zum Gerben des Leders. Die Stämme dieser Pflanze sind häu- 
fig mit grossen Flechten 'bedeckt, von denen die Leka**) von den ar- 
men Menschen gegessen wird. Ausserdem sammelten wir hier For- 
me lia perforata tsar. melanoleuca und rar. ulophyila , Usnea austrä- 
te Fr. Sticta lurida n. sp. und mehrere Jungermannien und Laub- 
moose, die als neu im Botanisehen Thcile der Reise beschrieben wor- - 
den sind. Kleine Jungermannien wachsen hier auf dem Thallus 
der Flechten. Auch die jungen Sprossen der vielen strauchartigen 

Farren, die hier vorkommen, werden ebenfalls von der ärmeren Mcn- 

*) AVrswfa ghbrm u tp. X. folih /«/• »e*tU aemmlmaU» eremmii» «Mym flmbri*. 
••) PvmeUm ptrfmrtlm Ack. 
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schenklasse gegessen, sowohl roh als gekocht, und viele von ihnen 
schinecken recht gut nnd enthalten ausserordentlich viel Aroylum, 
dass bei einigen Arten in so grossen Körnern, im Innern der Zellen 
vorkommt, wie wir es noch bei keiner anderen Pflanze, selbst nicht 
einmal bei den Cjrcadeen gesehen haben. ludessen die guten Kan- 
naka's, wie sich die Sandwichs-Insulaner nennen, verschmähen Ober- 
haupt nur wenige Pflanzen; auf unseren Wanderungen war es sehr 
gewöhnlich, dass uns die Leute irgend eine Pflanze zeigten und da- 
bei kau-kau sagten, welches bedeutele, dass die l'flanze zu essen wäre. 

Je weiter wir nach der Felsenwand vorzudringen versackten, 
um so dicker ward die Vegetation und kleine Abhänge, die uns auf 
dieser seitlichen Excursion in den Weg kamen, waren der dichten 
Vegetation wegen nur mit grössler Mühe und Gefahr zu überschrei- 
ten. Von Zeit zu Zeit standen wir still, um die grossarligen Bilder 
aufzufassen und sie dem Gedachtnisse einzuprägen, welche uns hier die 
üppige Vegetation vor Augen stellte. Dicke Baumstamme, die rings- 
umher mit Dracaenen, Pandanen, Convolvulaceen n. a. m. umringt 
und mit bunten Flechten verziert waren, zeigten mit den prachtvollen 
Farren, welche auf ihnen groppirt waren, den schönsten Anblick, den 
sich reisende Botaniker nur wünschen können. Ungeheuere Asple- 
nien, nämlich die grösste Varietät des Äsplenium Nidtts, dessen Biäl- 
ter 2 bis 3 Fuss lang und verhältiiissraässig breit sind, daneben kleine 
Pteris-Arten mit linien- lanzettförmigen Blättern, Piperaceen*) In 
Menge, niedliche Jungermannien, Laubmoose u. s. w., und Alle 
diese auf ein und demselben Baume, welch ein Anblick! Die son- 
derbar gestaltete CKarpentiera obotata Gaud. hängt nachlässig ih- 
re Blüthenbüschel über die Lobeliaceen herab, von denen uns durch 
Herrn Gaudichaux so viele neue Formen bekannt geworden sind. 
Ausser der Cyrtandra cordifolia C, C. grandjfloraQ^ C.Lessonian* 
G~, fanden wir hier noch eine neue Art dieser schönen Galtung ••). 
In welcher unglaublichen Menge wuchsen hier die strauchartigen 
Farrenkräuter, als das Blechnvm fontanesianum G«, Attpidium exalta- 
tum, Polypodium peüuctdvm u. a. m., daneben die vielen Prasien 

•) Prperomia ttrticittatm, P. Uptottathyg Ho*k., P. mtmbranacea Hook. 

••) Cyrtmudrm RueMama n. tp. C. /•&» «r«/U oUuti**c*Rt mbtm* tfgtrrimis, »upra pUeru- 
tU, nttmt /erruffimro ptäuMctiUUmM, ptdumeulit vm\flwlt tbracttmiU, brtKttU Ute ovmtit 06- 
tmrit, calycit lubuUtl p*bc*ee*iU d**tibm$ acutitutaili. 



and der Plectronthus parcißorus. Nur Orchideen und Umbellifereu 
vermusten wir; ausser der Hydrocotyle interrupta war aus letzte- 
rer Familie nichts zu finden. Die dicke Vegetation setzte endlich 
unserem Vorschreiten ein Ziel, und wir gelangten nicht bis zu den 
Felsenwänden, wo wir sicherlich viel Interessantes gefunden hätten. 
Häufig fanden wir in diesem Dickigt eine grosse Spinne, die mit 
gläuzeudem Grün gefärbt war und ihren Eiersack in der Mitte des 
Gewebes sitzen hatte; wir haben sie in Weingeist mitgebracht. Un- 
sere Ausbeute an Insekten war hier, wie Uberhaupt auf Oabu äus- 
serst gering; nur unter den grossen Steinen fauden wir einige kleine 
Käfer, aber unter der Rinde der Bäume sahen wir nur Tausend füss- 
ler und einige Spinnen. Die ganze Ausbeule an Insekten, die wir 
ron Oahu mitgebracht haben, bestand in 13 Exemplaren; so gross 
ist der Mangel an Insekten daselbst 

Die Menge von Pflanzen, die wir hier in Zeit von einigen Stun- 
den gesammelt hallen, war ganz ausserordentlich gross; beim Ein- 
legen derselben waren uns die Indianer sehr bald behülflicb, als 
hätten sie dieses Geschäft schon sehr oft mitangesohen. Eine sol- 
che Hülfe ward uns von den Leuten weder auf den Reisen in Peru, 
noch in Chile; dort Bassen die Menschen gewöhnlich um uns herum 
und machten sich lustig, dass wir uns mit solchen Sachen beschäf- 
tigen müssten, um aber dabei Hülfe zu leisten, dazu fehlte ihnen 
alles Geschick. . ttttf 

Sobald unsere gesammelten Schätze eingepackt waren, traten 
wir die Wanderung von Neuem an ; wir verfolgten das Thal in sei- 
ner Länge, um zum Kamme des Gebirges zu gelangen. Ueberall 
begleitete uns die Pracht und die Schönheit der Vegetation, neben 
der einige kleine, aber sehr niedliche Indianerhütten uusere Auf- 
merksamkeit auf sich zogen. JYur sehr kleine Stückchen Landes wa- 
ren in der Nähe dieser Hütten bebauet, alles Uebrige, das die 
Fruchte für Tausende und aber Tausende von Menschen (ragen 
könnte, ist noch gänzlich wüste, und die dicke Vegetation setzt je- 
dem Eindringen eine Grenze entgegen. Die Metranderos polymor- 
phe* Gaud. trat jetzt allmälig auf, eine der schönsten Blumen, de- 
ren glänzendes Scharlachroth das Auge entzückt. Auch die India- 
nerinnen lieben diese Blume recht sehr; sie machen dicke Kränze 
aus den Blülhen dieses Baumes, die sie auf dem Kopfe tragen, und 
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überreichten auch uns einen aolchen, am heutigen Tage als ein Zeichen 
besonderer Ehre. Ein kleines Vögelchen, die Nectarina flava, lebt 
hauptsächlich von dem Blütenstäube dieser Blumen, und ist stets 
in der Nähe solcher Bäume zu finden. Die kleinen Kinder, oft nur 
3 Jahre alt, fangen dieses niedliche gelbe Vögelchen, das noch viel 
kleiner als unser Zaunkönig ist, indem sie eine Art Vogelleim auf 
die Aeste der Blüthcnzweigc schmieren. Die armen Thierchen wer- 
den dann durch eine Schlinge an einem Fusse befestigt nnd an den 
Marro, jenes Stückchen Zeug, welches sie um die Hüften gewickelt 
haben, gebunden; so laufen dann die Kinder umber und haben oft 
mehrere der kleinen Vögelchen an ihrem Leibe hängen, die auch 
ganz stille liegen und sich gar nicht sträuben. 

Ueberall bei den kleinen Hütten war die Dracaena terminal** 
in grossen Massen zu Hecken benutzt; die Wurzel dieser Pflanze 
ist äusserst zuckerreich und man hat versucht, aus ihr einen Rum- 
artigen Branntwein zu destiliiren, der auch sehr gut ausgefallen ist, 
jedoch ist dieser neue Industrie -Zweig im Grossen, wie alles Anle- 
gen ron Fabriken und Plantagen verboten. Hat man die knollenar- 
tige Wurzel dieser Pflanze abgehauen, so steckt man den Stamm 
wieder in die Erde und die Wurzel treibt von Neuem hervor. Auf 
Otahaiti soll man nach Solander (Manuscr.) 6 Varietäten dieser 
Pflanze bauen, welche mit besonderen Namen belegt sind; drei da- 
von sind roth und drei davon sind weiss. Als wir die Höhe von 
120Ü Fuss erreicht halten, veränderte sich die Physiognomie der Ve- 
getation sehr auffallend, die Muta, so wie alle Scitamineen, von de- 
nen noch die Canna indica rar. flava uns am höchsten begleitete, 
verschwanden, und kleine Gesträuche, so wie eine grosse Menge 
von Peperomien traten auf; wir sammelten hier Peperomia rerticü- 
lata Sp. und Peperomia tetrapkyüa Hock. Hier wuchs auch Plan- 
tago Queleana, Oxalis repetis Thunb. und eine neue Atriplex*). Un- 
ser Weg erhob sich sehr steil; er führte bald bergauf, bald bergab 
nnd überall lagen Blöcke von porösen Gesteinen im Wege. Das 
Thal selbst war noch immer auf beiden Seiten mit Felswänden ein. 
gefasst, die sich fast senkrecht erhoben nnd mit Bäumen nnd Ge- 
sträuch bedeckt waren. Endlich erreichten wir den Kamm des Ge* 

♦) AtripUm omhutu.l, n. tp. A./o&h triUHs JemtmH; U*i atntmtU tmttm lepi- 

4«U, Uo Mermedlo rotunJale o4rf«o, htertäibut aaUU, pameuiat aphyllt nmU tkgmtU. 



hirgszuges und erstaunten, als wir plötzlich nm Rande eines gewal- 
tigen Abhanges standen, der sich bis zum Niveau des Meeres hin- 
absenkte. Eine der herrlichsten Ansichten genossen wir hier nach 
forden und nach Süden, letztere würde noch schöner sein, wenn 
sich nicht das Thal, in dem wir hinaufgestiegen waren, in seinem 
letzten Viertel umböge und dadurch die Aussicht auf das Thal ron 
llonoruru verdeckt würde. Der Abfall des ganzen Gebirgszuges, 
so wie aller der Kuppen, die demselben aufgesetzt sind, ist gewöhn- 
lich ganz plötzlich; oft sind hier die Wände desselben in grossen 
iStreckcn kahl und ron aller Vegetation enthlösst. Der Ge- 
birgszug wird Pele genannt; er hat au seinem Abhänge eine hufei- 
senförmige Gestalt, dessen westlichster Punkt, Kuaroa genannt, in 
N.10°W. h'egt. Dicht daneben, nämlich JV. 8° W., liegt die kleine 
Felsen -Insel Makoli, hinter der ein kleiner Ankerplatz befindlich, 
welcher sttdostwärts durch eine Landspitze eingeschlossen ist; es 
ist diese Bai ebendieselbe, bei der die Englischen Entdeekungs- 
Schiffe, nach dem Tode Cook's, unter Clerke und King rorbeise- 
geltcn und des sturmischen Wetters wegen nicht einzulaufen wag- 
ten *). Die Spitze Mokapu mit einem kleinen Dorfe am Strande 
liegt N. 15° O. und das flache Wasser des Meeres, rings um dieses 
Dorf, ist mit Mauern von Korallen -Riff eingefasst, die ähnlich den 
königlichen Fischteichen bei llonoruru sind. Die hiesigen Bassins 
sind hauptsächlich zum Einfangen der Hayfische, die durch kleine 
Ocffnungen hinein, aber nicht wieder hinaus können; die Art, die 
hier gefangen wird, soll gegen 3 Fuss lang sein und sehr gerne ge- 
gessen werden. Der östlichste Punkt der nördb'chen Küste, den 
wir ron unserem Standpunkte am Abhänge des Gebirgszuges er- 
blicken konnten, lag N. 14° O. In der Tiefe des Kölau -Thaies, 
unmittelbar zu unseren Füssen, erblickten wir die Ueberreste des 
Randes eines alten Kraters; der Rand desselben ist nur so wenig 
erhoben, dass er nicht einmal einen eigenen Namen in der Kannaka- 
Sprache führt Schon ron Oben herab bemerkte man, dass die Ve- 
getation in diesem Thale nicht mehr so üppig ist, als in dem Thale 
auf der südlichen Seite der Insel; als Ursache giebt man an, dass 
es dort nur sehr selten regene, was auch gewiss sehr richtig sein 
wird. Auf der nördlichen Seite der Insel streicht der Passat ror- 
•) Siehe Cook'« dritte E»tdecln»g»-R«i*e. Berliner Ätugth: IL p. 269. 
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über, der auf der südlichen, durch den Einfluss des Landet», täglich 
und stündlich rerändert wird; da nun in denjenigen Regionen, wo 
die Passate mit Kraft wehen, weder Gewitter zum Vorschein kom- 
men, noch Regen niederzufallen pflegt, so scheint die nördliche Käste * 
der Insel Oahu dasselbe Klima mit jenen Regionen zu tbeilen. Höchst 
auffallend schien uns der ausserordentlich heftige Wind, der oben, 
auf dem Kamme des Gebirges wehte; er war so heftig, wie wir 
ihn nirgends auf unserer Reise, selbst nicht einmal auf der Hoch- 
ebene von Tacora gefunden haben, und bei Alle dem war die Ober- 
fläche des Meeres, unmittelbar au der nördlichen Küste, ganz ruhig, 
während sie in dieser Zeit auf der südlichen Seite derselben durch 
einen starken Seewind bewegt wurde. So wie wir von der Höhe 
hinabstiegen, hörte aller Wind auf, und unten war das ruhigste, 
schönste Wetter; es scheiut demnach, als wenn der Nord -Ost -Pas- 
sat in einiger Entfernung von der nördUchen Küste die Oberfläche 
des Meeres verlässt und nun schräg hinaufweht nach dem Kamme 
des Gebirges, um über dasselbe hinaus weiter fortzuwehen. Herr 
Alexander ron Humboldt macht gleichfalls auf einen so ausseror- 
dentlich heftigen Wind aufmerksam, der beständig auf der Spitze 
des Pik's ron Teneriffa wehen soll, eben so, wie ihn andere Rei- 
sende auf der Spitze des Aetna's gefunden haben; die Erklärung 
dieser Erscheinung liegt wohl, wie wir glauben, nicht so entfernt. 

Wenn man sich, ron Süden kommend, der Insel Oahu nähert, 
so bemerkt man im hoben Gebirge, auf der linken Seite des Quer- 
thales, bis zu dessen nördlichem Abfalle wir jetzt gekommen waren, 
einen Berg, der ganz besonders hoch und dessen Spitze platt ist. 
Aus der Ferne her, durch Gläser beobachtet, glaubten wir ihn für 
einen Vulcan halten zu müssen, jetzt aber, da wir ihm sehr nahe 
standen, erkannten wir, dass er senkrecht, gleich einer Mauer, ge- 
gen Norden abgestutzt ist und nur eine Wand bildet. Die Spitze 
dieses Berges ist keinesweges die höchste der Insel, sondern eine 
Kuppe im östlichsten Theile des Gebirges, die neuerlich auch durch 
Herrn Douglas, eineu Englischen Astronomen, barometrisch gemes- 
sen sein soll. Ehe wir in das nördliche Thal hinabstiegen, stellten 
wir das Barometer auf, um die Höhe des Bergjoches zu messen; 
nirgends fanden wir ein Mittel, um oben auf dem Berge das Instru- 
ment zu befestigen, wir mussten am nördlichen Abfalle desselben 
II. 17 
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kjuabsleigen und, etwa 20 Fuss unterhalb des höchsten Punktes, das 
Instrument an einer Wurzel befestigen, die au» einer Felsenspalte 
hervorkam. Der Barometerstand war hier: 27,25 Zoll Engl, bei 
18,1 R. Temperatur der Luft und 18,6° R. Temperatur des Quecksil- 
bers. Zu Bonorum, 20 Fuss über dem Spiegel der See, stand das 
Barometer: 30,10 Zoll bei 20° R. Temperatur der Luft und 19,8° R. 
Temperatur des Quecksilbers; wonach die Höhe des Bergjoches 
gleich 2821 Fuss Preussisch ist 

Nachdem auch dieses Geschäft vorUber war, stiegen wir an dem 
steilen Abhänge des Gebirgszuges hinab. Der Kamm des Gebirges 
bestand aus einem Bimmsteincongloraerat •), und etwas tiefer war 
wahrer Bimmstein mit kleinen und einzelnen grossen Poren anste- 
hend; hier sahen wir, wie das vulcanische Gestein in eine rothe Erde 
verwitterte, welche hie und da mehr oder weniger dick gelagert war. 
Eine Menge Indianer aus den benachbarten Hütten, Männer und 
Weiber, so wie viele Kinder, halten sich versammelt und folgten uns 
fröhlich, um sich auf diese Weise zu unterhalten. Einen Weg wie die- 
sen, den wir hier soeben bis auf 1200 Fuss tief hinabsteigen musslen, 
haben wir niemals wiedergesehen, weder in den Gebirgen der alten, 
noch in denen der neuen Welt; nur kleine Vorsprünge waren es, 

sehen Gesteins hinab und hinaufklettern musste. An einer Stelle, 
gerade wo der Weg uns hinüberführte, kommen einige regelmässige 
Säulen des schwarzen Basalt's**) vor; er ist im Bruche grau und 
enthält ebenfalls Olivin. Die Menge der Indianer, die mit uns die- 
len Weg hinabstiegen, Männer, Franen, Kinder, Alles bunt durch- 
einander, gaben der Gegend eine Belebtheit, die der Darstellung 
durch einen geschickten Künstler werth gewesen wäre. Die India- 
ner waren alle, bis auf den Marro, oder irgend eine kleine Tapa, 
ganz nackend. 

Aeusserst mühsam und langsam ging das Herabsteigen an die- 
ser kahlen Felsenwand vor sich, die der Einwirkung der Sonnen- 
strahlen so ganz bloss gelegt war. Uns Alle quälte ein heftiger Durst, 

*) Bimraetcincongloirjerat; Stück« von rötblichbraunem Bimmateia sind durch eine bräun- 
lichrolLe und gräulichichwarze jaapi»arl/£e Mine verbunden. B. 
*•) Damit, graa «wd dicht mit •incemengten ondeuüiehen kleinen weiaaen Krv.olle», 
einer feldapatharligen SubtUas (L*brado>?) und emsela«» eiklfegenden Olirinkör- 
nern Ii. 
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und man vertröstete uns auf eine Quelle, die am Fusse des Berges, 
in der Nähe unseres Weges sein sollte, doch, als wir zu ihr ge- 
langt waren, fanden wir sie verschüttet; eine gewaltige Felsenmasse 
hatte sieh am Abbange losgerissen und sie für immer begraben. 
Erst ganz tief in der Ebene kamen wir au einer Quelle, welche uns 
das nöthige Hasser gab, wenn es gleich sehr faul war. Das Was- 
ser dieser kleinen Quelle war mit G'onferven und Charen gefüllt, 
deren wir hier 2 interessante Species fanden; die eine dieser Cha- 
ren*) gehörte, mit ihrem fadenförmigen Stengel, zur alten Gattung 
Chara und mit den feinen Aestehen zu AgardlTs neuer Gattung A4- 
tel/a, woraus man auch hier auf die Richtigkeit der Gattungs-Cha- 
raktere seblieasen kann , wodurch Herr Agardh eine ao grosse Menge 
von Algen-Gattungen in die Welt geschickt hat, und die auch leider 
von den meisten Algeologen, welehe sich um physiologische Unter- 
suchungen dieser Sachen fast niemals kümmern , angenommen wor- 
den sind, daher denn auch die Angelegenheiten in diesem Fache 
der Botanik täglich immer ärger werden. Die Arten der Charen, 
welche zu Nitella gerechnet werden, geben nicht einmal eine logisch*- 
richtige und genau altgeschlosscne Unlerabtheilung in der Gattung 
Chara f und daraus wird sogar eine Gattung gemacht! Bei der 
ebengenannten Chara kommt es nicht selten vor, dass einzelne Glie- 
der der Aestehen mit einfachen und andere mit doppelten Häuten 
versehen sind. Eine andere Art dieser Gattung ••) war in jenem 
Wasser so häufig vorbanden, dass sie den ganzen Raum des Bas- 
sins anfüllte. 

Sowohl diese Quelle, von der wir hier sprachen, so wie alle 
anderen, die wir auf Oahu getroffen haben, waren niemals recht 
geschickt um Messungen ihrer Temperatur zu veranstalten? entwe- 
der waren sie zu siecht oder ihre Bassins waren zu gross, so dass 
das Waaser darin , seil langer Zeit schon der Sonne ausgesetzt, eine 
weit höhere Temperatur hatte, als ihm eigentlich zukam. 

Das Thal, in dem wir uns hier befanden, ist ziemlich ganz und 
gar eingeschlossen und gegen Westen fast un übersteigbar; von den 

') Chara artaata »ob. rar. dlaphana. 

Chmrm mmkaamsl» m. ßf. Chmrm graetiU ?<Wmfe rimplidb** raule irtramt.o gMro md 
UmIa verticlUoram ramuhram fUis ftttpmtUJ adprtsiU Hremmdata, rmmmB$ 8-10 artUuU/1. 
arth-ulii b-8 apirt /olioÜi 4, 5—6 mbfaMcirulrtl, tporangimm anjamatibu» nrantfln Orga- 
na t«XM ulriwtqm Im fdem indiriduo rtrtaatar, 
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vielen Anpflanzungen und den Läufigen Wohnungen, von denen in 

King's Reisebericht die Rede ist, ist hier gegenwärtig keine Spur 
mehr vorhanden. Ausser dem kleinen Dörfchen Mokapu sind gar 
keine Hütten kiesclbst vorhanden, oder doch nnr äusserst selten, so 
dass selbst an eine Fortsetzung unserer Reise durch diese Gegend 
nicht zu denken war, da uns alle Lebensmittel fehlten und wir ge- 
trennt von allem Gepäck und unseren Instrumenten waren, denn es 
war nicht möglich, diese Sachen an dem steilen Abhänge des Gebir- 
ges herabzubringen. So blieb uns weiter nichts übrig, als auf dem- 
selben Wege, auf dem wir gekommen, zurückzukehren. 

Grosse und prachtvolle Baume des Pandattus odoratiwimui (!) 
die hie und da einzeln standen, waren die HaupUierde dieses Tha- 
ies, in dem die höhere, baumartige Vegetation überhaupt nnr in ein- 
zelnen Parthieen auftrat. Die Früchte dieses Pandanut, welche die 
Grösse eines kleinen Kopfes erreichen, werden viel von den Eiuge- 
bornen zur Zierde verbraucht. Der untere TheiK der Zäpfchen die« 
aer Frucht ist regelmässig viereckig und ganz goldgelb gefärbt; die 
Indianerinnen trennen diesen Theil von dem grüngefärbten, fädeln 
ihn, der Länge nach, auf und tragen diese Kränze entweder um den 
Hais oder um die Schulter gehängt. ' < 

Die grosse Menge der Pflanzen, welche wir schon wieder zu- 
sammengebracht hatten, nüthigte uus dieselben einzupacken; in ei- 
nem Graben, unter dem Schatten prachtvoller Bäume der Jämbo&a 
nuilaccensis, deren glänzend weisse Aepfel sich zu rölhen begannen, 
nahmen wir* unseren Platz und selten haben wir unter schöneren 
V erhältnissen die gesammelten Schätze eingepackt. 

Spät Nachmittag'* erreichten wir wieder das Landhaus der Ma- 
dame Boki, in dem wir schon eine Nacht hindurch zugebracht hat- 
ten. Wir waren nicht wenig verwundert, ein in der Erde geback- 
nes Sehwein vorzufinden, das uns angeblich Kauike-aouli .zu Mittag 
hatte braten lassen, für das sich aber seine Diener mehr bezahlen 
Hessen, als das Ding werlh war. Die alte Gastfreundschaft der In- 
sulaner ist mit der Einführung der christlichen Religion und 
der Bedürfnisse der verfeinerten Welt verschwunden; während unse- 
res ganzen Aufenthalts auf der Insel Oahu haben wir niemals, weder 
von der Herrscherfamilie noch von den Indianern irgend ein Zeichen 
jener alten, höchst lobenswerthen Eigenschaft in Erfahrung ge- 
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bracht. Kanike-aouli selbst bat uns niemals, auch nicht einmal mit 
einem Glase Wasser, bewirthet* 

Nach alien Nachforschungen, welche wir anstellten, um von un- 
serem gegenwärtigen Aufenthalts - Punkte Uber die Gebirgswände, 
welche das Thal einschlössen, zu kommen und um die Reise weiter 
fortsetzen zu können, erhielten wir die betrübende Antwort, dass 
dieses Vorhaben nicht auszuführen sei; wir sahen uns daher genÖ- 
thigt, wieder den .Rückweg nach Honoruru anzutreten, woselbst wir 
auch, noch Abends spät, Wieder eintrafen. 

Nehmen wir hier schliesslich die einzelnen Beobachtungen zu- 
sammen, so bestand der Gebirgszug, den wir auf dieser Excursion 
überschritten hatten, an seiner Basis aus einem porösen Basalt, wel- 
cher in grösseren Hüben des Gebirges immer mehr und mehr porös 
wurde und sich entweder zu wirklichem Bimstein oder zu Bimstein-Con- 
glomerat verwandelte, nur hie und da traten aus der allgemeinen Ge- 
birgstnasse kleine Parthieen von dichtem Basalt oder Basalt-Conglome- 
rat hervor. Diese Zusammensetzung der Gcbirgsmasse kommt auch 
vielen anderen, sogenannten vulcanischen Inseln der Südsee zu, wie 
denu auch der Insel St. Helena. 

Am 27sten Juni. Um keine Zeit zu verlieren, machten wir uns 
am heutigen Tage wieder auf und richteten unsere Excursion nach 
dem Berge Kakea, einer der höchsten Spitzen des Gebirgszugs, die 
östlich von dem Honoruru -Thale gelegen ist. 

Als wir die Strassen von Honoruru durchbogen, bemerkten wir 
fast auf allen Plätzen und in der JVühe der Häuser, eine grosse 
Menge der Argemone mexicana, die überall wie Unkraut wuchs* 
In der Mitte solcher Pflanzen sahen wir eine Indianerinn stehen, die 
die einzelnen Blüthen anfasste und irgend ein Geschäft dabei ver- 
richtete; wir traten hinzu und Bähen, zu unserm Erstaunen, dass 
die Frau damit beschäftigt war, den Pollen der Blüthe künstlich auf 
die Narbe zu streuen. Auf unsere Frage, warum sie dieses Ihne, 
antwortete sie, dass dadurch mehr Saamen- Körner orzeugt würden, 
welche dort, wie bei uns der Mohn, gegessen werden. Es wäre 
interessant zu wissen , was jedoch nicht leicht herauszubringen 
wäre, ob die Bewohner der Sandwichs- Inseln nicht vielleicht schon 
früher als die Europäer, von der Geschlechts -Verschiedenheit der 
Pflanzen Ahnung gehabt haben. 
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Später kamen wir vor dem Hause eines Engländers vorbei, auf 
dessen Hofe 7 bis 8 grosse Landschildkröten vorhanden waren, 
die von den Galapagos (Schildkröten- Inseln) herstammten; auf un- 
sere Bitte verkaufte der Engländer das grösste dieser Thiere an 
uns, welches wir auch glücklich nach Berlin gebracht haben, und 
das sich gegenwärtig in der Menagerie Seiner Majestät des Küttigs 
auf der Pfauen -Insel bei Potsdam befindet. Die Galapagos sind, 
seitdem Seefahrer dorthin gekommen, ihrer grossen Schildkröten 
wegen berühmt, doch glaubte man bisher, dass die Schildkröten 
dieser Inseln Seeschildkröten wären, weiche nur zur Brüte -Zeit 
diese Inseln besuchten, was aber irrig ist. Die von uns mitge- 
brachte Schildkröte, welche im dritten Theile dieses Buches, auf 
Tab. LH. abgebildet ist, ist eine wahre Testudo und unter Te$tudo 
nigra Quoy und Oaitn °) zuerst beschrieben und abgebildet worden. 
Man hält diese Schildkröte für die wohlschmeckendste in der ge- 
sammten Süd-See, und schätzt sie desshalb ausserordentlich; auch 
ist die Ausfuhr dieser Thiere von jenen Inseln sehr bedeutend, und 
überall, sowohl in Amerika als in China, wird sie znm Verkaufe 
ausgeboten. Die Wallfischfänger pflegen in neuereu Zeiten häufig 
auf den Galapagos anzulegen, um sich daselbst mit Wasser, 'Holz 
und frischen Lebensmitteln, als Schildkrölen und Fischen, zu ver- 
sehen; es glückt ihnen der Schildkröten - Fang oftmals so sehr, dass 
sie Ladungen davon einnehmen, um sie nach Amerika, oder den 
übrigen Inseln der Süd -See zu führen. Die Thiere, die oft bis 2 
Cenloer schwer sind, werden alsdann im Schiffsräume aufeinander 
gepackt und bekommen während der ganzen Zeit der Reise nichts 
zu fressen. 

Wir haben diese Schildkröte fast ein ganzes Jahr an Bord 
unseres Schiffes gehabt, uud oftmals das zähe Leben derselben be- 
wunderen müssen. Da es allerdings häufig vorkam, dass das Thier 
aus seinem bestimmten Aufenthalte hervorkroch und dadurch zuwei- 
len den Matrosen lästig ward, so wurde es, bei einigen dieser Leute, 
auf das äusserste verhasst und sie suchten angelegentlich, dasselbe 
zu tödten. Man hat dieser Schildkröte zuerst einen grossen Nagel 
in den Kopf geschlagen, und ein andermal, selbst mit einem grossen 
Bolzeu, ein Loch durch die harlc Decke, bis tief in die Eingeweide 

•) Fr»Jfdaet Vojrag. Zoolog. p*g. 174. Tal». 40. 
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der Brust gebohrt, aber dennoch ist das Thier nicht gestorben, und 
hat sich in 8 bis 9 Monaten wieder ausgeheilt. Da das Vaterland die- 
ser Schildkröte gerade unmittelbar unter dein Aeqnator gelegen ist, 
wo die mittlere Temperator wenigstens auf 22° R. steigt, so war 
das Thier sehr empfindlich gegen die kälte und hat auf unserer 
Rückkehr, im Frühjahr 1832, gegen 4 Monate lang in einer Art ron 
Winterschlaf gelegen , ohne irgend etwas Nahrung zu sich zu neh- 
men , wahrend welcher Zeit sie jedoch ausserordentlich, nämlich ge- 
gen 40 Pfunde, an Gewicht abgenommen hat. Auf den Sandwichs- 
luseln wog die Schildkröte 125 Pfunde, und bei unserer Rückkehr 
nach Berlin nur einige 70 Pfunde; seitdem sie aber in der königli- 
chen Menagerie ziemlich warm gehalten wird, hat sie wieder sehr 
bedeutend an Gewicht zugenommen, die Dimension aber, um .die sie 
sich innerhalb 2 Jahren rergrössert hat, ist so unbedeutend, dass, 
wenn man daraus schliessen darf, dieses Thier ganz ausserordent- 
lich alt sein muss. 

Der Weg, den wir uns heute vorgesetzt hatten, führte am Fusse 
des ausgehrannten Vulcanes vorüber, der am östlichen Ende der 
Stadt gelegen ist und Puwaina genannt wird.' Es erhebt sich die- 
ser alle Kegel zu einer Höhe von 400 Fuss und ist vollkommen rund, 
sein Rand ist auf der nordwestlichen Seite etwas eingestürzt. Da 
dieser Berg gegenwärtig zu einer Festung umgeschaflen ist, so ist 
er nicht für Jedermann zugänglich, jedoch soll es nicht schwer hal- 
ten, die Erlauhniss dazu zu bekommen. Schnell erhebt sich hinter 
diesem Krater die Gräte, die zwei Thäler von einander scheidet, 
welche beide parallel mit dem Honoruru-Thal verlaufen, in dem wir 
die erste Excursion gemacht hatten; sehr bald konnten wir aus der 
Höhe, in der wir uns befanden, in die Festung hineinsehen, welche 
auf der Spitze der Puwaina angelegt ist. Die Befestigung besieht 
beinahe einzig und allein in der Anfpflanzung von 10 bis 12 Ge- 
schützen von grossem, aber ungleichem Kaliber, welche zwar die 
Rhede bestreichen aber nicht gerichtet werden können. Jedesmal 
wenn der zeitige Herrscher die Insel Oahu rerlässt, und auch wenn 
er wiederkommt, wird mit diesen Kanonen salutirt. 

Das f|ache Thal von Honoruru, das wir auf diesem Zuge durch- 
wanderten, sowie der ganze Abhang der Puwaina und die Gräte, 
die wir soeben erstiegeu hatten, war bis zu einer Höhe von 6 bis 



700 Fuss ganz kahl, und nur mit niederen Kräutern •) nnd Gräsern 
bedeckt, die zur gegenwärtigen Jahreszeit fast ganz verbrannt wa- 
ren. Ucberall lagen Blöcke von porösem Basalte im Wege, auf den 
sich, häufig kleine Eidechsen sonnten, die aber so ausserordentlich 
schnell waren, dass wir auch keine einzige erhaschen konnten, ob- 
gleich auch meine Indianer recht scharf hinterher waren. Ausser die- 
sen Amphibien, einigen grossen Spinnen, die ihre Eiersäcke auf dem 
Rücken trugen, einigen Libellen und einer Sphinx ••) liess sich 
nur wenig Bemerkenswerthes sehen. Die kleinen Kinder und oft 
auch die grossen Indianer, fangen diesen schönen Schmetterling, zie- 
hen ihm den Rüssel weit aus, halten ihn daran fest und lassen ihn 
dann umherflattern, wobei das Thier beständig ein summendes Ge- 
räusch, von sicB giebi Es ist diese Tbierquälerei ganz ähnlich der- 
jenigen, welche sich die Kinder in unserem Vaterlande mit den Mai- 
käfern erlauben. 

Von der Gebirgs- Gräte herab, hatten wir eine herrliche Aus- 
sicht auf das schöne Querthal, das seitwärts zu unseren Fussen lag 
und parallel mit dem Honoruru - Thale verlief. Dieses ganze Thal 
ist mit der Tarro - Pflanze , mit Pisang und mit Zuckerrohr bedeckt 
und eine Menge von Arbeitern waren hier emsig beschäftigt. Son- 
derbar contrastirte hier, aus weiter Ferne, die dunkelbraune Haut 
des nackten arbeitenden Indianers mit dem dunkeln Sammet-Grüu 
der Tarro -Felder. 

Auf dem Abhänge des Gebirges, etwa in einer Hobe von 800 
Fuss über dem Meere, uud gerade an der Stelle, wo einige kleine 
Häuser stehen und die baumartige Vegetation anfängt, nahmen wir 
Winkel auf, nach den südlich gelegenen Vulcanen. Der Demant- 
Hügel (Bejahi) lag in Süd 8° Ost.; der Puwaina mit dem Castell 
in Süd 40 "West und der Maunaroa, der dritte Vulcan, den wir 
später näher kennen lernen werden, in West 10 0 Kord •••). 
Diese 3 genannten Vulcane sind sämmllk-h ausgebrannt und 
liegen fast in einer geraden Linie, nur der mittelste, der 

*) Angezeichnet war unter dieeen die niedliche Kaktrotaäa tUtMdn End. Mite. (Trtim- 

tut chtoidet.J 
••) SjJUmt CenvoltuH. fSph. pmgtm* E$dutA.J 

»»*) Die DeelineUon i.t Lei dieeea Angel.« noch sieht einzogen, eie betrag demeL 10 
tiied (UtUth. 
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Puwaina nämlich, liegt etwas mehr nach Süden. Des Moka- 
pu's, der die nordöstliche Spitze der Insel Oahu bildet, und 
des fünften Vulcans, der anf der nördlichen Seite der Insel steht, 
haben wir schon früher gedacht. Es liegen diese fünf Krater, die 
alle ausgebrannt sind, und auch ganz wahrscheinlich seit der Ent- 
stehung 'der Insel nicht mehr in Thäligkeit gewesen sind, fast genau in 
einem Kreise; sie zeigen <l entlieh wie furchtbar die Kraft gewesen ist, 
welche einst die Insel mit ihrem Gebirgszuge, dessen höchste Spitzen 
über 3000 Fuss hinaussteigen, aus der Tiefe des Meeres emporge- 
hoben hat. 

Bei einer der kleinen Hütten, die hier standen, fanden wir noch 
ein Pflänzchen des Piper methysticum , jene Pflanze, die früher so 
häufig zur Bereitung des Ava -Tranks gebraucht wurde, deren An» 
bau aber zum Glücke der Indianer, gegenwärtig so ziemlich ganz 
aufgehoben ist. 

Sofort durchschritten wir herrliche Wiesen, die meistens aus 
Cyperoideen gebildet wurden, aus deren verschieden getünchtem 
Grün die goldgelben Blüthen kleiner Sida -Arten *) und die herr- 
lichen Blumen einiger Convolvulaceen hervortraten. Man entbehrt 
in den Tropen -Gegenden meistens den herrlichen Genuss, den der 
AnbÜck so schöner Wiesen darbietet, wie wir sie in den Niederun- 
gen unserer nördlichen Gegenden besitzen, jedoch Wiesen, wie diese 
hier, sind im Stande jenen Genuss zu ersetzen. Die Region der 
Farren folgte diesen Plänen ron Cyperoideen 5 eiue grössere Menge 
nnd grössere Verschiedenheit unter diesen Gewächsen, haben wir 
nirgends wiedergesehen und auch andere Reisende haben nicht davon 
berichtet. Es sind die Farren dieser Gegend sämmtlich baumartig, 
sie treiben aber nicht den hohen und glatten Stamm, den so viele 
Farren Amerika^ und der alten Welt bilden und der oft die Höhe von 
20 Fuss übersteigt, sondern sie sind mehr strunkartig und erreichen 
selten die Höhe von 4 Fuss; auch fallen an ihrem Stamm« die Blatt- 
stiele niemals so glatt ab, wie von jenen grossen Stammen, sondern 
sie bleiben sogar sehr uneben zurück. Auch hier zeigte sich der 
Duidui-Baum (Aleurites triloba) sehr häufig, dessen Nüsse zum 
Brennen, als Lampen gebraucht werden. Die Aesle dieses Baumes, 



•) SWa ulmifol}* Cm*. 
II. 
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welche sich oft sehr weit ausdehnen, werden durch Schlingpflanzen*) 
mit der Erde befestigt und durch Tausende von Blülhen des Om- 
roltufus palmatus verziert. Auch die Acacfo heterophylla ist häufig 
in diesen Wäldern und bildet zuweilen Stämme von 7 bis 8 Fuss 
Durchmesser, die gewöhnlich das Holz zn den Canot's hergeben. 
Oft kommen in diesen Waldungen ganze Strecken vor, wo alles 
Hochholz fehlt und das Ganze mit jenen strauchartigen Fairen be- 
deckt ist, deren junge, hervorkeimen de Blätter in so langer und 
feiner Wolle gekleidet sind, dass dieselbe von den Eingehornen ge- 
sammelt und den Fremden zur Benutzung, statt Federn oder Haare, 
zum Stopfen der Matrazen verkauft wird. Eine ausserordentlich 
grosse Masse dieser Fairen - Wolle wird schon gegenwärtig auf den 
Sandwichs -Inseln verbraucht; wir selbst haben Betten mit dieser 
Wolle gestopft, sehr oft gesehen und selbst erprobt; sie sind ausser- 
ordentlich weich, doch wie wir glauben, etwas wärmer, als solche 
von Haaren. Die Fremden, welche sich dieser Betten und Ufa» 
trazen bedienten , konnten dagegen die Kühle derselben nicht genug 
rühmen. Es wird diese köstliche Wolle, die eine braungelbe Farbe 
hat und sehr lang ist, von sehr verschiedenen Farren gesammelt* 
die feinste geben die Gattungen Atplenium"), Aspidium, Domitian, b.w. 
Die Gattungen Sadleria, Acrottickunt Pterr? u. a. geben dagegen 
viel gröbere Wolle, die man für gewöhnlich nicht braucht. 

Endlich hatte der Fusspfad auf unserer Wanderung, welcher 
zur Höhe hinaufführte, ein Ende, und nnn musslen wir uns mit 
grössler Ana/renguug Bahn machen. Neben den vielen Stämmen 
der Böhmerien und Neraudien, aus denen die Indianer ihre Tapas 
machen, sahen wir <fen Baum Olana (auch Orana)***), dessen Bast 
znr Bereitung der Netze und der Angelschnüre hauptsächlich benützt 
wird, und dessen grosse herzförmige Blätter demselben ein schönes 
Ansehen geben; er treibt zuweilen Scbösslinge, welche 20 Fuss und 
noch höher werden und dabei ganz gerade sind. Nirgends auf der 
Insel fanden wir mehr von jenen sonderbaren Lobeliaceen, die 
Herr Gaudichaud beschrieben hat, als gerade hier; ausser den 



Urtkttn, doch habrn wir tto lim jcl*l noch olclil fc M iün. 



*) Contottuli* Borna jVu. 
*') Braoiiilrr* Atpltntum pmttn» 
•*•) Di« Pflanze g«bört tu d«& 
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schon früher bekannten sammelten wir noch einebnen« Clermontia*) 
nnd viele andere schöne Pflanzen, als: Alyxia oUt*reformit Gaudi eh., 
Scaevola Gaudichaudiana Cham., Vaccinium cereum Forst., Coffiea 
Marimana Cham,, Myonima umbellata DC, Charpentiera obovaio 
Gaud., eine neue Anoda**J und eine neue Galtung aus der Familie 
der Rubiaceen, welche wir nach unserem verehrten Freunde Herrn 
Wiegtnanu d. J. benannt haben *••). 

Auf diesem Wege sahen wir auch ein Stückchen Land , das mit 
der trockenen Tnrro bedeckt war; es war ein feuchter Ort, indessen 
Nähe eine kleine Quelle zum Vorschein kam. Man hatte die Erde, 
rings um die Wurzel einer jeden Pflanze, zu einer kleinen Grube 
geformt, so dass sich die Feuchtigkeit darin sammeln konnte. Auch 
auf den Freundschaft» - Inseln ist der Anbau der trockenen Tarro 
zu Hause; Forster hat ihn daselbst gesehen. 

Die Kuppe des Kakea, die wir gleich nach .Mittags- Zeit er- 
reichten, ist von aller baumartigen Vegetation entblösst; es sind 
Sträucher von 6 bis 7 Fuss Höhe, die, durch Dracaenen und Con- 
voivulaceen auf das Dichteste verbunden, die ganze Oberfläche be- 
decken. Das letzte Ende des Weges, welcher zum Gipfel hinauf- 
führte, war so dicht mit Pflanzen bedeckt, dass der Weg erst durch- 
gehauen werden mnsste, und dass wir durchaus aller Aussicht 
beraubt waren. Angelangt auf der Spitze, hielt es schwer so vielen 
Raum zu gewinnen, indem wir alle Vegetation rings um uns her 
niederhauen mussten, um eine freie Aussicht zu erhalten und unser 
.Barometer aufstellen zu können. Die Höhe dieses Rcrges ist, 
nach Ollmanns Formeln berechnet, gleich 1596 Fuss Prcussisch. 
Unser Barometer stand auf 28 Zoll 4 L. Engl. Maass bei 18,5 4 R. 
Quecksilber- Temperatur und 17,8° R.Temperatur der Luft. 

•) Cltrmentia ktkeama n. »p. Ct. /»Öl* Uät Mouglt amminalh basi atlnmtU argmie 

ttrratif mMm od renat pubtrmR». 
••) Arno du •«•/• m. $p. A.frntlcot*, fobli oboratU ermnmtU ccmUpu temtuloiU, pedlctUU 
mjtllLrribtu toÜtariU /oll» lomgloribtu, /ruft* mittle*. 

triegmanmia. Rublactarum a«e. gem. Ernodlat pr»*lm. Cmlyrt» kemlipbrneHci 
Ümbus quadriparttou, tacinJU ren—l: Comüm b>fmMÜbmhfmmi, limbo A-tsho. Stmmi** 4, 
tmclmtm. Capsula tnbglobota , oet» Cttmta, lacinil* emlytimU $*bfoliaceli sinubus ditjunetts 
wperata. Seminibiu 1» LftmBi totilaril* peritropil. Flortt ImroJmcnUl. 
Wltgmamnlaglamcm *.*p. ir. sutfrwtlc+ta c*uhi*b*mguU»o glabre, fotilt oppo4ltt»,r*tdimi. 
bmt rubpetiolatU lanreohiU acut Ii, imrtiatrmtl» mtiUbru Ctrdttit aaamlmotlt, ca)yce /oHigynt 
UxoJmcrath itperioribiu gbtucit , corotla culyce mmllo lomgiore purpureo. 
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Bei klarem Weiler soll die Aussicht von diesem Berge ganz aas- 
gezeichnet schon sein; man erblickt von hier ans »ammt liehe Inseln, 
welche unter Kauike-aouli's Herrschaft stehen. Heute webte ein hef- 
tiger Seewind und der Horizont war selbst mit Wolken bedeckt, so 
dass wir nur die Insel Maui erblicken konnten. 

Wieder hinabgestiegen von der Spitze des Berges, lagerten wir 
ans in dem Schatten prachtvoller Waldungen, welche wir soeben 
durchstrichen hatten; es war hohe Zeit, die Masse unserer gesam- 
melten Pflanzen einzupacken und unseren ausserordentlichen Appe- 
tit zu stillen. Meine Indianer Hessen es sich ganz ausserordentlich 
schmecken und wir waren über die Masse verwundert, die sie auf 
einmal aufzuessen im Stande waren, woran allerdings der geringe 
Gehalt an wahrem IVahrungs-Stofle in der Tarro-Wurzel, ihrem ge- 
wöhnlichen Essen, die Ursache sein mag. Wie wir glauben, so ist 
selbst unsere Kartoffel nahrhafter, wenn auch nicht so wohlscbmek- 
kend als die Tarro-Wurzel. Grosse gewaltige Calabassen mit Poe*, 
diesem belicbteu Breie, wurden heute von den Leuten schon bis Mit- 
tagszeit aufgegessen, und überhaupt hatten sie niemals früher Ruhe, 
als bis Alles verzehrt war, was ihnen einmal für den ganzen Tag 
bestimmt war. Das Essen wurde alsdann immer durch witzige Re- 
densarten und Gesichicrschneiden gewürzt, worauf die ganze Gesell- 
schaft durch Lachen ihren Beifall bezeigte. 

Nachdem wir diese Ruhestätte verlassen halten, suchten wir die 
Rückkehr nach Honoruru anfeinem anderen Wege anzutreten; wir 
stiegen in das Thal hinab, das zur linken Seite der Gehirgs- Gräle 
verlief, auf die wir zum Gipfel des Kakea's hinaufgestiegen waren. 
Der Abfall des Berges betrug 65° und war mehr als 500 Fuss hoch, 
aber dennoch vermogten wir, mit Hülfe der Uberaus üppigen Vege- 
tation auf diesem steilen Abhänge hinabzusteigen. Unser Unterneh- 
men war äusserst schwierig und an vielen Stellen fast unmöglich 
auszuführen, aber eben diese unbeschreiblich grossen .Massen der 
krautartigen, tropischen Vegetation in ihrer Nähe zu sehen, eben 
diess belohnte hinreichend unser kühnes Unternehmen. Mehrer« 
meiner Leute versuchten an anderen Stellen einen besseren Weg 
aufzufinden , wurden aber von uns gänzlich abgeschnitten , indem die 
dicke Waldung und die hohen Pflauzen, die uns überall umgaben, 
sie unseren Blicken entzogen; sie haben später wieder umkehren 
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müssen and sind auf ganz anderen Wegen nach Honoruru zurück- 
gekehrt. Wir haben nirgends wieder, weder auf öahn noch in Bra- 
silien) noch auf Mauila ein so reizendes Bild der Nalur gesehen, 
das durch die grössle Leppigkcit der lachendsten Tropen- Vegetation 
hervorgerufen ward , und wobei die pittoreske Form der Gebirge die 
gehörige Wirkung tbat. Eine Unzahl von Musen, theils mit leich- 
ter Mühe gepflanzt, theils verwildert, und zumTheil im wilden Zu- 
stande, bedeckten den Abbaug des Gebirges; dazwischen die wohl- 
riechenden und aromatischen Scitamineen, von denen schon oben 
(pag. 118.) die Rede war, ferner die niedrigen und strauchartigen 
Farre, vermischt und fiberzogen mit Schlingpflanzen, deren Blüthen 
mit den herrlichsten Farben getüncht waren, und darunter das ver- 
schiedene Grün der Cyperaceen, welche die niedrigsten Theile des 
Querthaies bedeckten, so wie die herrlichste Anordnung der einzel- 
nen Gruppen strauchartiger und baumartiger Vegetation, sowohl auf 
dem Abhänge dieser Geblrgs-Gräte, als auch auf den Gipfeln der nahe 
gelegenen Berge, dieses Alles zusammengenommen, machte einen so 
grossartigen und freundlichen Eindruck, dass wir häufig nicht im Stande 
waren, weiter zu gehen. Ware es uus doch möglich gewesen, eine 
Ansicht von dieser Gegend, wenn auch nur' eines kleinen Theiles 
derselben, durch einen geschickten Künstler darstellen zu lassen! 

Es ist sehr auffallend, wie die Natur im Hervorbringen gewis- 
ser Formen ihrer Thier- und Pflanzenwelt so genau an Locali täten 
gebunden ist, deren Grund wir durchaus noch gar nicht ahnen. Die 
Wälder Brasiliens sind gefüllt mit hasslichen Amphibien und unzäh- 
ligen Insekten, selten nur berührt man den Ast -eines Baumes, oder 
das Blatt einer Pflanze, ohne auf Käfer oder andere Insekten zu 
Blossen; hier aber, auf der Insel Oahu, so wie auf den übrigen 
Südsec-Inseln findet der grÖsste Mangel an Insekten statt Verge- 
bens besiebt man die untere Fläche der Blätter, vergebens schüttelt 
man den Baum, Insekten fallen nicht herab, wohl aber Schnecken, 
niedlich geformt und oft von den glänzendsten Farben; oft regel- 
mässig gestreift und an unsere Helix nemoralü erinnerend, ja zu- 
weilen ganz grasgrün gefärbt, welche Farbe aber mit dem Tode 
verschwindet und nur durch das Fressen der grünen Blätter auf die 
Schale übergegangen seiumuss. Es sind die unzähligen Landschnecken, 
welche hier auf deu Sandwichs -Iuseln von der Natur, anstatt der 



Insekten auf die Blätter der Räume gesetzt sind, während sie auf 
den indischen Inseln das Mittel halt; dort, wie z. B. auf Manila hat 
sie theils Landschnecken, theils Insekten der Vegetation zuerlheilt, 
aber beide oft von riesenhafter Grösse und den glänzendsten Far- 
ben. Die Verschiedenheit in Hinsicht der Grösse, der Farbe und 
der Form ist unter den Landschnecken der Sandwichs -Inseln aus- 
serordentlich gross; schon hat Herr Ton Chamisso*) eine Auricula o- 
wai Mensis und eine Auricula sinistrorsa beschrieben, und Hr. Green**) 
eine Achatinn S/ewartii und eine Ackatina Oahuentü, und ausser- 
dem sind mehrere neue Arten durch die Französischen Naturforscher 
und durch uns selbst mitgebracht. Die Menge dieser Schnecken ist 
ausserordentlich gross und sie variiren , in Hinsicht der Grösse und 
der Färbung ganz ausserordentlich; besonders merkwürdig aber ist 
es, dass, wie es scheint, gerade die grösste Anzahl dieser Schnel- 
sen links gewunden ist, während bei uns und in allen übrigen Ge- 
genden diese Abnormität oft zu den grössten Seltenheiten gehört; 
ja es giebl Arten der Gattungen Achatina, welche auf der Insel 
Oahu nur links gewunden vorzukommen scheinen. 

Wir fällten oftmals grosse Stämme der Musen, um ihre Blatt- 
scheiden auf Insekten durchzusuchen, aber ausser einigen Ohrwür- 
mern und einer Blatta, die wahrscheinlich B. Orientalin war, haben 
wir nichts zu Gesicht bekommen. 

Als wir tiefer in das reizende Thal hinabstiegen, wurde das 
kleine Wasser, welches in ihm fliesst, immer grösser und grösser, 
und einzelne Indianer hatten sich daneben mit ihren Hütten ange- 
bauet und etwas Land cultivirl, um es zur Erzeugung der Tarro- 
Pflanze fähig zu machen. Der Fufssteig, auf dem wir durch das 
Thal wanderten, war für uns Europäer äusserst schwierig zu pas- 
siren ; er führte oft am Abhänge kleiner und grösserer Erhöhungen vor- 
bei, die mit sehr glatten Cyperaceen bedeckt waren, und keinen festen 
Tritt erlaubten. Wenn auf diesem Wege irgend Jemand aus unse- 
rem Zuge fiel, oder auch nur hinabgleitete, was sehr oft der Fall 
war, so wurde von der ganzen Begleitung recht herzlich gelacht; 
es wurde dann immer von den Leuten ein kleiner Halt gemacht, der 
durch Witze ausgefüllt wurde. Fröhlich, dass es wieder nach Haust 

•) Kova AoU. Acad. Caea. Leop. Tom. XIV. pag. 639. 

'•) SUwart'a Journal of a Rauda»«» in the Sandwich« lalanda. Im Anhange. 
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ging, sangen die Indianer ihre monoIonen Lieder, die gerade so 
Liangen, als ob in unseren niederen Volks-Schulen das A,B, AB ab- 
gesungen würde. Dann und wann zeigte einer der Indier seine hö- 
here Kunst im Singen, entweder durch einen Triller, oder auch 
durch das Hinüberziehen eines Tones in die nächstfolgende Strophe, 
was dann allgemein belacht wurde. 

Sobald das Thal breiter wurde, verschwand die herrliche Ve- 
getation; die Abhänge der Berge waren nur noch mit niederen Grä- 
sern bedeckt, die Hütten der Indianer wurden häufiger und hie und 
da traten wieder Felsblöcke auf. Das Ende einer niederen Berg- 
Gräte, die in der Mitte dieses Querthaies verlauft, war künstlich 
von der Vegetation und der Decke von Dammerde gereinigt; das 
Gestein, das hier zu Tage kam, ist ein sehr niedlich gefärbter Ba- 
saJtconglomerat •). Die Indianer waren soeben dabei beschäftigt, 
flache Stücke von diesen Steinen abzuschlagen, die sie zum Fangen 
der Tintenfische gebrauchen wollten. Das Gestein hingegen, das zu 
den Seiten -des Thaies ansteht, ist der gewöhnliche poröse Basalt) 
der rund herum um HonOruru vorkommt; hie und da kommen Höh- 
len in diesem Gesteine vor, wovon auch einige -bewohnt werden. 

Im Fortgange unserer Wanderung sahen wir überall die Berge, 
mit weidendem Hornvieh und mit Pferden bedeckt; man erstaunt 
über die grosse Menge von Kühen, welche hier ohne die geringste 
Pflege herrlich gedeihen, es ist dabei eine vorzügliche Race, mit 
ausgezeichnet grossen Hörnern, welche hier eingeführt ist. Die 
Insel Oahu besitzt mehr als 2000 Stück Hornvieh, wovon 1000 Stück 
dem Spanier Don Francisco Mariui gehören. Auf der Insel Ha- 
waii, wo Vancouver bekanntlich das Hornvieh einführte, ist es ganz 
verwildert, und liebt die kälteren Gegenden, anf den Gipfeln der 
hohen Vulcane dieser Insel, zum besonderen Aufenthalte. Es lebt 
daselbst in grossen Heerden, und man macht förmlich Jagd auf die 
Thiere. Diese grossen Heerden sollen zuweilen, wie man es uns 

mitgetheilt hat, von den Bergen herabsteigen und in die Dörfer der 

. « 

*) Basal Icunglomerat, klein« eckige Stöcke de« Bm«Iu von p*g. 130., dl« »esnlich eng 
nebeneinander liegen, sind durch weiften Kalkspalh mit einander verbunden. Der 
Kelkspath et feinkörnig, bildet »her hiafig kleine Höhlungen, deren Wind« mit 
kleinen Kristallen besetzt sind, die das «weite 6ieilige Prisma mit den Flachen dea 
ersten spitseren Rhomborder« sugeapitxt zu sein acheinen. Ji- 
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Indianer kommen, welche alsdann die Flucht ergreifen müssen. 
Auch die Anzahl der Pferde ist auf diesen Inseln sehr gross, und 
schon hält sich ein jeder einigem aassen wohlhabende Mensch, so« 
wohl Männer als Frauen, ein Reitpferd. Indessen, so erfreulich 
auch diese Zunahme der nützlichsten Hausthiere ist, so wird doch 
die Freude darüber sehr bald verschwinde*], wenn man sieht, dass 
diese Zunahme, so wie die Ausdehnung der Wiesen -Cultur in eben 
demselben Verhältnisse wächst, in dem die wahre Cultur des Ackers 
schwindet. Ueberall hört man die Klage, dass früher eine weit 
grössere Menge ron Feldfrüebten gebaut wurde als jetzt, und diese 
Klage ist richtig, wenn auch die Missionäre alle Mittel zu ergrei- 
fen suchen, um sich in ihren Schriften von diesem grossen Vor« 
würfe zu befreien. Viele und sehr ausgedehnte Felder, die wir so 
eben durchzogen hatten, und die gegenwärtig zu Weiden gebraucht 
werden, waren früher ganz mit Camoten bedeckt, ron deren Cultur 
man noch jetzt die übriggebliebenen Spuren bemerkt. Zu Taineha- 
meas Zeiten soll ein grosser Theil des Uonoruru- Thaies mit Feld- 
früchten bedeckt gewesen sein, und jetzt sind es Wiesen die hier 
liegen, und weit wenigeren Ertrag geben als früher. 

Endlich gelangten wir in die Ebene ron «Uonoruru und über- 
blickten die See, wo mehrere Schiffe, mit der Flagge der Sand- 
wichs-Inseln bezogen, auf offener Rhede neben unserer Prinzess 
Louise lagen. Mehrere Landgüter und Sommerwohnungen der 
reichgewordenen fremden Kaulleute stehen hier, und herrliche 
Früchte wurden von ihren Feldern zum Verkauf ausgeboten. Die 
Melonen waren ausserordentlich gross, fast wie unsere grossen Kür- 
bisse und dennoch war ihr Geruch und Geschmack höchst angenehm ; 
sie sind hier wie in Chile so süss, dass man sie ganz ohne Zucker 
essen kann. 

Mit Sonnen -Untergang kamen wir wieder naeh Uonoruru zu- 
rück; unser Weg führte an der Wohnung des Königs Kanike-aouli 
vorbei, wo von ihm und seinen Freunden und Günstlingen gerade 
Ball geschlagen wurde, ein Spiel, das auf Oahu recht sehr zu Hause 
ist. 

Am 28s ten Juni. In Folge der Order, welche Capitain Wendt 
hatte, wurde Kauike-aouli auf heute an Bord der Prinz es s Louise 
zu Tische gebeten; er erschien in Begleitung seines Onkels, des 
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Gouverneurs Kuakini, des Gouverneurs von Hawaii, Kaiki-oeva mit 
Namen, seines Seeretsirs Halilei und einiger Günstlinge, zu denen 
noch General Miller und einige andere Fremde geladen waren. 
Kauike-aouli schiffte sich auf einem Boote der Prüizess ein und 
führte einige Diener mit sich, welche für ihn Poe* und Tarro, die 
gewöhnlichen Speisen der Sandwichs- Insulaner, nachtrugen, nm, 
wenn er noch nach dem Essen dazu Appetit bekäme, denselben 
gleich befriedigen zn können. Der junge Herrscher erschien 
in derselben Kleidung, welche er damals bei der Uebergabe 
der Geschenke angelegt hatte; seine Diener trugen jedoch die Uni- 
form nach, welche wir unter den Geschenken, von Seiner Majestät 
dem Könige von Prcussen, überreicht hatten. Kurz vor Tische ver- 
tauschte Kauike-aouli seine Kleidung mit der Uniform, doch, wie wir 
bemerkten, fehlte der Degen, der Federbusch am Hute und die Spo- 
ren, welche wie er uns sagte, von den Dienern vergessen wären, 
ohne aber diesen einen Verweis dafür zu geben. Diese ganze Ausrede 
war jedoch erdichtet, denn wir erfuhren von Halilei, seinem Seere- 
taire, sehr bald, dass Kauike-aouli diese Sachen mit Willen zu Hause 
gelassen hätte, indem die Missionäre zu ihm gesagt, dass es eine 
wahnsinnige und höchst unanständige Handluug wäre, wenn er sol- 
che Sachen tragen wolle. 

Die Tafel an Bord der Prinzess wurde auf dem Verdeck un- 
ter einem Zelte gehalten; die Gäste benahmen sich bei Tische recht 
gut, assen aber ganz entsetzlich viel. Oft, selbst wenn sie die 
Teller noch voll hatten und bemerkten, dass Irgend eine Schüssel 
zu Eude gehen wollte, Hessen sie sich noch schnell davon geben. 
Im Trinken waren sie sehr massig, konnten aber auch viel vertra- 
gen. Kauike-aouli, der nur Madeira- Wein trank, brachte die Ge- 
sundheit Seiner Majestät unseres Königes aus, indem er ausrief: 
»The King of Prussia!«, und unter dem Donner des Geschützes ward 
von Preussen nie ein freudigeres Lebehoch getrunken. Bald darauf 
wurde von Capitain Wendt dem jungen Beherrscher der Sandwichs- 
Inseln, gleichfalb unter dem Donner der Kanonen, ein Lebehoch aus- 
gebracht 

Während des Essens erhoben die anwesenden Gäste ver- 
schiedene Beschwerden gegen die gegenwärtige Regierung der 
Sandwichs-Inseln; Kauike-aouli, der diese sehr wohl kennt, aber 
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nicht die Macht bat, sie zu ändern, wandte sich ganz von diesem 
Gespräche ab, welche» er sehr gerne hörte und Hess alle die her- 
ben Redensarten auf den Gouverneur Koakini, den Bruder der Kaa- . 
humana fallen; heimlich sagte er aber, dass Alles wieder anders 
werden würde, wenn Boki zurückgekehrt sein wird. Indessen diese 
Hoffnung hegt Kauike-aouli vergebens, denn Bold wird nie wieder- 
kehren; es ist jetzt gewiss, dass er Schiffbruch gelitten bat. 

Bold war ein Bruder des verstorbenen Ministers Karaimoku, 
hatte mit seiner Frau den König Riho-Riho nach London begleitet, 
und wurde nach dem Tode seines Bruders Gouverneur von Oahu. 
Boki schützte den jungen König gegen die Macht der Kaahuraana 
und der Erie's, so wie er auch die Missionäre noch in Schranken hielt. 
Vor etwa 14 Monaten ging dieser Mann mit der Brigg Tamebamea, 
die der Konig für 40000 Spanische Piaster gekauft und mit Sandel- 
bolz bezahlt hatte, nach den neuen Hebriden. Boki wollte angeb- 
lich Sandelholz von dorther holen, doch er hatte 1 360 bewaffnete 
Indianer an Bord, und ging also wahrscheinlich nur auf Eroberun- 
gen aus. Die Brigg Tamebamea ist verloren gegangen, wie es 
bei unserer Rückkehr nach Europa bekaunt geworden ist, und der 
Verlust, den die Sandwichs-Inseln dadurch erlitten haben, ist sehr 
gross. Die Folge dieses verunglückten Unternehmens ist gewesen, 
dass Kuakini, früherer Gouverneur von Hawaii nach Oahu gekom- 
men und seine eigenen Soldaten von Hawaii mitgebracht hat, und 
mit Hülfe seiner Schwester, der alten Königinn [Kaahumana, ge- 
genwärtig der wahre Beherrscher der Sandwichs-Inseln ist. 

Nach aufgehobener Tafel kleidete sieh Kauike-aouli wieder um 
und verliess die Prinzess Louise, welche ihn noch mit sieben 
Schuss zum Abschiede begrüsste. 

Am 29sten Juni. In Gesellschaft des General Miller, des Dr. 
Ruck und einiger Indier besuchten wir heute die östliche Seite der 
Insel Oahu zu Pferde. Der Weg führte uns durch die Ebene im 
Verlaufe des Stranden, die nnr sehr sparsam mit Gras bewachsen 
war. Erst bei dem Dorfe Waiüli, wo fliessend es und stehendes Was- 
ser in Ueberfluss vorbanden ist, da fangen die Tarro-Felder und 
die kostbaren Cocos-Pflanzungen an, welche sich bis ganz dicht an die 
Ufer des Meeres erstrecken; unter dem spärlichen Schatten die- 
ser Bäume stehen die niedlichen Hütten der Indianer. Wir liessen 
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nos Cocoanüsse pflücken, um mit der so gerühmten Milch unseren 
Durst zu loschen ; die Indianer liefen auf die ausserordentlich hohen 
Bäume hinauf, ganz so wie es die Aßen beim Klettern thucn, sie 
setzten den Vordertlieil des Fnsses gegen die Ringe dieser Palmen. 
Bäume und, indem sie mit den Händen den Baum von der Seite 
nmfassten, gingen sie viel schneller hinauf, als wir bei unserer Art zu 
klettern es vermögen. Hiehei ist allerdings zu bemerken, dass die 
Stämme der Cocos-Bäume ganz besonders dazu geeignet sind, und 
obenein lässt man sie nicht ganz gerade aufsteigeu, sondern ver» 
stiebt sie etwas nach der Seite zu ziehen, wodurch das Hinaufklet- 
tern erleichtert wird. Dadurch natürlich, dass die Indianer immer 
in blossen Füssen gehen und sich im Klettern auf diese Art üben, 
bekommen die Zehen ihrer Füsse eine solche Gelenkigkeit, dass sie 
den Fingern ähnlich gebraucht werden können. Sobald die Indianer 
die Nüsse herunter brachten, wurde der erste beste Stein genom- 
men und mit ihm die weiche Hülle der Nuss aufgeschlagen, welche 
alsdann mit Hülfe der Zähne abgezogen wurde. Die Nuss selbst 
wurde alsdann an ihrem oberen Theile mit einem Steine eingeschla- 
gen und ausgetrunken. Uns selbst schien die Cocos- Milch, welche 
so häufig gerühmt worden, ein sehr fades Geträuk zu sein; sie 
schmeckt den süssen Molken ähnlich. 

In der Nähe dieser Cocos-Pflanzungen befanden sich kleine ste- 
hende Gewässer, welche mit einem Sci'rput*) dicht angefüllt waren, 
dem Herr Nees von Esenbeck unseren Namen beigelegt bat Es ist 
dieser Scirpus dieselbe Pflanze, aus der die feinen Decken gemacht 
werden, welche bei uns so selten und schon auf deu Südsee-Inseln 
so ausserordentlich thener sind. Herr Nees von Esenberk bat Sa- 
men dieser Pflanze, die aus unserem Herbario entnommen sind, ge- 
säet, und diese interessante Nutzpflanze wird jetzt im botanischen 
Garten zu Breslau culüvirt. Schon im ersten Theile dieses Buches 
pag. 491. gedachten wir einer ähnlichen Pflanze, womit die Ufer des 
TiUcaca-See s bedeckt sind, und ohne deren Vorhandensein die Völ- 
ker jener Gegenden sehr unglücklich sein würden; hier auf den Sand- 
wicbs-luseln dient jene Binse zn den Mitteln zum Wohlleben. Nur 
die Decken zweiten Ranges macht man aus diesem Scirpits, gröbere 
werden aus anderen Cyperoideen , die gröbsten aus den Blättern der 

m ) Scirpa* Mevrnii ITm r. Bt. 
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Pandanen und die feinsten aus einer anderen sehr feinen Cyperoide*) ge- 
macht. Zur Bereitung der feinen Decken werden die Gras-Stengel 
erst vorsichtig getrocknet, darauf wird die härtere Rindensubstauz in 
schmalen bandförmigen Streifen von dem Zellengewebe, welches 
das Innere dieser Stengel füllt, getrennt, jeder Streifen wird dann 
genau/ geglättet und beschabt, so dass er blendend weiss wird. 
Die Arbeit ist so unendlich niiihsam, dass eine Frau, die ge- 
schickt darin ist, in Zeit von einem ganzen Jahre nicht mehr, als 
eine Decke von 18 Fuss Länge und 18 Fuss Breite anzufertigen im 
Stande sein soll, und diese Decken werden dann mit 14 bis 15 Pi- 
astern bezahlt. Kleinere Decken der Art, von 8 Fuss im Quadrat, 
gelten 5 bis 7 Piaster. Es ist sehr selten, dass auf Oabu bunte 
Matten gemacht werden, während gerade diese auf den Freund- 
schaft«- Inseln ganz allgemein im Gebrauche sind ; überhaupt glauben 
wir, dass man dort in dieser Kunst noch etwas weiter gekommen 
ist, wenigstens sind die Preise dieser Fabrikate, bei gleicher Güte, 
auf den Sandwichs-Inseln viel höher, als anf den Freundschafts-Io- 
seln. Der Verbrauch an geflochtenen Decken ist auf allen Südsee- 
Inseln ausserordentlich gross; man gebraucht sie ab Decken, womit 
die Erde im Innern der Hütten belegt wird; selbst in der Wohnung 
des ärmsten Indianers wird man dieses JHöbel nicht vergebens su- 
chen. Man benutzt ferner diese Decken als Vorhänge, um das' In- 
nere der Häuser in verschiedene Räume zu theilen, ja selbst die 
Wände der Wohnung macht man zuweilen daraus, und erhält da- 
durch eine kühle Luft im Inneren derselben. Zum Schlafen werden 
diese geflochtenen Decken am meisten benutzt; hiezu werden 7, 8 
bis 12 Stück und oft noch mehr übereinander gelegt, die gröbsten 
unten, die feinsten oben, worauf man sich dann ohne weitere Vor- 
bereitung, . meistens in den gewöhnlichen Kleidern und ohne Bedek- 
kung niederlegt. iVur die Vornehmeren haben Kopfkissen und diese 
sind aus den feinen Haaren einiger Farrenkräuter gemacht, wovon 
wir schon früher pag. 138. gesprochen haben. 

Am Ende des Dorfes Waititi bemerkt man einige niedliche Hüt- 
ten, welche etwas getrennt von den übrigen stehen; es ist diess ein 
Verbannungsort für Honoruru. 

Der Weg führte uns von nun an dicht am Strande, der, wie 

♦) EUixharii pmUuMt m. tp. 
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fast das ganze Thal von Honoruru, mit Korallen-Felseft bedeckt ist. 
Wir bemerkten, dass eine Menge von Indianern) sowohl Alanner 
als Frauen , in den Brandungen am Korallen-Riffe spielten $ sie nä- 
herten sich der Brandung ganz laugsam , auf einem Brette schwim- 
mend, und wussten, durch Abpassen des rechten Augenblickes und 
durch eine geschickte Wendung, sich plötzlich über dieselbe hiniiber 
zu heben, ohne von der herunterfallenden Wassermasse beschädigt 
zu. werden. Gegen die Brandung schwammen die Indianer in dem- 
selben Augenblicke, wenn die Woge sich erhob und mit Blitzes- 
schnelle fuhren sie dann durch die hoch aufgerichtete Woge hin- 
durch, noch ehe dieselbe wieder herunterfiel. Andere Indianer sasseu 
in ihren Canots und betrieben diese Unterhaltung, und noch Andere 
beschäftigten sich dicht daneben mit dem Fischfänge oder wetteifer- 
ten gegenseitig im schnellen Radern. 

Bei dieser Unterhaltung gelangten wir an den Fuss des Demant- 
Hügels und wurden höchst erfreut, als wir daselbst deu alten Murrai 
noch ziemlich unversehrt zu sehen bekamen. Dieser Marrai, auf 
dem man bis zur Einführung der christlichen Religion geopfert, und 
alle die Ceremonien des früheren Gottesdienstes auf Oahu ausgeübt 
hat, ist ein Platz von mehr als 200 Fuss Länge und 100 Fuss Breite, 
der mit einer Mauer von BasaltstUcken von 7 Fuss Höhe umzogen 
ist. Die vierte Seite des Platzes, welche nach dem Meere gerichtet 
ist, ist terrassirt, aber gleichfalls mit der Mauer umschlossen. Im 
Innern sahen wir hie uud da kleine Steinhaufen liegen, Knochen 
waren daselbst aber nicht mehr zu finden, obgleich es ausser allen 
Zweifel gestellt ist, dass auch diese Völker, vor der Bekanntschaft 
mit den Europäern, schreckliche Menschen- Opfer ihren Göttern ge- 
bracht haben. Noch lebt der hohe Priester aus jenen Zeilen und 
zwar auf Oahu; mit Freiheit erzählt er Ton den Ceremonien seiner 
früheren Religion. IVicht ohne Schaudern verliessen wir den Ort, 
diese Beweis-Stelle sonderbarer Verirrungen des menschlichen Geistes, 
und ritten weiter nach Osten, immer dicht am Strande, der sehr arm an 
Auswürfen der See war. Häufig lagen am Strande die Schalen des gros- 
sen und schönen Palmurus pem'ciilatus Oliv., der auf den Korallen- 
Riffen sehr häufig vorkommt, und bei seiner Grösse ein kostbares 
Nahrungsmittel liefert. Es rarürt dieser Krebs in seiner Färbung 
ganz ausserordentlich, bald ist er blau, bald röthlich, bald grünlich 
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and in vielen andern Farben spielend, so dass man nicht zwei Ex- 
emplare zu sehen bekommt, die sich ganz gleichen; auch ist es 
ausserordentlich sehen, diese grossen Palinuren sowohl hier, wie 
in andern Gegenden, ganz rollständig zu erhalten, bald sind an ihnen 
die Fühler abgebrochen, bald fehlen ihnen einzelne Füsae. Ausser 
einigen Muscheln, wie Cypraea mourittano, C. tigris, C. arabica, 
C. guttata, C. isabella, Bulla amplaustro, Buccinum maculatum, 
mehrere 31ures, Conus, Nerita, Patella und Turbo- Arten, so wie 
einige sehr kleine Tangen, war hier selten etwas zn finden. .Ein 
schöner Convukuluz*) zieht sich hier an der Ebene herab, bis dieht an 
den Strand und belebt durch seinen kriechenden Stengel die sandige 
Gegend. Auf der südlichen Seite des Demant- Hügels liegt, unmit- 
telbar am Meere, etwas Basalt zu Tage, der in Schichten nach 
Süd -West streicht und sich unter demTrass verliert, welcher ganz 
allein die Hügel dieser Gegend bildet. Wir bestiegen den Demant- 
Hügel, eiuen ausgebrannten Vulcan , dessen Kraterrand auf der süd- 
östlichen Seite etwas eingestürzt ist; der Berg mag über 54)0 Fuss 
hoch sein, sein Krater ist gegen 100 Fuss tief und hatte zur Zelt, 
als wir ihn besuchten, eine kleine Wasser- Ansammlung in seiner 
Tiefe, welche ganz mit Pflanzen bedeckt war. Der Berg besteht 
aus braunem Basalttuff"), der, schon nach Hofmann's früheren 
Beobachtungen, Kalk in Adern und in Nestern enthält. Dieser 
Trass ist hie und da mehr oder weniger deutlich geschichtet, nnd 
die Scbichteu sind ungleich dick. Den Durchmesser dieses Kraters, 
dessen Rand sehr schmal ist, mögten wir auf 1000 Fuss schätzen. 
Hier anf diesem alten Vulcane sammelten wir äusserst schöne Pflan- 
zen, worunter sich eine Gouam'a •••) und eine Euphorbia f ) ganz 

*) C. ovalifoliuM K. 

»•) BaaeltiuO'. Bin Musteratflek hat auf der einen Seile du Ansehen dea Basal tcongjo* 
merata von nag. 143} die einliegenden Basaltatucke umechlieesen sehr viele Olivin- 
Kr; stalle, die euch für »ich «Hein zwischen dem Kalkspat« liegen und zwar nur 
klein aber meistens nett nnd deutlich krvsUlIisirt sind. Ihre form ist die, welche 
der Olivin in den Basalten gewöhnlich hat. Jfaoh der anderen Seite wird das Ge- 
menge dieses Stückes feiner, und nimmt eine ziemlieh gleickmasaige braune Farbe an; 
die BaxitlUliickcben sind zersetzt und das Ganze brauest mit Säuren. K. 
•♦•) Vouauia imt«grt/vUm m. »p. G. fndicota, ereete, «fejalu, fotU* (sage p«ti»lmtU ce- 

. „A_„* , r»f u mit im/ *tr*-r-ri >h >' d tubtmjt TUT t i Ith 1 fr/1* tuAmi/i ■ m^-mhu/>« n 

rtflvrit pttlolo brtriariixti , calyce htrsuto- 
f) Euphorbim ctrdala m. $p. E. /rutkvitij humitif, ramlt dicaricath , forest* p«b*K**- 
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besonders auszeichnen. Oestlich vom Demant -Hügel (lacht sich das 
Land ab; der hohe Gebirgszug aus der Milte der Insel Oahu hört 
schon bei dem Demant -Hügel aur und wird dann sehr flach, nur 
nach der nordöstlichen Spitze der Insel eine Gräte ausschickend, wo 
der Cocos- Hügel, ebenfalls ein ausgebrannter Vulcan, steht, dessen 
wir schon früher gedacht haben. 

Etwas weiter nach Osten fanden wir dicht am Ufer des Meeres 
eine Quelle; sie hatte nur wenig Wasser, ist aber mineralisch. Eine 
Menge ron kleinen Krabben liefen mit der grössten Schnelligkeit 
über den Sand, entweder ihre Löcher suchend, oder im Meere der 
Verfolgung zu entgehen. Es sieht ausserordentlich niedlich aus, wie 
diese Thiere, auf den Spitzen ihrer langen Beine laufend, sich seit« 
wärts fortbewegen. Hin und wieder fanden wir einzeln stehende 
Indianer -Hütten, welche einige Ricinus- Stamme, oder die Baum- 
wollstaode neben sich stehen hatten; Uberall in diesen Hütten, wo 
mir nur abstiegen, wurden uns durchborte Muscheln, Tapas, d. h. 
Stücken Zeug aus Baumrinde gemacht, und andere Sachen ohne 
Werth zum Verkaufe angeboten. Man konnte zwar überall eintre- 
ten und sich niederlassen, doch ron ihrer früheren Gastfreundschaft, 
die diesen Insulanern so sehr nachgerühmt wurde, ist auch keine 
Spur mehr übrig geblieben; sie rerkauften uns ihre Platanen (Pi- 
sange) und Wassermelonen, assen aber dann um so mehr von diesen 
Sachen, als wenn sie noch ihr Eigenthum gewesen wären. Wir 
mögten diese Veränderung der Kanacas keineswegs einer Entartung 
ihres Gcmüths zuschreiben, sondern ganz allein der drückenden 
Armulh, woran diese Indianer gegenwärtig leiden; die Fremden ha- 
ben sie nicht nur die Luxus- Artikel der feinen Welt kennen gelehrt, 
sondern sie haben ihnen sogar das Trugen ron Kleidern anbefoh- 
len, deren Werth sie nicht erschwingen können. 

Als die Mittagshitze zu gross ward, ritten wir wieder nach 
Ilonornrn zurück; überall in den kleinen Flüsschen und den stehen- 
den Gewässern, wo wir durchsetzen mussten, jagten wir Indianerin- 
nen auf, die sich zum Vergnügen im Wasser abkühlten. 

Schon unterwegs wurde uns eine sonderbare Nachricht mitge- 
teilt, welche fast alle Indianer der Insel in Bewegung setzte; es 

tilnt* , feliit oppotitit eoifferti» tui>tt$tilibut eordalo- pralit obtntimtcuKt nmeronatlt Megtr- 
rimit gUbrii, coriacfii , ixvoluctUU ttrmujtaUtmi teiitariit comjHoutlatU ort villotl*. 
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wurde erzählt, dass Boki, der frühere Gouverneur von Oahu, dessen 
wir rorhin umständlich gedacht haben, mit der Brigg Tamehamea 
plötzlich zurückgekommen sei. Ein armer Indianer ans der Bajr 
VVhvmoea brachte diese Nachricht nach Bonorum und setzte hinzu, 
dass er Boki selbst gesehen habe. Da die Nachricht ausserordent- 
lich wichtig für alle Pariheien war, welche die Sandwichs- Inseln 
bewohnen, so wurden sogleich Boten über Boten nach der Nord- 
West- Seile der Insel abgeschickt, um die Bestätigung derselben zu 
erhalten; Madame Boki, die Frau des erwarteten Boki, setzte sich 
sogleich zu Pferde, um ihrem Manne entgegen zu reiten. Schon 
gegen Abend kamen die ausgeschickten Boten zurück und erklärten 
die ganze Nachricht von Bolus Wiederkehr für Erdichtung; der 
arme Indianer, der die Nachricht ausgesprengt hatte, wurde nun 
sogleich festgenommen und ins Castell geworfen, einige Tage nach- 
her aber auf e'no schreckliche Art ausgebauen. Wir selbst 
haben diesen armen Menschen noch an demselben Tage gesehen, als 
er jene Nachricht aussprengte; sein stilles Betragen und sein stierer 
Blick bewiesen uns hinreichend, dass er geisteskrank und desshaib 
unzurechnungsfähig war, aneh hatte er kein Interesse dabei, das 
ihn zur Verbreitung dieser Nachricht Ton Bokfs Rückkehr autrieb, 
doch der Mensch, welcher den Sündern das strafende Gespenst vor 
Angen gestellt halte, musste von ihnen bestraft werden. 

Eines Morgens wurde an diesem geistesschwachen Menschen, 
auf den Strassen von Honoruru, die Strafe Air jene angebliche 
Lüge executirt; mit den Armen und der Brust auf den hiuteren 
Theil eines Karrens gebunden, musste er demselben folgen. Auf 
dem Karren sass ein Beamter, mit einem Rohrstocke ta der Hand, 
und überall, wo der Karren hielt, der ebenfalls von Indianern ge- 
zogen wurde, wurde Ton jenem das Verbrechen des Sträflings den 
Indianern bekannt gemacht. Hierauf band man die Füsse des Sträf- 
lings an die Räder des Karrens, und ertheilte ihm jedesmal eine 
neue Tracht Hiebe; unsere Augen wendeteu sich ab von dieser 
Scene des Jammers, als wir den Menschen erblickten, dessen Rücken 
ganz mit Blut bedeckt war und auf den man soeben von Neuem 
losschlug. Ein alter Weisser, mit weissem Haare und schneeweissem 
Barle, ein Engländer von Geburt, machte den Executor! ! •) 

•) Anmerkung. Noch mm Jeuten Tmge. einige Standen vorher, ehe die Vriäseee 
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Tnnsende ron Indianern, jung und alt, Manner und Weiber, folg- 
ten dieser Jammcrscene und äusserten, gleich den verdorbenen hin- 
dern, ihre Freude, wenn der kranke Mensch ganz furchtbar schrie. 
Zu den Seiten des Zuges gingen eine Menge ron jenen nackten 
Soldaten des Gouverneurs, welche gewöhnlich ihre Frauen zur Seite 
hatten, die Musqnete in der einen Hand und ein nacktes Kind auf 
dem andern Arme tragend. Bei einem so gulmiithigen Volke, wie bei 
den Kanakas, die dabei auf einer so niedrigen Stufe der Cullur 
stehen, da liegen die Extreme beständig neben einander; einst Hessen 
sie sich ron ihren Priestern den Göltern opfern, jetzt lassen sie 
sich fiir. eine angebliche Lüge todlschlagen. MÖgten doch die Lügen 
minder hart bestraft werden, welche die hhrren Missionäre auf 
den Sandwichs -Inseln absichtlich in die Welt schicken; denjenigen 
aber, welche sie unbewnsst aussprechen, mögen sie ganz verge- 
ben und nur den Leuten atigerechnet werden, welche diese Mis- 
sionäre ausgesandt haben and ihre Wahl nicht besser zu treffen 
wussten! 

Noch ganz spät des Abends machten wir, Capitain Wendt und 
ich, einen Besuch bei dein Gouverneur Adams, der das Castell von 
Houornru zu seiner Wohnung benutzt. Wir fanden ihn sitzend auf 
einem Stuhle, im freien Ilofraume, umringt von mehr als hundert 
seiner Diener und Soldaten, die durch lautes Gespräch und witzige 
Redensarten den Herrn Gouverneur unterhalten mussten. Es war 
ein prachtvoller Abend; der Mond schien so hell und die Tempera- 
tur der Luit war so milde, dass wir recht oft die Bewohner dieser 
Inseln um ihren Aufenthalt beneidet haben. Diese Art ron Abend- 
Unterhaltung, wie sie soeben John Adams genoss, ist bei den Vor- 
nehmen der Sandwichs - Inseln allgemein in Gebrauch. Bald nach 
dem Nachtessen versammeln sich die Leute um ihren Patron; sie 
lagern sich im Kreise um ihn herum, und nnn sucht man durch Ge- 
spräche den langen Abend zu verkürzen. Gesang und Tanz, wie 
alle le bhaften Ausdrücke der Freude sind aus den Witten dieser 

wieder in Sc« ging, Latten wir Gelegenheit, diesen alten Engländer auf dem Sterbe- 
bette liegen zu sehen. Br war von einer Lungen-Entaündang, die beide Lungen an- 
griffen hatte, befallen und schiebte nach uns asa Hülfe. Hier in dieser traurigen 
Lago, aus der er nicht wieder gesund hervorge^sngen sein wird, gestand er selbst, 
das« er and noch ein anderer Engländer, auf den er zeigte, dio grüssteu Spitsbubcn 
waren, welche a«f den Sandwichs-Inseln lebten. 

II. 20 
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Leute geschwunden, seitdem die Ileidenbekehrer durch die Schwäche 
einer alten Köuiginn das Regiment auf diesen Inseln führen. Es 
dauerte nicht lange, so bemerkten wir eine grosse, ungestaltete 
Masse, welche auf einer Matte an der Erde lag, und sich langsam 
aufrichtete; es war die Frau von John AdanTs, wenn wir nicht 
irren, ein wahres Ungeheuer -von Umfang und Häuslichkeit, das 
ebcufails aus der Herrscher -Familie stammte; sie sprach nichts, ja 
sie konnte kaum lallen und die Decke zurückschlugen, womit sie 
eingehüllt war, um uns die Hand zu reichen. 

Am 30sten Juni. Den heuligen Tag benutzten wir zu einer Ex- 
cursion nach dem Perlen-Flusse der sich, etwa 3 Deutsche Meilen 
von Honorurn entfernt, in einem Thale, an der südwestlichen Spitze 
der Insel in das Meer ergiesst. Den Weg dahin kann man entwe- 
der zur See in einem Boote machen, indem man alsdann dem Flusse 
entlang weit hinauffährt, oder auch, wenn wir uns so ausdrücken 
dürfen , halb zu Wasser und halb zu Lande auf einem Pferde. Die* 
sen letzteren Weg schlugen wir, in Gesellschaft des liebenswürdi- 
gen Dr. Ruck ein; er führte mehr als eine Englische Meile weit 
durch die Fischseen des Königs, welche zur Zeil der Ebbe gut zupas- 
siren sind und dabei den Weg sehr abkürzen, doch bis zum Rauche 
gingen die Pferde dabei beständig im Wasser. Diese Fischseen sind 
grosse Wasserbassins, welche dicht am Ufer des Meeres angelegt, 
durch Mauern von Korallen-Felsen umgeben und dadurch vom Meere 
abgeschlossen sind. Verschiedene kleine Löcher, in der Tiefe die- 
ser Mauer, lassen die Fische des Meeres nach Belieben in die 
' Bassins eintreten , doch wird ihnen der Rücktritt alsdann versagt 
Bei Lord Byron 9 ) findet sich eine Abbildung dieser königlichen Fisch- 
teiche. Zur Zeit der Fluth muss man einen Weg höher hinauf ein- 
schlagen, der zwar nicht so viel Wasser, aber desto tiefere Gräben 
und selbst kleine und sehr tiefe Flüsschen zum Passiren darbietet. 

Sobald dieser hassliche Wasserweg gemaeht ist, kommt man in 
fruchtbare und gut bebauete Thäler, die einem Bache entlang gele- 
gen sind, welcher sich hier in die See ergiesst Wir stiegen bei einer 
Hütte ab, in welcher zwei Canots mit Lebensmitteln zu einer 
weiten Reise rersehen wurden; die Frau dieser ärmlichen Hütte lag 
in der Milte derselben, auf einer Malte ausgestreckt, eine andere 

~ ') Vorige tu ike S.ndwicb« UUni« in the /ean 1824-1815. London 1826. 
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Frau, welche eben abreisen wollte, ging zu ihr und beugte sich nie- 
der, om noch zum Abschiede ihre Nasen zusammen zu drücken. 
Alles geschah ohne ein Wort dabei zu sprechen, die Abreisende stand 
auf und steckte sich die Pfeife an; sogleich fing die Wirthinn an, 
ganz gewallig zu heulen und zu schreien, ohne irgend eine Thräne 
dabei zu vergiessen. 

Wir ritten eine Zeitlang dem Rache entlang, der mit einer schö- 
nen Vegetation eiugefasst war; mehrere Indianer kamen herbei und 
boten Perlen zum Verkaufe an, sie verlangten für 4 bis 5 Stück 
einen Real (CSilbergr.), doch die Perlen waren klein und schlecht. 
In Zeit Ton einer halben Stunde kamen wir in ein breites Thal, das 
mit einer ausserordentlichen Hasse von Nahrungs- Pflanzen bedeckt 
war; reiche Tarro-Felder deckten die Ebene und unzählige Cocos- 
Palmen, in deren Schatten einige Hütten standen, verschönerten die 
Landschaft Bei einigen freundlichen Indianern stiegen wir ab und 
eine Wasser -Melone, welche wir ste'. der Cocosmileh vorzogen, 
löschte unseren Durst. In den Hütten dieser reichen Gegend sahen 
wir noch einige Schweine und kleine Hunde, welche gemästet wur- 
den; erstere sind hier, auf den Sandwichs- Inseln, sehr reinliche 
Thierchen und man sieht häufig, dass die Frauen dieselben auf 
den Schoos oder in den Arm nehmen und sie aus der Hand fut- 
tern; wenigstens geschieht hier diese Freuudschafts-Bezeugung den 
kleben Schweinen eben so häufig als den Hunden. 

Von diesen letzten Holtenaus ging es steil hinan auf denMauna- 
roa, einen alten ausgehraunten Vulcan, dessen Höhe gegen 300 Fuss 
betragt; die östliche Anhöhe desselben besteht ganz aus geschichte- 
tem Trasse von grau-brauner Farbe - ), der nach NW. streicht, und 
an anderen Stellen, besonders am inneren und oberen Rande des 
Vulcan's, aus dem blau-grauen blasigen Basalte**), der das ganze 
Gebirge der Insel bildet. Anf der Aullühe war eine kraterförmige 
Vertiefung, in der eine Ansammlung von Salzwasser vorhanden war, 
die in trockenen Jahreszeiten mit einer Salzkruste bedeckt sein soll. 
Auf der nordwestlichen Seite Uegen 2 Berge, welche die Ueberbleib- 

*) Brauoer Basallluir, auf der OLerllÄche mit einem brausen erdartigen etwas eisenhal- 
tigem Uebercuge. R. 
**) B.vnalt, grau, etwas porös mit rielen iniberst kleinen weissen Eiomcrigungeii, welch« 
durch einen feltlspatharligcn Bcstandlhcil hervorgebracht zu sein scheinen. R. 
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sei des Randes eines ehemaligen Kraters siud; der nördliche von 
ihnen ist höher gelegen und besteht aus dem blasigen Basalt in dün- 
nen Schichten, die etwa 18° nach Nord-Ost einfüllen; die Schichten 
des anderen Berges, welcher mehr südlich steht, sind ganz parallel 
und horizontal laufend. Diese beiden Hügel geben dem Berge den 
Namen Manna-roa, was soviel als Zwei -Berg heisst; wir glauben, 
dass der ehemalige Krater dieses Vulcan's westlich von den beiden 
Hügeln gelegen war, und daher das Becken des Sco's keineswegs 
der frühere Krater war. Herr Hofmann •) fand schon in dem Ba- 
salte dieses Berges Olivin und Stilbit; ersterer, so wie auch Augit, 
findet sich in unseren Muslerstücken vor. Der Weg welcher über 
den Mauna-roa führt, ist sehr einförmig und überall mit Blöcken 
bedeckt; später, wo das Gestein verwittert ist, da ist anch die Ve- 
getation reicher. Das Gestein des Manna-roa ist überhaupt am we- 
nigsten von allen den vier Vulcanen verwittert, die wir auf Oahu 
gesehen haben; vielleicht ist er auch der letzte in seinen Eruptionen 
gewesen. 

Von diesem Berge an konnten wir schnell unsere Reise fortsetzen, 
obgleich an einen gebahnten Fufssteg niebt zu denken war; wir sa- 
hen einige Planlagen der Böhmeria albida I/ook., jener Pflanze, die 
meistenteils zu den feinen Tapa's verwendet wird. Diese Anpflan- 
zungen befanden sich in einem sehr unordentlichen Zustande, und 
vor Unkraut waren oft die jungen Stöcklinge nicht zu sehen. Man 
lässt diese Bäumcheu nicht gross werden, sondern benutzt lieber 
die jungen Ruthen, weun sie 2 oder 3 Jahre alt sind. Wir gelang- 
ten alsbald In das Thal, in dem der Perlenfluss strömt; die Breite 
desselben ist, an der Mündung des Flusses, mehr als 3 Leguas und 
er verläuft von SO t zu S. nach NW. zu N. Auf den ersten 2 Le> 
guas, in der Nähe der Küste, ist das ganze Thal sehr niedrig, all- 
mäÜg aber erbebt es sich immer mehr und mehr und läuft bis zum 
nordwestlichen Ende der Insel hinaus. Auf der westlichen Seite des 
Thaies erhebt sich ein eigener Gebirgszug, der mit dem herrlichsten 
Grün bedeckt ist, aber nicht die Höhe des östlichen Gebirges er- 
reicht, welches die ganze Insel der Länge nach durchzieht. Unser 
"kurzer Aufenthalt zu Oahu gestattete nicht, dass wir diese westliche 
Gebirgskette besuchen konnten; sie ist, wie wir glauben, noch gar 

•) KtnUo'i Archiv Dd. I. Heft 1 p»$. 901. 
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nicht von Naturforschern besucht und ist auf der Insel Oahu der 
einzige Ort, wo man noch etwas Sandelholz findet. An der Mün- 
dung des Perlenflusses ist der Boden so gering erhöht, dass das 
Seewasser bei der Flnth hoch in den Floss hineiutritl und somit kleine 
Seen bilden hilft, die so tief sind, dass die Schaluppen von der See 
ans weit hinauf eindringen können. Rings umher um diese Wasser- 
Bassins ist das Land ausserordentlich niedrig, aber auch Uber alle 
Maassen fruchtbar und nirgends, auf der ganzen Insel Oahu, ist wie« 
derum so viel Land im Zusammenhange bebauet. Die Tarro-Felder, 
die Bananen. Pflanzungen und die Plantagen von Zuckerrohr sind 
unabsehbar; in der Nähe der Wohnungen, m eiche das Dorf Manno- 
neo bilden, stehen Cocos-Palmen und der Brodbaum beschattet sie 
mit seinem prachtvollen Laube. Hier siud auch die reichen Be- 
sitzungen des Du. Francisco de Paulo Marini, eines Mannes von ge- 
wöhnlicher Bildung, aber edeler Denkungsart, dessen Name in der 
Cultur- Geschichte der Sandwichs -Inseln stets obenan stehen wird, 
selbst wenn die Namen der Missionäre längst vergessen sind. Ma- 
rini hat die nützlichsten Cultur -Pflanzen aller Weltgegenden nach 
den Sandwichs-Inseln übergeführt, deren Anbau die Sandwichs -In- 
sulaner einst zu grossem Wohlstande bringen kann. Die Guatimala- 
Cacao, welche Marini bauet, ist von erster Güte und vielleicht der 
von Manila gleich zu stellen, welche, ihres hohen Preises wegen, hei 
uns im Handel gar nicht vorkommt. Der KaHeebaum, Limonien, 
Orangen, der Weinstock mit guten Trauben, eine herrliche Papaye, 
von den Martjucsas eingeführt, die Tamarinde, die Baumwolle, die 
schönsten Ananasse und noch viele andere Früchte, sind in den Be- 
sitzungen dieses Spaniers zu fluden, der einst Ratligeber des Königs 
Taniehamea I. war. Der Indigo ist durch Herrn Serriere von Ba- 
tavia mitgebracht und wird auf Oahu von ausserordentlicher Güte, 
darf aber ebenfalls nicht im Grossen angebauet werden, ebenso wie 
das Zuckerrohr und der Kaffee, was Tausenden von unthätigen In- 
dianern Beschäftigung und gute Nahrung geben würde. Eine Zuk- 
kermühle, welche schon früher hier eingerichtet war, hat wieder ein- 
gehen müssen. Nur die Unwissenheit der Missionäre, nur der Man- 
gel allgemeiner Bildung nud einiger Mensehenkennlniss bei diesen 
Leuten, konnte solche tolle Wirtbschaft hervorrufen.. 

Die Besitzungen von Marini sind ausserordentlich gut bestellt, 



und könnten lux das glänze Land als Muster- Wirlhschaften dieneo; 
mehrere Umzäunungen sind von Cactttt Heu» indt'ca gemacht, die 
sich, ganz mit Blumen bedeckt, ausserordentlich schön ausnehmen. 

Wir müssen hier noch eines Umstände« gedenken, welcher den 
nördlichen Europäer, wenn er die Tropen -Gegenden besucht, sehr 
befremdet Schon Herr Alexander v. Humboldt machte die Bemer- 
kung, dass die Bewohner ron Mexico, von Peru und Neu - Gran ada, 
ganz wie die Spanier in ihrem Mutterlande, die Wohlthat schalten- 
gebender Bäume, in der Nähe ihrer Wohnungen nicht lieben. Diese 
Abneigung gegen den Schatten der Bäume, in der Nähe der Woh- 
nungen , ist aber nicht nur den Völkern Spanischer Abkunft eigen, 
sondern auf den Sandwichs- Inseln fast eben so zu Hause. Die In»' 
dianer auf Oahu haben zuweilen, in der Näbe ihrer Hütten, einige 
Bäume gepflanzt, doch sind diese dann von der Art, dass sie keinen 
Schatten geben, wie z.B. die Ricinus- Bäume, die Baum woll-PfiWe 
und der Cactut Ficus indt'ca, während in den nabegelegenen Bergen, 
schon 'in einer Höbe tou 2 bis 300 Fuss, der grösste Ueberfluss an 
schattenreichen Bäumen vorhanden ist. In sehr feuchten tropischen 
Gegenden, wo eine grosse Anzahl von Insekten vorhanden sind, da 
thut man allerdings sehr unrecht, wenn man grosse Bäume in die 
Nähe der Wohnungen setzt; nicht nur Insekten, Schlangen und an- 
dere hässliche Thiere werden dadurch herbeigezogen, sondern auch 
der Zug wird vermindert und die Wohnung wird alsdann sehr bald 
dumpfig. Auf den Sandwichs-Inseln fehlen diese Gründe gegen die 
Aupflanzung schattenreicher Bäume; der Mangel an Insekten auf 
diesen Inseln ist ganz bewundernswert , nicht einmal Mosquitos, 
die gewöhnliche Plage in tropischen Gegenden, sind auf den Sand- 
wichs-Inseln zu Hause; sie sind zwar durch den Verkehr mit Ame- 
rika eingeführt, haben sich aber wenig ausgebreitet, so dass man 
noch ziemlich uugeslört daselbst schlafen kann. Nach Bligh waren 
atfcb auf Otahaito vor der Ankunft der Europäer keine Mosouitos, 
sie wurden erst durch diese eingeführt»). 

•) Anmerkung. Eben »o auffallend ul die geringe Menge von Vögeln, welche aof 
den Sandwiche-f uaeln beobachtet Ul. Une kamen auf Oahu nur 8 Landvogel «u £«- 
aichl, nämlich die A'eef «rtai fi*r», Fiiicm cAJarea«« und eine w-eleee Enlej »ehr voll- 
at&ndig iat aber da« Verzeiehniaa der Vogel in Byron'» Vovage, wo ea von Herr* 
Bloxbam angefertigt und mit vielen ueuen Arien bereichert iat. nerr Bloxbam, wel- 
cher al» Schiff-Prediger dia Bloude begleitete, beobachtete daeclbat folgende Vögel s 
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Wir mussten lange umherirren, bb wir ein Haus fanden, um 
unterzukommen; in der Wohnung eines Englanders, der als Matroso • 
dahin gekommen und sich daselbst angesiedelt hat, wurden wir 
gastfreundschaftlicbst aufgenommen, die armen Eingcbornen können 
es nicht mehr thun, sie sind zu arm und haben fast nichts mehr 
vorräthig. Gleich nach unserer Ankunft wurde ein Schwein ge- 
schlachtet, am Feuer abgesengt und mit Hülfe scharfer Basalt- Steine 
ganz vorzüglich gereinigt. Hierauf wurde ein Loch in der Erde 
mittelst heisser Steine geheizt, das Schwein in Pisaug- Blätter ge- 
wickelt und auf die Steine gelegt, nachdem man den Bauch des- 
selben mit den Blättern der Tarre- Pflanze (Arum macrorrhhon), 
die man als Kohl gcniesst, vollgefüllt hatte. Der Raum rings um 
das Schwein, ward noch mit Tarro- Wurzeln umlegt, und duun das 
Ganze zugedeckt und mit Erde beworfen. Bei dieser Art zu braten, 
die schon in Cook s 'Reisen ausführlich beschrieben ist, werden die 
Speisen ausserordentlich wohlschmeckend; gutes Wasser in Cocos- 
Schalen und Poe* in grossen Calebassen gereicht, vermehrte noch 
die Zahl der Gerichte bei diesem interessanten Mittags -Essen, 
welches an der Erde auf grossen Pisang- Blättern abgehalten wurde* 

Wir konnten nicht aufhören, die grosse Fruchtbarkeit und den 
Reichlbum dieser Gegend, an nahrhafter Vegetation, zu bewun- 
dern und bedauerten es sehr, dass die kurze Zeit, welche uns 
vergönnt war, einen längeren Aufenthalt daselbst nicht gestattete. 
Betrübt blickten v4ß nochmals nach den Wäldern auf der westlich 
gelegenen CJcbirgsketle, welche wahrscheinlich noch kein Botaniker 
durchsucht hat, und traten eiligst den Rückweg an, um noch vor 
Eintritt des höchsten Wassers zu Uonoruru anzukommen. Wir 
mussten schon jetzt mehrere Wasserbassin's durchreiten, wo die 
Pferde bis zum Sattel im Wasser gingen; selbst in der Stadt Uo- 
noruru , an ihrem westlichen Ende ist ein solches, das gegen 30 
Schritte breit ist, und stets von den Eiugebomen durchwatet wer- 
den muss; diese ziehen sich dabei die wenigen Kleider aus, die sie 
anhaben, um dieselben ja nicht nass zu machen. 

Ifrctorina nigra, !f. Byr*nt*Hl, N. eeecinga, X. flmva, Gracula longir*»M$, Mutdfajn 
**d»icke*iU L. . Lurta p*ittacta L., FringlUa rm/a, F. »anJwicken$U, Tunku fndvick**- 

Cvtm» trvptou L„ Fu&ca ekUraptts L., F. utr», SoJojmix lalitarit, PtpctUaria alba 
TrUga i*Jt*tnti*, 8t *rma tlolida, St. oahuemsit und wild« Gans« und Enten. 



Noch am Abende dieses Tages machten wir, Capitata Wendt 
und ich, ciuen Resuch bei Kauike -aouli, um von ihm das Antwort- 
Schreiben in Empfang zu nehmen, welches er an Seine Majestät 
unseren König mitschicken wollte. Kauike-aouU lag in seinem gros- 
sen Hause auf einer Bank und zwei bis drei seiner Freunde sasscn 
bei ihm zu Tische, während die Dienerschaft, auf Malten gelagert, 
im Kreise ihn umgab und durch Erzühlungen unterhielt. Kauike- 
aouli sagte, er habe den Brief geschrieben, wisse aber nicht, 
wo sich derselbe belinde; erst zwei Tage später erhielt Capitata 
Wendt jenes Schreiben und konnte dann erst die Insel ver- 
lasscn. 



Nachträgliche Bemerkungen Ober den Zustand der Sand- 
wichs -Inseln, besonders in Bezug anf die Insel Oaho. 

So mancherlei auch schon Uber die Sandwichs - Inseln ge- 
schrieben und immer von Neuem wiederholt worden ist, so hal- 
ten wir uns dennoch aus verschiedenen Rücksichten verpflichtet, die 
Nachrichten von jenen Inseln mit einigen Beobachtungen und 
Betrachtungen zu vermehren, um einerseits wenigstens die grossen 
IrrthOmer zu widerlegen, welche sich in einigen neueren geographi- 
schen Werken eingeschlichen haben, andererseits auch, um den grössten 
Theil der geneigten Leser dieses Buches in der ilbelen Meinung zu 
bestärken, welche sie, schon ans früheren Reiseberichten Ober die 
Sandwichs -Inseln, gegen das Unwesen der dortigen Missionäre ge- 
fasst haben mögen. 

Die Bevölkerung der Sandwichs - Inseln ist von Cook s Zeiten 
an stets fibertrieben worden, und zwar auf eine solche Art und 
Weise, dass man in neueren Zeitcu alle mögliche Hypothesen hat 
erfinden müssen, um die angebliche grosse Entvölkerung erklären 
zu können, welche diese Inseln erlitten haben sollen; was jedoch 
Niemand, auch nicht einmal mit der mindesten Wahrscheinlichkeit 
zu beweisen gesucht hat, und was wir auch Tür durchaus grundlos 
halten. .Noch im Jahr 1825 ertheilte Herr Hassel*) den Sandwichs- 
Inseln eine Bevölkerung von 309,600 Köpfen, die er auch, wie er 
glaubt, ganz passend für die Sandwichs-Inseln ihrem Flächen -In- 

*) Erdbeschreibung tob Australien. Weimar 1825. fmg. 83!. 
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halte nach findet. Bald darauf erschien durch Herrn Stewart*) die 
erste Angabe über die Bevölkerung dieser Inseln, die sich einiger- 
maassen der Richtigkeit nähert und hie und da auf wahre Zäh- 
lungen der Familien begründet war. Wahrscheinlich ist aber auch 
diese Angabe, die für die gesammte Inselgruppe eine Bevölkerung 
von 140,000 Köpfen giebt, noch um Vieles zu hoch; so z. B. giebt 
Herr Stewart für die Insel Oahu, die 46 Engl. Meilen lang und 23 
Engl. Meilen breit ist, eine Bevölkerung von 20,000 Menschen an,, 
während sie erst im Jahr 1831 , wo man schon zu ziemlich genauen 
Ergebnissen, besonders durch die Erhebung der directen Steuern, 
gekommen war, eine Bevölkerung von nur 17 bis 18,000 Köpfen 
enthielt. Bringen wir einen solchen Abzug auf die Bevölkerung 
aller Inseln in Anschlag, so mögte sich dieselbe für die gesammte 
Insel- Gruppe höchstens auf 130,000 Menschen für das Jahr 1831 
belaufen. \ 

Die Indianer der Sandwichs -Inseln, die sich Kanakas nennen, 
gehören zu der grossen Menschen -Race, welche Herr Bory de St. 
Vincent sehr glücklich mit dem Namen derOceanier belegt hat, und 
die von den Malajen auf das auffallendste verschieden ist. Es ist 
ein und derselbe Menschen -Stamm, der die Sandwichs -Inseln, die 
Marianen, die Carolinen und die Freundschaft*- Inseln bewohnt und 
zn dem auch die Tagalen der Philippinen gehören, wie wir es an 
einem andern Orte**) ausführlicher darzulhun gesucht haben. 

Von den gemeinen Kanakas in vieler Hinsicht abweichend, er- 
scheint die Familie derErie's, die in vielfacher Hinsieht ausseror- 
dentlich merkwürdig ist. Alle Reisebeschreibungen sprechen von 
den Frauen der Sandwichs - Inseln, die so ausserordentlich gross 
und stark sein sollen; Bemerkungen, welche jedoch keineswegs rich- 
tig sind, denn sie beziehen sich nur auf die Frauen der Eries, jener 
Herrscher -Familie, deren Riesengestalt, sowohl durch Grösse als 
durch Beleibtheit auch den Männern zu Theil wird. Bei allen unser n 
Exeursionen auf der Insel Oahu, haben wir niemals einen Kanaka, 
weder einen Mann noch eine Frau gefunden, die von irgend aulfal- 
lender Beleibtheit gewesen wäre. Die ausserordentliche Beleibtheit 

•) Journ. of a reeidenee in the Sandwich« Ist. 
•*) Siehe den dritten Theil iinaere« Reweberichts pag. 171: lieber die Tagalen auf den 
Philippinen, ale Stanun-GenoMen der Oceanier. 

Ii. 21 
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der Frauen jener Herrscher -Familie, besteht nicht etwa in einer 
Ansammlung von Fett, wie dieses bei so vielen andern Nationen oft 
bis cum höchsten Extreme vorkommt, sondern die Grösse, so wie 
die Stärke ist schon in ihrem Knochenbau begründet und ihnen so- 
mit angeboren. Diese Gestalten haben stets eine Höbe von 6 Fuss 
2 Zoll bis 6 Fuss 5 Zoll und noch weit darüber, bei einem dieser 
Höhe entsprechenden Umfange, was gewöhnlich bei den Riesen in 
unsern Landern nicht der Fall ist Diese Frauen, die bei ihrer 
mehr oder weniger kupferfarbenen Gesichtsfarbe und ihrer furcht- 
baren Gestalt oft grosse Reize besitzen, besonders sehr lebhaft 
glänzende schwarze Augen , haben Hände und Füsse , welche 
die der grössten Deutschen Matrosen an Grösse weit übertreffen^ 
Die Füsse in der Gegend der Knöchel sind bei diesen Personen so 
ausserordentlich stark, das» sie ganz unnatürlich erscheinen. Auch 
die Gesichtsbildung bei dieser Eric- Familie, schien uns sehr bedeu- 
tend von der der gemeinen Kauaka's abzuweichen und machte es 
wahrscheinlich, dass diese ganze Familie der Herrscher von einem 
riesenhaften Geschlechte abstamme, das vielleicht selbst aus einer 
andern Gegend des Stillen- Meeres hieher gekommen ist und durch 
seine Kraft das Volk unterjocht hat. Da der König und die Erie's 
meistens nur unter sich heirathen, so kann sich dieses Kiesen -Ge- 
schlecht noch lange erhalten, doch, wie wir bemerkt haben, herrscht 
die Anzahl der Frauen darin weit vor. 

Auffallend Ist es, dass Tamehamea I., welcher sämmlliche Inseln 
dieser Gruppe unter seine Herrschaft brachte, dieser Erie- Familie 
nicht angehört; seine GesicbtsbUdung zeigt fremde Einmischung 
und, wie es uns scheint, sogar asiatische. Wir möglen diesen 
Umstand mit einer Sage in Verbindung setzen, die sich auf diesen 
Inseln erhalten hat, dass nämlich einige Zeit vorher, ehe Cook 
dieselben wieder auffand, ein grosses Schiff, nach der Beschreibung 
mit Spaniern bemannt, sich lange Zeit hier aufgehalten habe, und 
später auch ein chinesisches Fahrzeug ohne Mäste nach diesen 
Inseln verschlagen worden sei. Die Chinesen sollen sich auf der 
östlichen Seite von Maui niedergelassen haben und ihr Einfluss auf 
die Bewohner jener Gegend soll sehr auffallend sein. Leberhaupt 
ist es keinem Zweifel mehr unterworfen, dass die Sandwichs -Inseln, 
schon lange vor Cooks Reisen , den Spanischen Seefahrern bekannl 



Digitized by Googl 



— 163 — 

waren, wie dieses von Marcband*) und Herrn Alexander von Hum- 
boldt**) sehr ausführlich nachgewiesen worden ist, wozu noch die 
Thatsachen gezählt werden müssen , welche Capitain King in dem 
Bericht zu Cook s dritter Reise, in dieser Hinsicht aufgezeichnet hat 
Die Spanier hatten sicherlich die wichtigsten Gründe, alle ihre 
Entdeckungen im Stillen Meere zu verschweigen, da der Schaden, 
der ihnen jahrlich von Englischen Corsaren und Freibeutern zuge- 
fügt wurde, unermesslich war; als aber endlich die Zeit herankam, 
in der alle Geheimnisskrämerei in diesem Punkte unnütz war und 
die Spanier veranlasst wurden, ihre Archive zu öffnen, da war 
der Glanz der Spanischen Nation erloschen. Jetzt klagt man sie 
desshalb an, doch wohl ohne Grund; denn bis auf die Englische 
Nation, bat nocb keine andere zu wissenschaftlichen EnUleckungs- 
Reisen so ungeheuere Summen hergegeben, als gerade die Spanier. 
Dass die Früchte dieser Reisen so spärlich zu Tage gekommen sind, / 
daran haben nicht die Spanier, sondern nur diejenigen Nationen 
Schuld, welche Spanien beständig mit Krieg überzogen und somit 
auch den Abfall Amerikas bewirkt haben. 

Tamehamea I. könnte wohl ein Sprössling aus der Familie der 
Erie's und jener Chinesen sein, von denen vorhin die Rede war ; die 
Abbildung seines Gesichts, die wir bei Kolzebue ## *) finden, gleicht 
dem des noch lebenden Kaike-oeva, gegenwärtigen Gouverneurs 
von Hawaü, ganz ausserordentlich, der bei der Eroberung der 
. Inselgruppe Tamehamea dem Ersten als Freund zur Seite stand 
und, wie er es selbst zu uns sagte, der Blücher seiner Armee war. 
Es könnte wohl sein , dass gleiche Abstammung diese beiden 
Männer, welche sich erhaben über das gewöhnliche Volk fühlten, 
zum innigen Verbände geführt habe. Kaike-oera ist ebenfalls viel 
kleiner, als die übrigen Mitglieder der Herrscher - Familie; seine 
Gesichts- Farbe ist heller, «eine Stirn breiter, die Nase mehr ge- 
drückt und seine Augen kleiner und ähnlich den der Chinesen 
gestellt. Kauike - aouli , der jetzige Herrscher, sowohl als seine 
Schwester, die Prinzessinn Nahi-enaena, die in Lord Byrons Vovage 
to the Sandwichs -Islands so übertrieben malerisch schön abgebil- 

*) Vojage d« Marenand I. p*g. 416. 
Nan- Spulen IV. p^. 340. 
•") Batdeek—^-B«.« in dl« Süd- See. Weimar 1821. B. IL pag. Ii. 
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del ist, sind ebenfalls klein und gehören nicht mehr rein der Herr- 
scher-Familie an; sie sind die Kinder der alten Königinn Keopuo- 
lani (1823 gestorben), welche sie mit ihrem Lieblinge, einem ge- 
wöhnlichen Kanaka, Hoapiri mit Namen, gezeugt hat. Die Frauen 
der Erie's halten in früheren Zeiten das Recht, mehrere Männer zu 
besitzen, ebenso wie die Männer mehrere Frauen hatten; so behielt 
denn auch Keopnlani ihre» Hoapiri , nachdem sie von Tamehamca L 
nach ihrer Gefangennehmung geheirathet worden war. 

Es ist bekannt, aus welchen Gründen Tamehamca I. die Insel 
Hawaii verltess und seinen Aufentsalt auf Oabu nahm. Honoruru, 
die Residenz auf Oahu, ist jetzt die Hauptstadt von allen Sand- 
wichs-Inseln; sie zählte im Jahr 1831 gegen 7000 Einwohner und 
bestand aus 750 bis 800 Indianer- Wohnungen, zwischen denen sich 
einige 30 sehr niedliche, meistens zweistöckige Häuser erheben, die 
nach europäischem Geschmack erbauet w orden sind. Man wundert sich 
nicht wenig, wenn man sieht, wie die Wohnungen der hiesigen 
fremden Kaufleute niedlicher und reinlicher sind, als die Häuser 
der Kaufleute in den Häfen von Per« und dem nördlichen Chile. 
Die Häuser der Missionäre stehen am östlichen Ende der Stadt 
und sind sehr schön; soeben erhauete man noch ein sehr grosses 
steinernes Haus, das ausserordentlich fein und dauerhaft aufgeführt 
wurde. Die Wohnungen der Missionäre verhalten sich zu denen 
der Indianer, wie bei uns die Palläste zu den gewöhnlichen Woh- 
nungen der ärmsten Menschen -Klasse; es versteht sich von selbst, 
dass^ Palläste auf Oahu etwas anders aussehen, als Palläste in Ber- 
lin, London oder Petersburg. Seihst die Wohnungen der Herrscher- 
Familie sind höchst ärmlich gegen die stattlichen, und äusserst fein 
eingerichteten Häuser der Missionäre, die jetzt gar sehr von den 
kleinen Hütten abstechen, die einst Herr Stewart bewohnte und In 
seinem Tagebuche als so kläglich beschrieben hat*). Heutigen Ta- 
ges findet man in den Missionärs- Wohnungen lakirte Fußböden, 
die feinsten Möbel, schöne Piano's und prächtige Oelgemälde ver- 
zieren die Wände und Zimmer. Wer hat den Missionären , die als 
ganz arme Leute nach den Sandwichs -Inseln geschickt wurden, das 

*) Ann erkung. L c png. ISO. HerrSlewert ••fart noch Sinnt „bnt lh*t j»n mmj ten, 
tfcnt onre is no prineely estaiiliikment, in wien «• «well in lnnarjr, nnd Inj up 
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Geld zu diesem Luxus gegeben? Wollen wir auch nicht von den 
Capitalien sprechen, die einzelne dieser Herrscher gesammelt und 
in Nord- Amerika untergebracht haben sollen; so glauben wir doch 
vermuthen zu dürfen, dass dieses Geld dem Lande und dem Volke ent- 
zogen ist, zu dessen Veredelung die Missionare nach den Sand- 
wichs-Inseln geschickt wurden.' Honoruru ist zugleich der llanptsitz 
der Missionäre der Sandwichs - Inseln und hat eine Kirche, die 
über 4000 Personen bequem fassen kaun. 

Es ist bekannt, dass sich die Regierung der Sandwichs- Inseln 
in den Schutz von Grossbritannien begeben bat, und daher vor 
allen Angriffen von ausserhalb gänzlich gesichert ist; aber den- 
noch hat die Regierung der Inseln Festungen und Castelle erbauet, 
und sie. mit einer Menge von schwerem Geschütz besetzt, die dem 
Lande eine ungeheuere Summe Geldes kosten und nichts nützen. 
Das Castell von Honoruru ist dicht am Landungsplätze des Hafens 
angelegt; es ist mit Mauern von Korallen - RifT und schmalen Erd- 
bällen dahinter umgeben, die so schwach sind, dass sie keiner Ka- 
nonenkugel widerstehen würden. Die Schufssc harten der Mauer sind 
mit Kanonen von ungleichem Rabber, etwa 24 an der Zahl besetzt. 
Noch kurz vor unserer Anwesenheit zu Honoruru, hatte man eine 
sehr alte grosse Französische Kanone gekauft, den Marechal de Hu- 
mieres von 1680, die 5240 Pfund schwer ist und von einem Kauf- 
fahrer mitgebracht worden war; man wollte soeben das Geschütz 
aufpflanzen, als man es eines Morgens vernagelt fand. 

Ms. Adam's, von dem schon im Anfange dieses CapiteU so häu- 
fig die Rede war, sitzt als Gouverneur von Oahu, mitten in jenem 
Castell und regiert vou hier aus ganz nach Relieben. Er war frü- 
her Gouverneur von Hawaii udd als er, nach Boki's Abreise, nach 
Oahu kam, brachte er zugleich seine eigenen Soldaten mit, welche 
gegenwärtig die Plage von Oahu sind. Mit grösster Frechheit er- 
lauben sich diese Menschen, oft auf offener Strasse, die gröbste 
Willkür; häufig nehmen sie den armen wehrlosen Indianern die Nah- 
rungsmittel nnd andere Sachen fort, ohne dass diese dagegen Scholl 
verlangen können. Zu Honoruru bat man eine militairische Polizei 
eingeführt, welche bei Tage nnd bei Nacht in den Strassen der Stadt 
umherwandert; man sieht alsdann des Gouverneurs Soldaten, ge- 
wöhnlich zu zwei und zwei, «mherschleicben und muss Uber sie 
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lachen, denn ausser dem Marro und einem Stücke weissen Z enges, 
das sie Ober die Schulter hängen, sind diese Soldaten ganz nak- 
Icend und tragen die Patron -Tasche und Muskete auf blossem Leibe. 

Nach 8 Uhr Abends dürfen sich die Kanakas nicht mehr in den 
Strassen der Stadt sehen lassen) sie werden im Uebertrelungs- Falle 
von den vorübergehenden Soldaten festgenommen nnd, wenn sie die- 
sen kein Geld geben können, sicherlich in das Castell gebracht. 
Die ganze Nation murrt gegen diese übertriebenen Maassregeln, 
welche durch die falsch gerichtete Frömmigkeit der Missionäre her- 
beigeführt worden sind, doch sie ist zu gutmütliig, aller Waffen 
beraubt und durch müssiges Liegen und Zuhören der Pala-pala so 
eingeschläfert , dass es ihr nicht möglich Ist, sich dagegen eher zu 
erheben, als bis die grösste Noth sie dazu zwingen wird. 

Es giebt Leute, welche dem Missionär- Wesen (wir sprechen 
nicht ron dem Missions- Wesen) auf den Sandwichs- Inseln unbe- 
dingt das Wort reden und die Wohlfeilheit der Lebensmittel, sowie 
überhaupt aller Bedürfnisse daselbst ausserordentlich gelobt haben; 
diesen Herren mögen wohl nur die th eueren Preise vom Markte zu 
London bekannt sein, denn sie scheinen nicht zu wissen, dass bei 
den Völkern, deren Gewerbfleiss und wissenschaftliche Ausbildung 
auf niederen Stufen der Entwickelung steht, dass bei diesen auch 
die Preise aller Lebensbedürfnisse weit niedriger stehen müssen, als 
in jenem so hoch cultivirten Lande. Die Insel Oahu , sowie die 
ganze Gruppe der Sandwichs -Inseln bieten ein Paradies dar; alle 
Früchte der Tropen wachsen hier mit ganz besonderer Ueppigkeit 
' und alle eingeführten Thiere haben sich bis zum Erstaunen vermehrt. 
Eine weise Regierung, welche nicht von Nord-Amerikanischen Mis- 
sionaren Rath zu holen brauchte, die müsstebald ans diesem Lande, 
dessen Lage so besonders glücklich ist, einen reichen und glückli- 
chen Staat hervorzurufen im Stande sein. Doch gute Rathgeber 
sind auf den Sandwichs -Inseln selten, und die Paar Männer ron 
ausgezeichnetem Wertbe, welche diese Inseln schon seit langer Zeit 
besitzen, sind in neueren Zeiten verkannt und von den Missionären 
verschwfirzt worden. Selbst Herr Stewart hat sich dieses in aei- 
uem_Tagel>uche gegen Don Francisco Marini zu Schulden kommen 
lassen. Es ist wahr, dass sieb Marini grossen Reichthura auf den 
Sandwichs-Inseln erworben hat, aber er hat es gethan auf eine Art 
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und Weise, die noch den Kindes- Kindern der gegenwärtigen Gene« 
ratiou JYulzen bringen wird; dabei will Marini auf den Sand- 
wichs-Inseln sterben nnd alle seine Güter daselbst den Kindern 
zurücklassen, welche die Cultur des Landes fortsetzen werden. Fast 
alle die kosibareu Pflanzen hat Marini nach den Sandwichs -Inseln 
gebracht, welche deo Aational-Reichlhuui grosser Kationen begrün- 
det haben. Man hatte schon angefangen, die Zucker- Plantagen 
auszudehnen und schon war eine Zuckemmble im Gange ; doch, statt 
den Ackerhau, die Mutler alles Wohlstandes zu heben, hat das Sys- 
tem der Missionare ihn unterdrückt, um nicht die Indianer durch das 
Arbeiten in den Plantagen und Fabriken von der Andacht und dem 
Unterrichte im Lesen und Schreiben abzulenken. Welchen Absatz 
an Zucker und Kaffee hatten die Kaufleute der Sandwichs- In- 
seln auf dem Markte von Califoruien und Chile zu erwarten, wo 
man häufig das Pfund Rohzucker mit 12 Silbergr. Preuss. (2 Real 
de plata) bezahlt. Köstlich gedeiht die Baumwollen-Staude auf den 
Sandwichs-Inseln, die auch früher riel gebaut ist, und hätten die 
Missionäre im Anfange die Bearbeitung derselben allgemein gelehrt 
und Webestühle statt Buchdruckereien mitgebracht, dann wäre jetzt 
das Volk der Sandwichs - Inseln reich und die Baumwollen- 
Zeuge würden ihnen die Kleidung geben, welche sie nun um so theurer 
ron fremden Kaufleuten erkaufen müssen , oder nur unvollkom- 
men durch bearbeitete Baumrinde ersetzt wird. 

Das Geld und die edlen Metalle* diese repräsentativen Zeichen 
des Handels, fehlen den Bewohnern der Sandwichs-Inseln; ihr Na- 
tional- Reich Ihuin bestand in den Massen von Sandelholz, welches 
früher diese Inseln hesassen, die aber höchst unkluger Weise 
fast gänzlich verschwunden sind. Durch dieses Holz und gegen- 
wartig durch die frischen Lebensmittel, worauf sich einzig und al- 
lein der jetzige Bändel beschränkt, ist eine Menge von Spanischem 
Silhcrgelde in das Land gekommen, das jedoch täglich immer selte- 
ner wird, seitdem der Handel mit Sandelholz fast gänzlich aufge- 
hört hat. Die Chinesen, die dieses Holz zu ihren Räucherkerzen in 
so ungeheuerer Masse gebrauchen,, haben davon plötzlich, aus sehr 
verschiedenen Gegenden der Südsee - Inseln und von einigen In- 
seln Indieus, so grosse Zufuhr erhalten , dass die Preise dieser Sorte 
von Holz über alle Maassen gefallen sind, und dass schon im Jahre 
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1831 gar kein Sandelholz von den Sandwichs-Inseln mehr verlangt 
wurde» daher auch der geringe Vorrats liegen blieb, den man noch 
auf Oahu zusammengebracht halte. Die Preise des Sandelholzes 
in China waren im Deceniber 1831: 

Sandelholz von Malabar der Pikel (133 T Pfnnd) zn 11 Piaster. 

Sandelholz von den Sandwichs-Inseln dagegen nur 1,50 Piaster. 
Es ist hiermit dieser Handel für die Sandwichs- Inseln als beendet 
anzusehen*). 

Die Matten r deren Fabrication und deren Verbrauch auf den 
Sandwichs-Inseln so ausserordentlich gross ist, sind, wie wir es 
schon früher pag. 148. gezeigt haben, ausserordentlich schön, doch 
ihr Preis ist gegen den auf Mauila so ausserordentlich hoch, dass 
sie zum Gegenstände des Handels gar nicht passen. 

Sonach siud gegenwärtig die Bewohner der Sandwichs - Inseln 
einzig und allein auf die Ausfuhr ihrer frischen Lebensmittel be- 
schränkt, welche sie den Schiffen Überlassen, die theils daselbst an- 
legen um frisches Wasser einzunehmen, theils- um daselbst zu Ober* 
wintern, was besonders ron denen gilt, die an der Küste ron Japan 
, den Caschelot-Fang betreiben und im Winter den heftigen Stürmen 
in jener Gegend entgehen wollen. 

Man erstaunt über die Verschiedenheit der Früchte und über- 
haupt der Lebensmittel, welche man auf dem Markte von Honorurn 
bemerkt, aber ebenso muss man sich über die Preise wundem, zu 
-denen dieselben hier, von einem Volke ausgeboten werden, das noch 
zum grössten Theile unbekleidet umhergebt Wir sahen auf dem Markte 
die schönsten Melonen und Wasser-Melonen, die wir nirgend besser 
gefunden haben; ferner Kartoffeln, Camolfen, Charlotten, Zwiebeln, 
gewöhnliche Kürbisse, Mays, verschiedene Sorten Kohl, die hierauf 
den Sandwichs-Inseln keinen Saamen tragen, Pisange, Cocosmisse, 
Ananas, die Früchte der Eugenia malaccetuü, Limonien, Bohnen, 
Feigen, Granaten, Gurken (sehr gut), Spauischen Pfeffer, die Tarro- 
Wurzcl, das Zuckerrohr, welches theils roh, theils gekocht gegessen 
wird u. s . w. Dabei werden Ziegen, Hühner, deren Knochen meis- 

•) Anmerkung. Ueber dl« verschiedenen Arten, den verschiedenen Warth und da* 
Vorkommen des SandelhoUee, ist kürzlich eine sehr auafßhrlieh« Abhandlung 
▼on Ilerrn Ucnnelt in Loudoii's Magazine of natural historr Vol. V. pag. 255. er- 
schienen, auf die wir in dieser Hinsieht verweisen, da uns keine neueren Beobach. 
- tungcn darUher zugekommen «Ind. 
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tens mit schwarzem pcriosteo umgeben sind, Paten, Enten (Ana* 
brasiliemis), Gänse und Tauben zum Vorkauf aufgeboten; hier findet 
man Rindfleisch und dort junge Sehweine und Schafe, hier wieder Eier 
und Krabben, gross und klein, und Fische und Muscheln werden 
fiberall angeboten. Die Fische die wir hier gesehen, sind Forellen 
und Barse, die von den Indianern gleich roh, und zwar mit Hülfe 
Ton etwas Seewasser gegessen werden, in das sie das Fischfleisch 
eiutauchen; die Masse von Fischen die hier täglich consumirt wird, 
ist ausserordentlich gross und ihr Fang beschäftigt eine grosse 
Menge ron Menschen, die beständig auf ihren Canots, oberhalb des 
Korallenriffs, und noch etwas weiter hinein in offener See zn sehen 
sind. Die Indianer fischen mit sehr langen Netzen, die sie mit Ca- 
lebassen (den getrockneten Schalen der Augurien) an der Oberfläche 
des Wassers erhallen ; beim Zusammenziehen des Netzes werfen sich 
Tiele Indianer in das Meer nnd treiben die Fische durch heftiges 
Geräusch zusammen, welches sie durch Bewegungen im Wasser ma- 
chen. Zur Zeit der Ebbe, wenn das Korallenriff theilweise ganz 
bloss gelegt wird, dann sieht man eine Menge von Frauen auf dem- 
selben umhergehen, welche die Muscheln und Krebse daselbst auf- 
suchen. 

Auf dem Platze wo der Markt gehalten wird, befindet sich ein 
Beamter mit einem Stocke in der Hand, der bei dem Verkaufe der 
Lebensmittel zugleich die Abgaben für die Herrscher-Familie erhebt, 
wobei, wie die Leute sagen, grosse WÜJkür herrschen soll. Zum 
Schlüsse dieses Gegenstandes lassen wir noch die Preise von eini- 
gen Lebensmitteln folgen, wie sie für den Bedarf unseres Schiffes 
im Jahre 1831 bezahlt werden nmssten; es kosteten: 

100 Wassermelonen 4 Spanische Plaster (etwa 1} Sgr. Preoas. das Stück). 

10 Pfand Rindfleisch 1 Piaster (also 41 Sgr. Preoas. diu Pfand). 

IS bis 20 Kolben Majrs } Piaster, also dar Kolben mehr alt einen hallen Silbergroseben. 
Ananas, das Stack na 3 bis 4 Realen (da plata> 
2 Arrobaa Kartoffeln 6 Plaster. 
9 Arrobaa Camoton 4 Piaster. 

8 Büschel Bananen 1 Piastor, nnd beim einsclnen Verkauf wird oft der Büschel mit 
3 Realen bezahlt. 
100 Bier «f Piastor, demnach das EJ Ober einen 
46 ttnrkeu 2 Piastor. 
Eine Pute 1 bis H Piaster. 

11 Huhner und Enten 0 Piastor und 2 Realen. 
30 Pfand Gras 0 Realen «. a. w. 

II. 
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DI« Ursachen, welche eine solche Theuerung der Lebensmittel 
herbeigeführt Lüben, sind sehr vielfach; sie liegen zunächst in der 
geringen Cultur des Landes, die in neueren Zeiten durch anderwei* 
tige Beschäftigungen der Landleute von Sehen der Missionäre noch 
mehr vernachlässigt worden, hauptsächlich aber in den hohen Abgaben 
und der grossen Theuerung derjenigen Bedürfnisse, die jenem Lande 
durch die Fremden zugeführt worden sind, wozu hauptsächlich der 
Bedarf an europäischen Kleidungs- Stücken gehört. Schon haben 
wir im Vorhergehenden der grossen Ausgaben gedacht, welche die 
Regierung zur Anlegung vou Festungswerken und Erhaltung einer 
grossen Menge von Soldaten nöthig hat, die dem Lande nichts from- 
men. Die Mitglieder der regierenden Familie und der Herrscher 
selbst, haben sich an die Luxusartikel der feineren Welt gewöhnt, 
und wollen darin auch keinesweges den fremden Kaufleuten und den 
Missionären nachstehen; sie trinken unsere th eueren Weine, die dort 
einen innormen Preis haben, z. B. Ii Piaster für die Flasche eines 
gewöhnlichen Rotbweins im Gasthause zu Bonorum. Durch den 
grossen Handel mit Sandelholz, dessen sich früher die Sandwichs- 
Inseln zu erfreuen hatten, kamen den hohen Erie's und dem Könige 
grosse Summen zu, die aber jetzt aufgehört haben, ohne dass die 
früheren Einnehmer derselben von ihrem, einmal angenommenen 
Luxus abgehen wollen. Wir brauchen nur auf die Thatsachen 
zu verweisen, welche Herr Heechev # ) so trefflich angegeben hat, 
um den übermässigen Luxus einer Herrscher -Familie darzustellen, 
welche über ein Land mit nackten Einwohnern regiert Tausende 
Ton Piastern haben sie. für höchst unnütze Sachen verschwendet 

Zur Zeit unserer Anwesenheit hat der Gouverneur Adams jähr- 
lich über 3000 Piaster in baarcm Gelde, und eine ausserordentliche 
Menge von Lebensmitteln für sieb und seine Soldaten erhoben; 
es muss ihm nach der Grösse des Grundbesitzes gezahlt werden. 
Der König der Sandwichs-Inseln erhebt eine allgemeine Kopfsteuer, 
sobald er Geld gebraucht, diese besteht in einem Piaster für jeden 
Indier, in einem halben Piaster für eine jede Frau und in ? Piaster 
für jedes Kind. Es wird diese Steuer gewöhnlich im Jahre nur ein- 
mal erhoben, doch zuweilen auch mehrmals und, wer das baare 
Geld nich t zahlen kann, der entrichtet es in Naturalien. Ausser die- 

•) Vore« to Uu PMifie II. pag. 417. 
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«er Abgabe lässt sich der König an einem Tage im Jahre von sei- 
nen Unlerlhanen begrüssen, und dann muss ihm Jeder ein Geschenk 
Ubergeben. Die fremden Kaufleute zahlen dann 20, 30, selbst 40 bis 
60 Piaster, je nach ihren Umstanden. Ausser diesen schon sehr ho- 
hen Abgaben für ein so armes Volk, muss dasselbe noch die Felder 
der Erie's und des Königs bebauen $ zu diesem Zwecke ISsst der Kö- 
nig durch einen Ausrufer befehlen, dass sich das Volk aus irgend 
einem Bezirke des Landes oder der Stadt, morgen und an den fol- 
genden Tagen zu irgend einer bestimmten Arbeit einfinden solle. 
Derjenige Theil der Stadt, aus dem die Indianer mit Frau und Kin- 
dern zu einem solchen Frohndienste ausziehen, wird alsdann mit dem 
Tabu belegt, damit Niemand in diese Häuser hineingehen und steh- 
len kann. Zur Zeit unserer Anwesenheit in Honoruru wurde eine 
grosse Mauer aus Korallen-Rif£ von der Stadt aus nach dem gros- 
sen Castell auf dem Berge Puwaina hinaufgezogen; Tausende von 
Menschen waren dabei beschäftigt und fast in der ganzen Stadt, 
selbst auf dem Markte war der Tabu ausgerufen, und wir konnten 
nicht einmal die nöthigen frischen Lebensmittel für das Schiff er- 
halten. 

Wenn man die grosse Ebene von Honoruru besucht und die 
Menge von schön bebauetem Laude in den Queerthälern sieht, welche 
in die Ebene von Honoruru auslaufen, und ebenso die ungeheuere 
Masse von IVahrungspflanzen sieht, die im Thale des Perlenflusses 
angebauet werden; so könnte man leicht versucht werden zu' glau- 
ben, dass hier ein grosser Ueberfluss au Nahrungsmitteln herrscht, 
was jedoch durchaus nicht der Fall ist. Die Tarro-Pflanzungen neh- 
men einen ungeheueren Raum ein und liefern viel weniger Nahrungs- 
Stoff, als uuscre Kartoffel-Felder und unsere Saaten. Ja die Theue- 
ru'ng der frischen Lebensmittel, auf dem Markte zu Honoruru, raög- 
*ten wir gerade mit, dem Mangel an hinreichendem Ackerbau zu- 
schreiben. 

Die Zahl der Schiffe, welche jährlich die Sandwichs -Inseln be- 
suchen, nimmt immer zu, je mehr der Handel im Stillen Meere sich 
vergrösserl. Die Lage dieser Inseln in dem stärkeren Nord -Ost- 
Passat und in der Breite von Canton ist so glückÜch, dass fast alle 
..Schiffe, die rou Amerika, sowohl von Nordamerika, als von Süd- 
amerika nach China segeln, ihren Lauf über die Sandwichs -Inseln 
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nehmen uud hier, im Hafen von Honorura anlegen, um frisches 
Wasser und einige Erfrischungen an Früchten und 'lebendem Viehe 
einzunehmen. Die grosse 'Anzahl von Schiffen aber, welche sieb ' 
mit dem Fange der Walltische und der Caschelote beschäftigen, pfle- 
gen gegenwärtig die Winter -Monate hindurch, nämlich den October, 
November und December, wenn an der Käste von Japan starke 
Sturme herrschen, im Hafen von Bonorum auszuruhen und 
eine grosse Menge von Lebensmitteln mit baarem Gelde zu er- 
laufen. Zugleich zahlt jedes SchifT, das in den Hafen von Hono- 
rura einläuft, eine Abgabe von 80 Piaster an den König; diejeni- 
gen Schiffe aber, welche auf der Rhede liegen bleiben , zahlen nichts. 
Auf diese Weise kommt noch eine Menge baares Geld nach den 
Sandwichs -Inseln , worin aber auch der einzige Zuiluss besteht, 
.dessen sich dieselben zu erfreuen haben. Jedoch glauben wir, dass 
man sich sehr irrt, wenn man die zunehmende Wichtigkeit der 
Sandwichs -Inseln, wie es wohl in neuester Zeil geschehen ist, nach 
dem zunehmenden Tonnengehalt der Schiffe beurtheilen will, die 
jährlich daselbst anlegen; der Handel, den die Schiffe gegenwärtig 
daselbst betreiben, ist ausserordentlich gering, da es den Indianern 
sowohl an Geld, als an Ausfuhr- Artikeln fehlt, Alles beschränkt 
sich auf den Umtausch der frischen Lebensmittel. 

Im Jahr 1832 süid zu Honoruru angelaufen und haben sieb 
zum Theil im Hafen daselbst aufgehalten: 23 Britische, 128 Ame- 
rikanische und 8 Schiffe anderer Nationen, die zusammen einen Ge- 
balt von 41,744 Tonnen hatten; ungefähr eben so viel, als einst die 
Englisch- Ostindische Compagnie von China nach England allein mit 
Tbee belud. 

In Bezug auf das Missions- Wesen gedenken wir noch eines 
Umstandes, der von Wichtigkeit zu sein scheint. Nämlich im Jahre 
1827 kamen, wie es auch bei uns bekannt geworden ist, mehrere ' 
katholische Missionäre, Handwerker, Fabrikanten und Colonisten 
aus Frankreich nach den Sandwichs- Inseln, um daselbst die katho- 
lische Religion und europäische Cultur zu lehren und somit eiuen 
» allgemeinen Wohlstand unter diesem Volke vorzubereiten. Das 
Schicksal dieser grossartigen Expedition ist neulich durch Herrn 
Morincau*) bekannt geworden. Kanike-aouli erlheilte diesen Mis- 

*) Bargkaaa Annale* 1813 pag. 1. 
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sionären die Erlaubuiss, auf den Sandwichs- Inseln zu bleiben 
und die christliche Religion nach Ihren Grundsätzen zu predi- 
gen; auch fanden diese Männer alsbald grossen Beifall, theils da- 
durch, dass Ihr persönlicher Charakter einnehmender, als der der 
Nordamerikanischen Missionäre war, theils aber auch dadurch, dass die 
Formen des katholischen Gottesdienstes die Iudianer mehr anspra- 
chen und das ganze Wesen derselben passender für Neubekehrte 
ist, als das der evangelischen Religion. In den evangelischen Kir- 
chen liegen die gemeinen Indianer auf der Erde und haben schreck- 
liche Langeweile. Jetzt haben die Nordamerikanischen Missionäre 
es endlich so weit getrieben, dass den Franzosen die öffentliche 
Ausübung ihres Gottesdienstes verboten worden ist und dass sie, 
in ihren Wohnungen, wie Gefangene behandelt und auf jedem ihrer 
Schritte beobachtet werden. Wir brauchen nicht die Fehler anzu- 
deuten, welche sich die Nordamerikanischen Missionäre bei dieser 
Gelegenheit haben zu Schulden kommen lassen. Wohin ist es end- 
lich, nach Verlauf von 300 Jahren, gekommen? Die Evangelischen 
verweigern jetzt den Katholiken die Ausübung ihrer Religion, einer, 
Religion die die Indianer, welche noch auf einer so niedern Stufe 
der Cultur stehen, gewiss viel glücklicher machen würde, als unsere 
evangelische. Es wäre sehr am unrechten Orte, wollten wir hier 
über die Principien bandeln, nach denen der Religion»- Unterricht 
bei so niedrig cultivirten Völkern ertheilt werden muss, als es die 
Sandwichs - Insulaner sind; gewiss aber ist es, dass die Nordameri- 
kanischen Missionäre den falschen Weg dabei eingeschlagen haben. 
Mögten sie sich doch dessen bewusst werden, was ihnen schon Herr 
Beechey gesagt hat, nämlich, dass die Indianer die Besorgung ih- 
rer weltlichen Güter in keiner Hinsicht vernachlässigen dürfen, um 
nach ihrem Tode auf den Himmel Anspruch machen zu können ! 

Da einige der Nordamerikanischen Missionäre sehr klug sind 
und sogar wissen, dass Prcussen in der Nähe von Frankreich liegt, 
so machten .sie alle Versuche, um sich ihrer gefährlichen Gegner, 
der katholischen Missionäre, zu entledigen und sie mit der Prin- 
zess Louise nach Hause zn schicken. Die Regierung der Sand- 
wichs-Inseln wandte sich in dieser Hinsicht schriftlich an Capitain 
Wendt, und bat sogar um freie Station für die Missionäre, was je- 
doch Capitain Wendt gänzlich abschlug, besonders desshalb, weil 
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jene Missionäre erklärten, so lange auf den Sandwichs - Inseln blei- 
ben sm wollen, bis man sie mit Gewalt davon treiben würde« ' 

Dieses ist es, was wir über die Sandwichs -Inseln überhaupt 
und über den Zustand des Missions- Wesens daselbst mitzulheilen 
für nothig hielten; die Herren Missionare, so wie besonders dieje- 
nigen, welche blindlings das Missions- Wesen verteidigen, werden 
sich schnell dagegen erheben und Herr Stewart wird bei dem näch- 
' sten interessanten Tagebuche, das er ron seinen Reisen als Geist- 

licher herauszugeben pflegt, alle Mittel ergreifen, um vielleicht ei- 
nige unserer Angaben als falsch zu beweisen. Diess ist die Art, 
wie sich bisher die Missionäre haben verlbeidigen lassen, und ge- 
lingt es diesen Autoren einmal, irgend eine Angabe unter den Be- 
schuldigungen, wenigstens als irrig darzustellen, so freuen sie sich 
wie die Kinder und triumphiren, als hätten sie nun Alles in's reinste 
Licht gestellt. Man lese nur den 58sten Brief des Herrn Stewart*), 
wo sich dergleichen Beweisführungen ganz ius Lächerliche ziehen, 
wahrend in der That Jedermann auf der Insel Oabn davon spricht, 
dass Kauike*aouU seine Schwester, nach den alten Sitten des Lan- 
des, habe beirathen wollen. Wie sehr noch ahnliche alte Sitten, ganz 
ohne Wissen der Missionäre, von dem Volke beobachtet werden, 
davon könnten wir einige interessante Thatsachen anfuhren. Wir 
schenken keineswegs den Verleumdungen der fremden Kaufleute und 
der Aerzte Gehör, die uns zu Ilonoruru ganz unglaubliche Sachen 
erzählt haben, denn diese sind zum Theil aus allen Weltgegenden zu- 
sammengelaufen, und es befinden sich sogar Leute darunter, welche 
den letzten Händen der Criminal- Justiz entsprungen sind; aber auch 
brave und sehr arbeitsame Männer finden sich unter ihnen. Ueber 
die Krankheit der Schwester des Königs Kauikc -aouli, welche auf 
JWaui im Hause eines Missionars wohnte, waren sehr böse Gerüchte 
in Umlauf, schon, seit mehreren Monaten hatte sie kein Fremder zu 
sehen bekommen. 

So traurig auch das Bild ist, das wir in so mancher Hinsicht von 
dem Zustand der Sandwichs - Inseln haben entwerfen müssen, so 
freuet es uns doch ausserordentlich, dass wir, noch am Ende dieses 
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Capitels, dio grosse Umwälzung anzeigen können, welche wahr- 
scheinlich schon gegenwärtig auf jenen Inseln erfolgt ist. Die po- 
litischen Tagesblätter haben nns die Nachricht mitgcthcilt, dasa 
Kaahumana, die alte Königinn - Regenlinn, im Juni 1832 mit Tode 
abgegangen uud Kauike - aouli, der junge König, als Tamehamea III. 
gekrönt und als solcher von den Engländern anerkannt, die 
Regierung allein Übernommen habe. Kauike- aouli hat mehrere, 
ron der alten Kaahumana erlassene Luxusverbote wieder aufgeho- 
ben und die Tänze und Lieblingsspiele . der Eingebornen, Speer- 
werfen u. s.w. wieder erlaubt Die Indianer, die ferner dem christ- 
lichen Gottesdienste beiwohnen wollen, dürfen es thun. Zwang in 
dieser Hinsicht wird aber ferner nicht geduldet, in welcher Angele- 
genheit, wie in andern Dingen, die Regentinn sich ron den wohl- 
gesinnten, aber zu durchgreifenden Missionären, wie behauptet 
wird, zu sehr habe leiten lassen. 

Hoffentlich werden gegenwärtig die Sandwichs - Inseln schneller 
dem Wohlstande und der Wichtigkeit entgegen geben, die ihnen, 
ihrer glucklichen Lage wegen, so sehr zu wünschen ist. 

Schliesslich theilen wir hier die sehr guten Thermometer -Be- 
obachtungen mit, welche Herr Reynold, Besitzer des Oabu-HoteFs 
auf unsere Bitte angestellt hat, nachdem wir sein Thermometer mit 
dem uusrigen verglichen und zur richtigen Beobachtung die Hölin- 
gen Vorsichts- Maasregeln angeordnet hatten. Unser kurze Aufent- 
halt auf diesem so interessanten Punkte gestattet nicht, eine 
allgemeine Schilderung des Klimans dieser Insel zu geben, doch 
werden wir gelegentlich, die vereinzelten Beobachtungen anderer 
Reisenden benutzend, das Klima dieser Insel mit dem des] sud- 
lichen Chinas und dem der Havannas vergleichend betrachten. 
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Meteorologische Beobachtungen, angestellt wahrend 
des Sommers von 1831 in Honoruru auf Oahn. 
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Dreizelmtes Capitel 

Fortsetzung der Reise nach der Küste von China« und 
Aufenthalt im Hafen ron Cap Sjng-mun'. 



Am 22sten Juli, Nachmittags gegen 5 Uhr, rerliessen wir die 
Sandwichs -Inseln und kamen sogleich wieder in den Ost -Passat, 
der noch mehrere Tage hindurch gauz regelmässig und, mehr oder 
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weniger stark, noch bis über 170* östlicher Länge hinaus webte. 
Es war gerade Sommerzeit in der wir unsere Fahrt ausführten, nnd 
daher schon an und f ür sich ein schwächerer Passat zu erwarten, 
als dieses im Winter daselbst der Fall ist; ja die Seeleute auf der 
Insel Oahu, prophezeibeten uns eine lange Fahrt und den Süd-West- 
Monzoon in der Chinesischen See zu der Zeit, wenn wir daselbst 
eintreffen würden. Capitata Wendt richtete dcsshalb den Lauf der 
Prinzess Louise mehr südlich, als es sonst wo^»I Gebrauch ist, 
um dadurch, im Falle wir schon jenseits der Ladronen einen Stid- 
West-Monzoon erhalten sollten, denselben dennoch mit Leichtigkeit 
durchsegeln zu können. Die Pri nz ess ging hinab bis znm 16tenGrad 
nördlicher Breite und hielt sich beständig zwischen dem 16ten und 
Uten Grade, wie es auch die täglichen Breiten-Angaben in beilie- 
gender Tabelle angeben. 

Sehr bald wurden wir auf die grosse Verschiedenheit d«s Wet- 
ters aufmerksam, welches im Stillen Meere östlich und westlich von 
den Sandwichs-Inscin vorhanden ist; hier wechselte beständig trü- 
bes Wetter mit einem klaren Himmel, der sich wieder plötzlich än- 
derte und gewaltige Ströme von Regen, mit Donner und Blitz be- 
gleitet herabfallen Hess. Der Wind sprang häufig herum und än- 
derte auf diese Weise ganz plötzlich das Wetter; so ging z. B. der 
Wind, der am Ilten Juni den ganzen Nachmittag bis 5 Uhr Abends, aus 
ONO. geweht hatte, plötzlich nach NO. zu N. herum und sogleich 
war der, ganze Himmel mit Nebel bedeckt, eine Erscheinung, welche 
in tropischen Gegenden und so hoch in offener See gewiss sehr 
selten ist 

Je" weiter wir unsern Lauf nach Westen nahmen, um so mehr 
empfanden wir die Zunahme der Temperatur der Luft, was wir 
einzig und allein dem Fehleu des regelmässigen Passats, und über- 
haupt dem schwächeren Wehen des Windes zuschreiben mussten. 

Obgleich auch der Wind noch lange nach unserer Abfahrt von 
den .Sandwichs -Inseln so vortrefflich war, dass wir fast beständig 
mit Lee- Segeln fuhren, so mussten wir doch Nachts sehr häufig 
beilegen oder Umwege machen, um der Gefahr vor kleinen Inseln 
aus dem Wege zu gehen, wodurch die Dauer unserer Fahrt eben- 
falls verlängert wurde. 

In dieser Gegend des Stillen Meeres ist die Schiffahrt nicht 
II. 23 



mehr so sieber, als Sstüch von den Sandwichs -Inseln; das Meer 
westlich von den Sandwichs-Inseln bis zu den Ladronen hin, ist mit 
kleinen Inseln übersäet, welche in neuester Zeit bei dem beständi- 
gen Kreuzen der Wallfisch- Fanger aufgefunden worden sind. Der 
Grossbrittanische General - Consnl zu Bonorum hat schon viele 
dieser neu entdeckten Inseln, welche ihm von den Seefahrern nit- 
gctheilt worden sind, auf eine Karte eingetragen, deren Publication 
wohl nächstens%be vorsteht. Die Zahl der kleinen Inseln, die wir 
auf jener Karte gesehen, ist ausserordentlich gross; wir haben je- 
doch auf unserer ganzen Fahrt nach China keine derselben gesehen, 
indem wir fast immer Nachts daselbst vorüberkamen. Capitata Wendl 
hatte sogar die Vorsicht beobachtet und demjenigen einen doppelten 
Monats -Sold versprochen, welcher vom Mäste herab Land er- 
blicken wurde, das auf unserer Karte nicht verzeichnet wäre; doch 
wir haben, von den Sandwichs -Inseln an, bis zu den Bashees (Bae- 
schies) nichts davon erblickt. 

Am löten Juli. Wahrcheinlich sind wir beute Nachmittags der 
Bartholomäus- Insel dicht vorüber gefahren, obgleich wir sie nicht 
gesehen haben. Die Temperatur des See- Wassers nahm Nachmit- 
tags um 6 Uhr, um ein Zehntheil eines Grades zu, statt dass sie, 
wie gewöhnlich um diese Zeit, hätte abnehmen müssen. In der 
Nacht trat zum erstenmal, seit unserer Abfahrt von Callao, etwas 
West- Wind ein, 'der jedoch sehr bald wieder nach Osten her- 
umsetzte, wobei auch am heutigen Tage, unter 164° östlicher 
Lange, die erste Östliche Strömung bemerkbar wnrde. Von nun 
an pflegten Windslösse mit kurzen Windstillen abzuwechseln und 
die Temperatur ward dabei so hoeb, dass uns die Hitze unerträg- 
lich schien. 

Der Wind wurde täglich immer nördlicher, wie es die beilie- 
genden meteorologischen Beobachtungen nachweisen , und wir nah- 
men nun eine südlichere Richtung; schon befanden wir uns sudlicher 
als die Breite von Guahan ist, und wir wollten zwischen dieser In- 
sel und den Klippen von St. Rose durchfahren , als sich in der 
\acht zum 23-sten um 3 Uhr, nachdem schon seit 12 Uhr der Ba- 
rometer plötzlich von 29,93 Zoll auf 29,83 Z. gefallen war, ein 
so heftiger Sturm aus Süden zu West erhob, dass unserem 
Schiffe die grösste Gefahr drohte. Das Vor- Bramsegel riss, was 
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der Prinzess noch nie vorgekommen war; dabei gingen die 
Wogen gleich so hoch, dass die Fenster am Hintertheilc des Schif- 
fes nicht schnell genug zugemacht werden konnten, und uns ein 
vortreffliches Psychrometer schon früher fortgerissen wurde, ehe 
wir noch Zeit gewannen, dasselbe einzunehmen. Der Sturm tobte 
mit alier Gewalt, ganz wie wir es bei Cap Horn kennen gelernt 
hatten, und war von plötzlicher Abnahme der Temperatur der Luft 
und etwas Regen begleitet. Nacht* um 3 5 Lhr fiel der Thermo- 
meter wieder auf 20° Reauin.,! nachdem er auf offener See schon 
seit Monaten niemals unter 21° gestanden hatte. Diese kleine Ab- 
kühlung, die bei uns das Gefühl von Frost erregte, war bei den 
gewaltigen Schwankungen des Schiffe» höchst erfrischend; indessen 
der Schmerz Uber den Verlust meiues schönen Instrumentes, das 
wir uns so gut nicht wieder zusammensetzen konnten, und die Be- 
ängstigung, welche der heftige Sturm in mir erzeigte, verursachten 
eine Gelbsucht, welche mich auf längere Zeit danieder warf und 
von aller Beschäftigung abhielt Erst um Mitternacht des folgenden 
Tages legte sieh die Gewalt des Sturmes; wir konnten wieder das 
SchifT wenden und sogleich «Udlich von den Klippen von St Rose 
die Ladronen umschiffen, von denen wir, bei diesem Sturme, 
nichts zu sehen bekommen haben. 

Ein grosses Englisches Schiff, das beim Winde segelte, kam 
uns heute in weiter Ferne zu Gesicht, wir erfuhren spater, dass es 
ein Chinafahrer gewesen sei, der, um den Süd- West Monzoon zu 
umsegeln, die östliche Passage eingeschlagen hatte und bis zum 
Meridian der Ladronen gekommen war, von wo aus er seine Rich- 
tuug südlich nahm. 

Am 29sten JuK. Seit gestern haben wir Windstille, die Ober- 
flache der See ist so eben und das Schiff liegt so ruhig, wie wir 
es im SUilen Meere noch nicht gesehen haben; dabei ist die Strö- 
mung wieder westlich, selbst 20 Minuten in 27 Stunden, was uns 
noch einigermaassen bei der Fahrt behülflich war*). Bei dieser Wind- 

*) Anmerkung. Wir brauchen wohl nicht nochmala xu erinnern, daaa die Angehen 
fir die tagliche Lange und Breite in beiliegender Tabelle vorhanden aiad, anf die 
wir hiebet atela verwetten, am Wiederholungen zu vermeidet! , und daas bei den 
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stille ward die Hitze tiuf dem Schiffe sehr belästigend, da es nun - 
durchaus unmöglich war, etwas Zugwind zu verschaffen. Der Him- 
mel war den Tag über ziemlich klar, Abends aber zogen Wolken 
am Horizonte auf und Blitze erleuchteten die Gegend aus allen Rich- 
tungen, 

In dieser Gegend des Stillen Ocean's ist die Farbe des Wassers 
fast eben so schön blau, wie das im Golf- Strom des Atlantischen 
Ocean's; auch die Schalürtingen, die durch das verschiedene Ein- 
fallen der Lichtstrahlen erzeigt werden, waren in beiden gleich. 

Unsere Fahrt ging jetzt fast beständig unter Besorgnissen fort; 
bald war schönes Wetter und die Sonne schien, bald fiel heftiger 
Regen, begleitet von Stnrm, dass die Masten knickten und die Se- 
gel zerrissen, was unserem Schiffe sonst noch nicht vorgekommen 
war; doch bald traten wieder Windstillen ein und die Hitze der 
Luft war unerträglich. Auch heute, am 1. August, hörten wir den 
ganzen Tag hindurch anhaltenden Donner, und heftige Blitze zogen 
von allen Seiten auf; der Wind! drehte sich in jeder Stunde, aber 
vorherrschend war er noch immer aus O., SO. und SSO. Auch die 
Feuchtigkeit der Luft war in dieser Gegend des Meeres ausseror- 
dentlich gross; Saussure s Hygrometer stand beständig auf 90° und 
selbst auf 100°. . 

Der ganze Strich des Stillen Meeres, etwa von 140° östlicher 
Länge bis zu 129°, den wir soeben durchsegelt hatten, muss, un- 
serer Meinung nach, als ein Strich mit variabeln Winden bezeich- 
net werden, der hier zwischen der westlichen Grenze der Passat- 
winde und der östlichen Grenze des Süd- West- Monzoon's gelegen 
ist, ganz so, wie die Zone der variabeln Winde zwischen dem nörd- 
lichen und dem südlichen Passate vorhanden ist. 

Am 3ten August. 

Heute, am Geburtstage Seiner Majestät unseres Königs, zjg 
die Prinzess Louise die Standarte am grossen Mäste, nnd um 
12 Uhr Mittags verkiiudete der Donner der Kanonen in jenen öden 
Gewässern das frühliche Fest der Preussen. 

Kurz vor Mittags- Zeit, als uns die Sonne fast imZenith stand, 
bildete sich ein Duuslring um dieselbe, dessen Radius 21« • betrug; 
die Farbe des Ringes war nicht so bestimmt, wie die eines Regen- 
bogens, nnd im Innern des Riuges befand sich eine Wolkenmasse, 
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welche dunkler war, als die des umgebenden Himmels, durch welche 
wir die Sonne kaum durchsehen konnten. Es berund sich Niemand 
an Bord des Schiffes, dem ein solcher Sonnen -Ring, welcher et- 
was Aehnlichkeit mit dem sogenannten Hofe des Mondes hatte, zu 
Gesicht gekommen war. 

Auch wurde in diesen Tagen eine Dämmerung bemerkt, die bei- 
nahe eine Stunde nach Sonnen -Untergang anhielt, woran wohl die 
niedere Declination der Sonne, nämlich gerade 16°, den grössten 
Antheil hatte; diese Dämmerung wurde aber auch nur wenige Tage 
hindurch beobachtet. 

In der Nacht zum 7ten August näherten wir nns den Basbee- 
Inseln, deren Länge noch auf allen Karteu, die wir an Bord der 
Prinzess hatten, verschieden angegeben war. Wir wählten die 
Strasse Balingtang zur Durchfahrt und hatten am folgenden Mor- 
gen die Insel Babnyan zur Linken, und die Insel Balingtang zur 
Rechten im Gesicht. Die Berge von Babuyan können einige Tau- 
send Fuss an Höhe übersteigen, ihre westliche Spitze bildet einen 
schroffen Kegelberg, der wahrscheinlich der Vulcan ist, welcher 
noch vor kurzer Zeit die Bewohner der Insel zur Flucht getrieben 
hatte. Die Balingtang -Insel hat in ihrer Nähe sehr merkwürdig ge- 
staltete Klippen, welche auf ihrer Oberfläche mit einer grünen Decke 
fiberzogen waren; auflullend war es aber, dass wir hier, bei der 
Annäherung an die Bashee- Inseln, und selbst bei der Durchfahrt 
durch dieselben, durchaus gar keine Veränderung in der Tempera- 
tur des Meer -Wassers fanden! 

S'o wie die Länge der Bashee -Inseln auf allen Karten verschie- 
den angegeben ist, so ist auch die Stellung der einzelnen Inseln 
unter sich sehr unrichtig, seihst auf der Karte zum grossen Atlas 
ron Herrn v. Krnsenstern. Am richtigsten sind noch die Karten, 
welche neuerdings die Englisch -Ostindische Compagnie hat heraus- 
geben lassen. In der Strasse Balingtang nahmen wir folgende Win- 
kel, welche eine bedeutende Veränderung in der Stellung der ein- 
zelnen Inseln unter sich erforderten; Mir sahen: 

die nördliche Spitz« tob Babuyan in Wmt 40° 8 Od» " 

- westliebe - - - Kord 34 • West; 
. östlich« . " - . Kord 30* \Vc»tj 

- westliche Spitze von Ist. aux Clevres in Kord 41 0 West uud 
In««l Bzlzn zu Grzftoa ia Kord St« West. 
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Nachmittags nm 2 Uhr, bald nachdem wir die Strasse Baling- 
tang verlassen hatten nnd mit einem schwachen Winde westlich 
steuerten, zeigte sich dicht bei der Insel Babuyan eine Wasserhose. 
Das Meer - Wasser wurde durch den Wirbelwind in einer sehr 
dicken Säule, gleichsam sprudelnd emporgehoben und fiel, nachdem 
es etwa 100 Fnss emporgehoben war, gleich dem Strahle einer ein- 
gefasslen Fontaine, glockenförmig nieder. Gleich darauf traten ei- 
nige sehr dunkele Wolken zusammen und senkten sich tief herab; 
endlich schickten sie einen Wasserstrahl hinab, welcher gerade auf 
die Mitte der von Unten emporgehobenen W r assersäule zu stehen 
kam, iu dem sich alsdann, längere Zeit hindurch das Wasser der 
See, scheinbar wie Dämpfe spiralförmig emporhob. Allmälig ward 
die untere dicke und sprudelnde Wassersäule weiter fortgeschoben, 
Und nnn bog sich die obere Säule immer mehr und mehr, bis sie 
endlich an ihrer Basis abbrach , sich hierauf selbst wieder aufsaugte 
und in den dunklen Wolken verschwand. 

Heutigen Tages ist die Entstellung der Wasserhosen eine leicht 
zu erklärende Erscheinung; sie sind dasselbe auf dem Wasser, was 
die Slaubhosen auf dem Lande sind, woran Niemand mehr zwei- 
feln wird. Anders aber steht es noch mit der Erklärung über die 
Entstehung dieser sonderbaren Wirbelwinde, welche dieses merk- 
würdige Phänomen hervorrufen. In den Ebenen von Chile und 
Peru, sahen wir mehrmals die Bildung solcher Staubhosen durch 
Wirbelwinde; es war gewöhnlich um Mittagszeit, wenn die Erde am 
höchsten erhitzt war und gänzliche Windstille herrschte. Die Er- 
scheinung fing ganz klein an, oft bildeten sich mehrere solcher 
Stau Miosen in einem kleinen Räume und, immer grösser und grösser 
werdend, wirbelten sie weiter fort; wir ritten oft in diesen glühen- 
den Ebenen dicht neben der Staubwolke und verfolgten sie ; nnr 
auf klein beschränktem Räume herrschte der Wirbelwind und dicht 
daneben merkte man nichts von ihm. Die Wasserhosen sind in den 
tropischen Gewässern, wo Windstillen herrseben, ganz gewöhnliche 
Erscheinungen und die Seefahrer fürchten sie nicht mit Unrecht, da 
es factisch ist, dass kleinere Sehiffe ausserordentlichen Schaden 
durch sie erlitten haben; indessen die Kraft der Wasserhosen ist 
eben so vielfach verschieden, wie die der Staubhosen, welche ge- 
wöhnlich, ohne Schaden anzurichten, vorübergehen, zuweilen aber 
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auch Häuser abdecken und Bäume entwurzeln. Das Schiessen mit 
Kanonen -Kugeln auf die Wasserhosen bleibt immer ein sehr zu 
empfehlendes Mittel, wodurch man wenigstens der Gefahr vorbeugt. 

Wie vielfach verschieden übrigens die Form und Entstehung der 
Wasserhosen ist, das lehrt die Beschreibung derselben, die in ver- 
schiedenen Werken angegeben ist, und von denen hauptsächlich die 
von Forster*) zu empfehlen ist. 

Am folgenden Tage hatten wir leider wieder gänzliche Wind- 
stille und die Hitze ward ganz unerträglich, so dass selbst das Pech 
auf dem Schiffe zu schmelzen begann. In der Nacht vorher hatte 
es zu unserem Glücke sehr stark geregnet, und dadurch war die 
Temperatur der Luft des Morgens um 8 Uhr bis auf 22,4° R. ge- 
fallen, doch gegen Mittag stieg sie wieder, wie gewöhnlich auf 
23,2° R. Das Wasser der See war dabei des Morgens um 8 Uhr 
22,6° R. und um 12 Uhr Mittags ebenfalls 23,2° R. Die speeifische 
Schwere des Wassers , die hier so ausserordentlich gering war, näm- 
lich 1,022 bei 23,4° R., werden wir am Schlüsse des Werkes, mehr 
im Zusammenhange betrachten. 

Zum erstenmale seit unserer Abreise von der Westküste von 
Amorika, sahen wir wieder verschiedene organische Bildungen auf of- 
fener See unihcrschwimtnen. Einige Stunden lang war das Wasser 
wie mit einer feinen weisslichen Spreu durchmischt; die Untersuchung 
derselben ergab, dass es kleine Couferven waren, welche In dem 
Wasser umherschwammen, die wir abgebildet haben und sie im 4ten 
Theile des Reiseberichts bekannt machen werden. Die Fäden hatten 
ganz die Structur der Conferven, waren meistens nur einige Linien • 
lang und zeigten eine eigenthüinliche Beweguug, welche in Krümr 
mungen , ähnlich denen der Oscillatorien bestand ! i 

Wahrend der langwierigen Windstille zeigte die Oberfläche des 
Meeres eine Glätte, welche die der kleinsten Landseen an ruliigen 
Sommerabenden übertraf; das Schiff lag ruhig mit herabhängenden 
Segeln und nur die Strömung, welche 28 Minuten nördlich in 24 
Stunden betrug, brachte uns um etwas weiter. Plötzlich kam die 
Oberfläche der See, es war um 4j Uhr, in Bewegung, ohne dass 
der mindeste Wind dabei zu sehen war; das bewegte Wasser zeigte 
sogar etwas Wellenschlag, dessen Wogen sehr schnell aufeinander 

~~*) Ret»« um die Well in den JaJuea 1772 Sie 1775. Berlin 1778, L, pag. 144. 
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Folgten und ein ungewohntes Geräusch verursachten. Die ganze Be- 
wegung des Wassers war die Wirkung zweier, sich begegnenden 
Strömungen, deren es hier sehr verschiedene gab; sie zeichneten 
sich entweder durch grossere Bewegung auf ihrer Oberflache, oder 
auch durch hellere Farbe von ihrer Umgebung aus. Bald war die 
Richtung dieser partiellen Strömungen kreisförmig, bald parallelisch 
und bald geradlinigt verlaufend. 

In der Nacht zum JHen August wurden wir auf eine höchst 
sonderbare Art erschreckt Die Nacht war dunkel und der ganze 
Himmel dick bezogen, gegen 12 Uhr Nachts fiel eine gewaltige Hasse 
Regen und der Wind legte sich darauf gänzlich; der Regen halle 
uns Alle vom Deck verjagt, und so wurden wir in der Kujütc von 
der drückendsten üitze geplagt. Gegen 4 Uhr des Morgens kam 
ein Steuermann in die Kajüte um den Capitain zu wecken; er sag- 
te, dass es oben todtenstill sei, ein Ausdruck, welcher für den See- 
mann schrecklich ist, und dass zur Seite eine hochwogende See an- 
komme, welche einem Feuermeere gleiche. Schnell eilten wir auf 
Deck des Schiffes, das mit herabhängenden Segeln noch in diesem 
Augenblicke ganz ruhig lag; alsbald ward die Ruhe durch ein ei- 
genthümliches Geräusch unterbrochen, das durch das Anschlagen 
kleiner Wogen verursacht wurde. Es war fast ganz dunkel, nur die 
schäumenden Spitzen der herannahenden Wogen leuchteten herrlich 
und gaben dem grossen Meere ein eigenes, Grauen - erregendes An- 
sehen; aller Wind fehlte uud das Schiff war nicht zu regieren. An- 
fangs glaubte Capitain Wendt, dass die Erscheinung vielleicht ein 
Vorbote eines herannahenden Tvphoon's sei und sogleich wurden die 
Segel des Schilies ( ingezogen, die Sturmsegel hoch gerefft und die 
ganze Mannschaft auf ihren Platz beordert, doch der Barometer, 
nach dem wir sogleich sahen, halte den regelmässigen Gang der 
stündlichen Oscillation beibehalten und beruhigte' uns sogleich. Die 
Temperatur der Luft war in Folge des Regens auf 22° R. gefallen 
uud die des Wassers zeigte 23° R. In Zeit von 10 Minuten legte 
sich aller Wellenschlag und die See ward wieder so robig wie zu- 
vor, doch nach einer Viertelstunde kam eine neue Strömung, die der 
ersteren in ihren Erscheinungen glich, aber in einer auderen Rich- 
tung strömte. 

Vielleicht wird der geneigte Leser sieb wundem, dass wir uns 
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durch eine so geringfügige Ursache in so grosse Furcht versetzen 
Hessen* Wir waren gerade nicht mehr Neulinge in den. Schreck* 
nissen des Seelebens; wir hatten .bereits wochenlang die heftigsten 
Stürme in den gefährlichen Gewässern der Nordsee und des Canals 
ron England überstanden; wir hatten das Cap Horn ungünstig um- 
schifft und dabei so manchen bösen Sturm während der 25 Tage die- 
ser Umschiffung ausgehalten, aber alle diese Gefahren sind nicht 
mit einer solchen zu vergleichen, wie die ist, deren wir soeben ge- 
dachten und deren Ursache wir im Anfange nicht kannten. Erkennt 
man die Ursache einer Gefahr, so wird man versuchen sich dagegen 
zu schützen und *o der Gefahr gleichsam Trotz bieten, aber wenn 
in einem Meere, da* seiner Gefahr wegen so berüchtigt ist, wie die 
Chinesische See, wo eine starke Strömung und dabei gänzliche 
Windstille herrschte, wenn, wiederholen wir, in einem solchen Was- 
ser und zwar zu einer Zeit, in welcher der Mond sich in der Erdnähe 
befindet und die heftigen, alles zerstörenden Stürme zu erwarteu 
sind, sich dergleichen Erscheinungen zutragen, deren Ursache man 
bei dunkler Nacht nicht sogleich ersehen kann, dann wird es dem 
Seemanu gewiss zu verzeihen sein, wenn auch er von Furcht er- 
griffen wird. Dasselbe findet statt, wenn sich die Erde unter den 
Füssen des Wanderers in Bewegung setzt, da ist Niemand, der nicht 
von Angst befallen wird, und wenn es auch die kleinsten Erder- 
schütterungen sind, die oft von Ausländern unbemerkt bleiben. 

Am 13ten Nachmittags näherten wir uns der Chinesischen Küste, 
was sowohl durch die abnehmende Temperatur des Wassers, als 
auch dnreh die geringere Tiefe des Meeres — wir fanden bei 58 Fa- 
den Grund — zu erkennen war, und womit die Länge an Bord des 
Schiffes auch genan übereinstimmte. Gegen Mitternacht mussle 
das Schiff umgelegt und eine entgegengesetzte Richtung genommen 
werden, um ert am folgenden Tage das Land zu erreichen und un- 
sere L eberfahrt hiemit zu beenden. 

Wir lassen hier die Fortsetzung der meteorologischen Beobach- 
tungen folgen, welche wir während der Ueberfahrt ron Oahu bis 
cur Chinesischen Küste angestellt haben; es sind dabei die Anga- 
ben für die tägliche Länge und Breite des Schiffes vorhanden, wo- 
nach die Richtung unserer Fahrt zu beürtheilen ist. 
II. 24 



Forlsetzung der meteorologischen Beobachtungen; an- 
gestellt auf der Ueberfahrt von den Saud wichs-Inseln 

nach China. 
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Beobachtungen. 
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22 
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21,5 
22 
21,6 
22,2 
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21,4°R. ONO. 

21,4 O.s.N. Sonnenschein. 
ONO. desgl. 
OXO. KUhler Abend. 
ONO. Bezogener HimmeL 
NO. S.O. desgl. 
XNO. desgl. 
MNO. Etwa« besogen. 
HO. desgl. 
XO.s.N. desgl. 
NNO. Gater Wind. 
O.s.N. Kaller u.. 
O.s.N. 

ü\0. Bez. Himmel u. elwa&Regeo. 

ONO. desgl. 
ONO. desgl. 

SS« ^* 

SSO. desgl. 
NNO. desgl. 

XO. Heftige Regeng- wechseln mit 
NO. heiligen Windatösseu. 

NO. Sonncuschein. 
NO. 
XO. 

NO. s.O. 
NO. s.O. 

XO. z. O. Etwas Reg. u. bes. Himmel. 

NO. s.O. 
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ONO. 
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ONO. 
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ONO. Stark 
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O.S.S. d«s_ 
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ONO. 

ONO. Regen mit 
lONO. 
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n,i5 
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21,4 
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21,6 
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12 
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NO.z.N. 
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21,9 


ONO. Häufiger Regen. 
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22 
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12 


15" 50' 
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O.S.N. Bezogen. 
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22 


22 


O.z N. 


13. Juli. 
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213 
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8 
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22 


ONO. 




12 


16° V 
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ONO. Regen. 
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22,3 


ONO. desgl. 


14. Juli. 
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8 


15° 24' 
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0. Häufiger Regen. 
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22,6 
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0. Veränderlicher Wind. 


15. Jnli. 
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22,5 


O.z. N. desgl. 


18 

8 
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OSO. Windstille. 
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N.z.0. Viel Regen. 



«24 • 



Digitized by Google 











Teinpe- 




Nördl. 




Tempe- 


ratux de« 




Dinge. 


ratur der 


Wmir» 
ajnf der 


= 






Luft. 


Ober- 










flMche. 



28. Juli.l 8 

Iis 

Ju 

" 9 

I-.' 
IS 



30. Jul 

31. Juli 

1. Aog 



2. Aug 



3- Aug 
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s 
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IS 

8 
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22,8 
. 22,5 
22,2 
22,4 
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22,8 
22,2 
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22,4 
23,4 
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22,8 
22,2 
22,3 
23 
23,3 
22,8 
23,2 
23.5 
43,2 
23,2 
22,5 
22,8 
22 
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21.6 
1,'2 
20,8 
22,6 
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21,2 
22,4 
23,2 
22,4 
22 
3,3 
23,4 
23,3 
22,8 
22,6 
23,1 
23,4 
22,8 
23,4 
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22,7°R. 
22,8 
22,7 
22,7 
23 
23 
23,2 
22,8 
23 
22,8 
23,2 
23,3 
23,2 
23,1 

•23,1 
22,9 
23,2 
'23,2 
23,2 
23,3 
23,2 
23,2 
23 
22,7 
22,7 
22,6 
22,5 
22,6 
22,6 
22,6 
22,9 
22,6 
22,6 
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23 
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23,2 
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Regen. 




"Witterung«- UeoLachtuDg 

8. 

s.«.w. 

SW.z.S. Windstille. 
8W.I.S. desgl. 
0. deagl. 
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Am 14. Januar. Der Wind war in der vergangenen Nacht sehr stark 
aus Nord-Ost gekommen, so dass Capitata Wendt die Leina-Passage 
zur Einfahrt in den Tigerfluss wählen und den Lauf des Schifies 
nach Norden richten musste , wozu eine nordöstliche Strömung 
von 38 Minuten in 24 Stunden sehr bchülflich war. Mit Tagesan- 
bruch erblickten wir die Chinesische Küste und hatten die nördli- 
che Spitze der Lema - Insel im Angesicht. Tausende und aber 
Tausende von Chinesischen Fiscberfahrzeugen bedeckten das Meer, 
so weit wir nur die Augen richten konnten und gaben uns vielfachen 
Stoff zur Unterhaltung; einige der Fahrzeuge näherten sich uns 
und boten Lolbsen an, die wir auch einnahmen. In Zeit von eini- 
gen Stunden befanden wir uns zwischen den Inseln, die im Aus- 
flüsse des Tigerflusses lagen; die grosse Lema -Insel hatten wir 
dicht vor uns im Süden, und richteten nun den Lauf nach der süd- 
westlichen Spitze von Lantao, um alsdann dieselbe zu umschiffen 
und in den Hafen von Cap Syng-mun einzulaufen, der auf der 
nördlichen Küste der Lantao -Insel liegt. Der Anblick der kleinen 
und grossen Inseln, welche vor uns lagen, war sehr einförmig, 
uns aber zog er mächtig an und wir waren den ganzen Tag 
über beschäftigt , wenigstens durch Ferngläser die Vegetation 
und das Treiben der Menschen daselbst anzusehen, welches uns leider in 
der Nähe zu betrachten, nicht gestattet war. Diese Inseln, welch« 
wahrscheinlich sämmtlich aus Granit bestehen, sind von sehr ver- 
schiedener Länge und Höhe, doch steigen sie im Durchschnitte selten 
über 1 bis 2000 Fuss empor. Einige dieser Inseln baben,auf ihrem gleich- 
massig' verlaufenden Kamme, einige hervorstehende Picks, welche 
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sich bis ' Ober 2000 Fuss Höhe erheben , deren Röcken durchgängig 
grün bedeckt sind, doch nur seilen niedere Sträucher aufzuweisen 
halien, während die Ufer der Inseln mit Felsen bedeckt sind, zwi- 
schen denen sich oftmals angenehm gruppirtes Laubwerk erhebt. 

So segelten wir den Fluss hinauf, beständig zwischen diesen 
Inseln, auf denen nur wenige Menschen ihre Wohnsitze aufgeschla- 
gen haben; nur hin und wieder sah man kleine Dörfer nnd einzeln 
stehende Häuser, deren Bewohner sich gänzlich vom Fischfange er- 
nähren. Ueberall sahen wir neben den elendesten Hüllen grosse 
Vorrichtungen, die wir später näher beschreiben werden, wodurch 
grosse Netze in das JWeer hineingelassen und mit Leichtigkeit wie- 
der aufgewunden werden können, ohne dass dabei viele Menschen 
beschädigt sind. Bei einigen dieser Vorrichtungen erblickten wir 
einige Fischer, die in der sonderbarsten Scailfkleidung gehüllt wa- 
ren, welche wir je gesehen. Die Leute trugen einen grossen Man- 
tel, der sehr dick und aus Schilf geflochten war, und mit den frei 
herabhängenden Schilfblüttern fast bis zum Knie hinabreichte; ein 
grosser breiter Hut, ebenfalls mit Schilf bedeckt, schützte gegen 
die heftig wirkenden Sonnenstrahlen, und im Uebrigen waren die 
Menschen fast ganz nackend. Später bemerkten wir, dass diese 
Schilfanzüge von den Fischern zur Regenzeit ganz gewöhnlich ge- 
braucht wurden. 

Anfangs wollten wir bei der Insel Lintin vor Anker gehen, er- 
fuhren jedoch, dass sämmtliche fremde Schiffe, welche den Som- 
mer hindurch daselbst gelegen halten, vor etwa acht Tagen von 
Lintin geflüchtet und nach dem Hafen von Cap Syng-mun gesegelt 
waren; sie halten die Sonnenfinsternis» gefürchtet, welche am 7ten 
August in der südlichen Hemisphäre sichtbar gewesen war. Unse- 
rer Bestimmung gemäss mussten wir die fremden Schilfe aufsuchen, 
und daher gleichfalls in den Hafen von Cap Syng-mun einlaufen, 
wo wir erst mit anbrechender Nacht ankamen und vor Anker gin- 
gen. Wir fanden eine Flotte von 30 grossen Handelsschiffen in 
diesem Hafen versammelt, die meistens Engländern und Nordameri- 
kanern angehörten, aber zum Thel! Country- Schiffe waren, d. h. 
solche, welche nur in Indien fahren und nie nach Europa oder Ame- 
rika kommen. Kaum waren die Anker gefallen, so erhielten wir 
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von verschiedenen Schiffen Besuche, und erfuhren mit Freude die 
beruhigenden Nachrichten aus unserem Vaterlande. 

Es war die erste herrliehe Nacht, welche wir hier an der Küste 
Ton China verlebten, unzählige Sterne glänzten an dem klaren Him- 
mel, dessen Blau auf das tiefste getüncht war, während kein Lüft- 
chen das Wasser des Hafens bewegte und die Temperatur der 
Landluft uns sanft erquickte, indem wir fast auf der ganzen Reise 
höchst krank gewesen waren I Erst die spüle Nacht brachte uns 
zur Ruhe. 



Wir verlassen hier den Lauf der Reise und, statt in der Be- 
schreibung unseres Aufenthalts in China fortzufahren, (heilen wir 
im nächsten lluche dio Beschreibung der Reise nach der Insel Luc,on 
mit, von wo wir noch einmal nach China zurückkehrten und dann mit 
der Prinzess Louise nach Canton hinaufgingen. Es wird vielen 
der geneigten Leser angenehm sein, wenn wir die Berichte über un- 
sern ersten und zweiten Aufenthalt an der Chinesischen Küste im 
sechsten Bnehe im Zusammenhange geben, und erlauben wir uns 
darauf hinzuweisen. Dem Gange der Reise gemäss, müsste demnach 
das erste Capitel des Sechsten Buches an dieser Stelle folgen and 
der Reise nach Manila vorangehen. 



Fünftes Buch. 

Reise nach der Insel LuQom 



Vierzehntes Capitel 

Abreise von Macao. — Durchschiffung der Chinesischen 
See und Ankunft zu Cavite. — Nachrichten über die 
Hauptstadt Manila. — Reise nach der Höhle San Matheo. 

IVachdem Capitata Wendt seine Geschäfte im Hafen von Cap Syng- 
mun beendigt hatte, lies» er uus die Abreise der Prinzess nach 
Manila ankündigen , und wir begaben uns sogleich zu unseren neuen 
Freunden, um Abschied zu nehmen. Herr Lindsay war so freund- 
lich, uns zu der Ueberfahrt nach der Prinzess die schone Scha- 
luppe anzubieten, welche die Herren der Englischen Factorei da- 
selbst zu ihrem gewöhnlichen Gebrauche haben, und worin er uns, 
in Gesellschaft mehrerer anderer Herren, begleitete. Um Mitternacht 
zum 2ten September schifften wir uns ein, worüber die Chinesischen 
Zoll-Beamten, die bei dieser Gelegenheit keine Abgaben von unse- 
ren Sachen erheben durften, sehr ergrimmt waren. 

Kaum hatten wir uns eingeschifft, als der Wind immer schwä- 
cher wurde und in Zeit von einigen Stunden sogar vollkommene 
Windstille eintrat, so dass wir mit unserer Schaluppe auch nicht 
aus der Stelle konnten. Mit Tages Anbruch befanden wir uns noch 
immer im Angesichte von Macao und konnten, bei dem gänzlichen 
Mangel des Windes, nur mit Hülfe der Ebbe etwas vorrücken; zur 
Zeit der Fluth mussten wir aber vor Anker gehen. Auf diese Art 
mussten wir den ganzen Tag und die daranf folgende Nacht znbrin- 
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gen, was unsere Geduld auf das höchste spannte; zum Glücke war 
dieses prachtrolle Fahrzeug so ausserordentlich gut und bequem 
eingerichtet, und die Herren Engländer, die zugleich einen Koch 
mitgenommen, hatten für Alles so gut gesorgt, dass wir, wenig- 
stens in dieser Hinsicht, für diese Zeit Unterhaltung fanden. Das 
Fahrzeug, in dem wir fuhren, ist unter dem Namen des Company - 
Culter bekannt, und seiner schönen Einrichtung, die Alles der Art 
übertrifft was wir Jiei so kleinen Schiffen gesehen, sowie auch seines 
schnellen Segclns wegen berühmt; als wir aber später mit demsel- 
ben in die Nähe unserer Prinzess Louise kamen, da konnte es 
diesem Schiffe, das noch schneller segelte, nicht mehr folgen. Erst 
am Morgen des 3ten Septembers erhob sich ein feiner Wind und 
mit ihm erreichten wir bald die Prinzess, die schon am Abende 
rorher unter Segel gegangen war und sich jetzt auf der westlichen 
Seite von Lantao befand. Der Wind war noch immer sehr schwach 
und die Fluth so stark, dass wir noch mehrmals vor Anker gehen 
mussten, bis wir am folgenden Tage die hohe See erreichten und 
Abends das Land ans den Augen verloren, wobei uns ein schwacher 
Wind aus NNW. sehr zu Statten kam. 

Die Fahrt von der Mündung des Tiegerflusses nach Manila geht 
fast beständig in gerader Richtung vor sich, sie wendet sich nur 
selten seitwärts, je nachdem der Wind mehr oder weniger von sei- 
ner herrschenden Richtung abweicht. Es sind, wie es schon mehr- 
mals in diesem Werke bemerkt wurde , halbjährliche Winde (Mon- 
zooo's), welche in der Chinesischen See weben. Der SÜd-West- 
Monzoon beginnt daselbst in der Mitte des Aprils und weht meis- 
tens bis zur Mitte des Oclobers; 10 — 14 Tage pflegt gewöhnlich 
der höchste Zeitraum zu sein, in dem dieser Wind früher oder spä- 
ter von der soeben angegebenen Zeit einsetzt oder aufhört. Da- 
bei ist auch zu beachten, dass der eine Monzoon an einem Ende 
dieses Meeres eingesetzt haben kann, während er an dem andern Ende 
noch in entgegengesetzter Richtung weht; überhaupt sind diese Winde 
sowohl zu Anfange, als zu Ende ihrer halbjährigen Zeit nicht so 
regelmässig, wie man es wohl zu glauben pflegt. Das Preussische 
Schiff der Mentor, fand daselbst im Monat März 1824 den Wind 
ans Süden, Süd-West und Süd-West zu West, während er noch 
aus Nord-Ost kommen sollte. Im Mai sind, wie alle Seefahrer es 
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berichten) die Winde in der Chinesischen See sehr schwach, und röt- 
liche sowie südöstliche Winde sollen oft mehrere Tage lang auf 
offener See wehen. Herr Horsbourgb sagt, dass der Süd-West- 
Monzoon, der vom Mai bis zum October weht, strenger ist als der 
Nord-Ost-Monzoon; wir machten indessen unsere Ueberfahrt von 
Macao nach Manila im Monat September und, wie es die folgende 
Tabelle zeigt, der Wind wehte fast immer aus entgegengesetzten 
Richtungen, er war Uberhaupt sehr schwach, ja mitunter durch voll- 
kommene Windstille unterbrochen. Nach dem was wir selbst über 
diesen Gegenstand gesehen und gelesen haben, scheint es unzwei- 
felhaft, dass gerade der Nord-Ost-Monzoon mit grösserer Heftigkeit 
weht und auch die, durch ihn veranlasste Strömung, nämlich 26 bis 
30 Minuten nach Süd -West in Zeit von 24 Stunden, viel bedeuten- 
der ist, als die durch den Süd-West-Monzoon. 
Meteorologische Beobachtungen, angestellt auf der Ue- 
berfahrt von Macao nach Manila. 
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Unsere Reise ging Aufangs sehr gut vor sich; der Wind, wel- 
cher in den ersten 2 Tagen aus Nord-Ost kam, wehte ziemlich stark 
und milderte dadurch die hohe Temperatur der Luft, die immer mehr 
und mehr drückend wurde, und in den Tagen, an denen vollkom- 
mene Windstille herrschte, zu den höchsten Graden anstieg, die wir 
auf unserer ganzen Reise auf offener See beobachtet haben; selbst 
die Temperatur des Wassers stieg am 9. September Nachmittags um 
6 Uhr bis auf 24,4°R. (30,5 Cels.), was uns nie wieder vorgekommen 
ist und auch nur als Ausnahme betrachtet werden darf. 

Ausser den gewöhnlichen Seevögeln, als der St er na stolida, dem 
Dysporus Sula u. a., liesseu sich täglich eine Menge von verschie- 
denen kleinen Landvögeln sehen, die, wie wir es bald merkten, ge- 
rade im Ziehen begriffen waren und sich auf unserem Schifte aus- 
ruhten. Wir fingen bei dieser Gelegenheit den Lantus phoenicurus 
Pallas, die Hirundo dornest ica Poll, und die Motacilla flava, särnmt- 
Uch Vögel, welche sich in den Sommer-Monaten im südlichen Sibi- 
rien aufhalten, und wie es schon Pallas in seiner Zoograpbia rosso- 
asiatica bemerkt, zu Anfange des Herbstes nach dem Süden ziehen. 
Wie es schien, so richteten alle diese Vögel ihren Zug nach den 
Molukken; die Schwalben kamen in solcher Menge gezogen, dass 
wir sie Abends zu 8 Stück auf einmal gegriffen haben. 

Eiucs Tages trieb die Krone eines Palmenbaumes unserem 
Schiffe vorüber, die jedoch von so ausserordentlicher Grösse war, 
dass das Aufziehen derselben unmöglich wurde. Grosse Vögel ruh- 
ten auf dieser schwimmenden Insel, als sie uns entgegenkam und ein 
Heer von Fischen schwamm derselben voran, während unzählige 
Krabben darauf sassen und sich sonnten. 

Auffallend waren die heftigen Erschütterungen, die wir am 
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Morgen des lOten Septembers an Bord unserer Prinzess empfan- 
den ; die ganze Mannschaft wurde dadurch erschreckt und man hielt 
sie allgemein für Folgen von Erdbeben, die man, wie wir es im 
Hafen von Valparaiso selbst erfahren hatten, ebenfalls auf offener 
See verspürt. Es waren drei Stösse, die in kurzer Zeitperiode auf 
einander folgten und wovon der letzte sehr heftig war. 

Am 13ten näherten wir uns dem Lande in der Breite von Ma- 
nila und waren nicht wenig überrascht, als schon in einer Entfer- 
nung von 10 Deutschen Meilen von der Küste ab, eine Unzahl von 
grossen Wanderheuschrecken in der Luft umherflog, und in eben so 
grosser Anzahl auf der Oberfläche der See umhergetrieben wurde; 
wir waren noch entfernt vom Lande, aber der Wind wehte frisch, 
so dass sich der Capitain entschloss, noch heute in die*Bay von 
Manila einzulaufen. In einiger Entfernung ging eine Spanische 
Brigg uns voran und zeigte uns gleichsam den Weg. Schon befan- 
den wir uns in der Einfahrt und nahe der grossen Insel, die mitten 
in der Fahrt liegt, da bezog sich der Himmel von allen Seilen und 
entferntes Blitzen zeigte den herannahenden Donner; gegen 8 Uhr 
Abends leuchtete es von allen Seiten und der ganze Horizont war 
mit dunkelen Wolken bedeckt. Unsere Einfahrt in den Hafen von 
Rio de Janeiro, mit dem überhaupt die Bay von Manila die gross te 
Aehnlichkeit hat, fand fast unter denselben Umständen statt, 
dass dort die vielen Palmen fehlen, die hier in so grosser 
vorhanden sind. 

Plötzlich erhob sich ein Sturm, der unter furchtbarem Donner 
und heftigen Blitzen losbrach; wir verloren das Land aus den Au- 
gen und mussten der Spanischen Brigg Signale geben , dass sie 
ebenfalls irgend ein Signal aufstecken mögle. Bald erschien ein 
Lieht anf dem fremden Schiffe, und nun folgten wir wieder dem- 
selben; die Blitze wurden alsbald so stark, dass sie uns das ganze 
Land nnd das uns voransegelnde Schiff erleuchteten. Es war ein 
furchtbar schöner Anblick, den uns dieses elektrische Feuer ge- 
währte, besonders wenn es uns das fremde Schiff im hellsten Feuer 
zeigte, das sich im nächsten Augenblicke wieder mit dem tiefsten 
Dunkel deckte. Ja wir sahen sogar, in einem solchen Augenblicke 
des Blitzes, dass das voransegelnde Schiff schnell die Segel fallen 
liess, dass also bei ihm ein heftiger Windstoss eingetreten war, 
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von dem wir bei uns noch nichts bemerkten. Sogleich befahl Ca- 
pitata Wendt ein Gleiches; das Schiff* wurde gewendet, die Haupt- 
segel wurden eingepackt und wir gingen wieder in die offene See, 
wo wir mit aller Ruhe dem tobenden Sturme und dem furchtbaren 
Donner zuhören konnten; ein so anhaltendes Gewitter, wie dieses 
hier, hatten wir vielleicht noch nie gehört. 

Am folgenden Tage war der Wind etwas stärker, doch nicht 
mehr so günstig als gestern; wir hatten uns in der Nacht durch an- 
haltendes Kreuzen so weit von der Küste entfernt, dass wir auch 
heute noch genug zu tlmn hatten, um noch in der Baj vor Anker 
gehen zu können. Die Einfahrt in die herrliche Bajr von Manila ist 
überhaupt mit einigen Schwierigkeiten verknüpft, so dass man beim 
Einlaufen daselbst sehr aufpassen muss. Je näher wir beute der 
Küste kamen, um so grösser ward die Menge der Heuscbreckep, 
die sich hier sehen liess und wir merkten alsbald , dass diese durch 
den heftigen Sturm in der vergangenen Nacht ihren Untergang ge- 
funden haltet:. Bald nach unserer Ankunft auf der Insel erfuhren 
wir auch, dass das Land von diesen Thieren, die Locoa und auch 
Langostas genannt werden, jetzt sehr heimgesucht würde und dass 
die Regierung auf die Vertilgung derselben, welche gegenwärtig 
die Reiserndte verdarben und in den Provinzen sogar lluugersnoth 
verursachten, Preise ausgesetzt habe. Schon wollte man 50,000 
Piaster auf diese Weiso ausgegeben haben, obgleich die Regierung 
nur | Piaster für* die Arroba dieser Heuschrecken bezahlte. Mau, 
denke sich daher die Menge dieser Thiere, welche, allein auf diesem 
Wege, umgekommen waren und dennoch, wie wir es in der Folge 
zeigen werden, war Ihre Verminderung nicht zu merken. Das Thier 
bildet eine neue Art der Gattung Acrydium Lotr., die wir Acry- 
dium maniknse nennen; es ist 2 Zoll lang und von brauner Farbe, 
die Flügel sind etwas kürzer als der Hinterleib. Die oberen Flügeldek- 
ken sind schwarz gefleckt und ihre Adern sind niedlich schwarz gefärbt; 
die unteren Flügel sind bräunlich, ungefleckt und sehr gross. Der 
Ualsschiid hat einen kleinen Kamm. Das Männeben ist etwas grösser 
als das Weibchen und ganz braunroth gefärbt, der Bauch des Weib- 
chens ist schwefelgelb, und das Brustschild heller als bei dem 
Männchen. 

Schon bei der Einfahrt In die Bay von Manila stiess uns eine 



unendliche Menge von Gewächsen auf, welche auf dem Wasser umher- 
schwammen, als Palmbläüer, Bambusstöcke, die Pistia ttratiotes, 
Fr&ebte, Schilfe u. s. w., die roa der reichen Vegetation zeigten, 
welche die Insel Lucon bedeckt; auch die Masse der Seeschlangen, 
welche sich hier sehen liess, war sehr gross, sie waren aber so 
schnell, dass sie weder zu fangen noch zu schiessen waren. 

Mittags um 2* Uhr passirten wir endlich die grosse Isla del 
Corregidor, wo wir zuerst die Künigl. Spanische Flagge erblickten; 
ein Beamter, in einem prachtrollen Boote, mit 14 Rudern und 3 
Karbonaden besetzt, kam an Bord der Prinz ess und befragte uns 
naoh der Herkunft. Alsbald bemerkten wir, dass der Telegraph von 
Pulo-Cabello, einer kleinen und sehr steilen Insel, welche dickt 
daneben liegt, unsere Ankunft nach Cavite meldete; er steht in der 
Nähe einiger kleinen Häuser, die mit Gärtchen umgeben und rings 
umher von dem herrlichsten Grün der schönen Vegetation einge- 
schlossen werden. Die Bav yon Manila hat zwei Eingänge, der 
südlichere, den auch wir wählten, ist breiter und sicherer und liegt 
zwischen der südlichen Küste und den Inselu Pulo-Cavallo und Si- 
nalan; die nordlichere Einfahrt ist schmaler und liegt zwischen der 
nördlichen Küste und der Isla del Corregidor. 

Es wurde dunkel, ehe wir uns dem Hafen von Carito näherten, 
und bald nach Sonnen. Untergang legte sich der Wind fast gänz- 
lich, so dass wir nieht aus der Stelle kamen, während tiefes Dunkel 
die ganze Bav deckte. Zu unserem Vortheile erhob sich in der 
Richtung ron Manila eine grosse Flamme, welche* uns jetzt zum 
Signal dienen konnte; später erfuhren wir, dass es eine Hütte mit 
vielem Rohzucker gewesen, welche an diesem Abende abgebrannt 
war. Erst lange nach Mitternacht gelang es der Prinz ess die 
Rhede von Cavite zu erreichen, wo wir vorläufig vor Anker gingen. 

Am 14ten September. Mit aufgehender Sonne ergötzten wir 
uns an der Ansicht des grossen Hafens; dicht vor uns lag die kleine 
Festung Cavite, die 6J Minuten von Manila entfernt ist; ihre Fe- 
stung* -Werke, in Verbindung mit denen von Manila, bestreichen 
die Rhede sehr gut und könnten fast jede Landung verhindern. 
Es war ein schöner Tag, den wir hier verlebten, ruhig und klar 
war das Wasser, in dem sich die Küstengegenden abspiegelten. 
Fischerboote durchschnitten die OberÖäche desselben und auf den 
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Sandbänken waren Menschen in grössler Anzahl, mit dem Aufziehen 
der Netze beschäftigt. Auch der Himmel war vollkommen klar, nur 
die*Gipfel der höchsten Berge der Insel waren mit Wolken bedeckt 
Sobald sich ein leises Lüftchen erhob, lichteten wir abermals die 
Anker und gingen weiter im Hafen, dicht vor dem Städtchen Cavite 
vor Anker. Im Hafen von Cavite lagen 8 grosse Schiffe unter Ame- 
rikanischer und Französischer Flagge, und 10 unter. Spanischer, 
worunter einige sehr schöne und grosse befindlich waren. Ganz am 
Ende der Festungs- Werke lag eine kleine Spanische Fregatte, eins 
der prachtvollsten Schilfe, das wir gesehen, welches aber ziemlich 
ganz abgetakelt war; somit war kein einziges Spanisches Schiff vor- 
handen, welches nötigenfalls diese wichtigen Colonlen hätte be- 
schützen können. 

Gegen 9 Uhr kam ein Boot von der Fregatte zu uns, dass sich 
nach dem Namen und der Herkunft unseres Schilfes erkundigte und 
zugleich anbefahl, dass wir, ehe die Hafenbeaniten bei uns an Bord 
gewesen wären , keine Communication mit dem Lande eingehen durf- 
ten. Gegen 10 Uhr kamen die Polizei- Beamten, ein Doctor besich- 
tigle zuerst die ganze Mannschaft des Schiffes und erkundigte sich 
nach ihrem Befinden; darauftraten die Herreu an Bord des Schilfes, 
es waren der Hafen-Capitain mit seinem Schreiber, der Polizei-Ca- 
pitain mit seinem Schreiher und ein Chirurgus. Der Capitain und 
wir Alle, die wir an Bord waren, wurden sehr scharf examinirt; 
man war nicht zufrieden zu wissen, von wo wir zuletzt ausgelaufen 
waren, sondern der ganze Verlauf unserer Reise von Hamburg an, 
wurde genau erfragt und zn Papier gebracht. Die Zeit des Auf- 
enthalts in einem jeden Hafen, sowie die Ursachen desselben wur- 
den uns genau abgefragt, ja wir sollten sogar Alles sagen, was wir 
in Peru oder in Chile, in Bezug auf Politik Neues erfahren hätten. 
Auch alle Briefe, selbst die Recommandaüons-Schreiben wurden uns 
abgenommen. Diese Untersuchung dauerte mehrere Stunden; der 
Hafen-Capitain, obgleich, er Major in der Mariue war, zeigte die 
grössle Unwissenheit, er konnte weder dictiren noch vermogten seine 
Begleiter zu schreiben, so dass wir oft in ihrer Gegenwart lachen 
mussten. Keiner dieser Beamten sprach eine andere Sprache als 
die Spanische, so dass sie mit unseren Passagieren, die wiederum 
nur Englisch sprachen, nicht von der Stelle kamen. Einer un- 



serer Passagiere, ein Capitata eines Schiffes der Engl. Ostindischen 
Compagnie, der In Handelsgeschäften die Reise ron Macao nach Ala- 
nila machte und, wie ganz natürlich mit einem Pass nicht versehen war, 
weil in China hiezu gar keine Behörde vorhanden ist, wurde sehr 
scharf examinirt Die Spanier konnten sieh indessen kaum eine Vor- 
stellung davon machen, dass er ohne Pass herumreisen könne, ohne sich 
auf seinem Schifte zu befinden. Uns selbst hatte mau, schon in China, 
Uber die strenge Polizei der Spanier auf Manila manches mitgelheilt, 
und wir hielten es demnach fiir rathsam, uns Pijr den Schiffs- Chirurgus 
auszugeben, der nur die Erlaubnis» haben wolle, in der Umgegend von 
Manila Pflanzen zu sammeln; auf diese Weise entgingen wir vorläufig 
allen Schwierigkeiten, welche uns sonst In den Weg gelegt worden 
wären. 

Sobald die Polizei uns verlassen hatte, kamen die Zollbeamten 
an Bord des Schiffes; es war ein alter Mann, dem dieses Geschäft 
oblag, der aber schon am frühen Morgen stark betrunken war; sein 
Schreiber, in Hinsicht seiner Gleichgültigkeit gegen Alles ein sehr 
origineller Mensch, hatte ebenfalls das Unglück nicht leicht schrei- 
ben zu können, und so ging denn die Untersuchung dieser Be- 
amten noch weit langsamer von Statten , als die der Polizei - 
Beamten. Beim Dictiren des Thatbcstandes ging es einzig 
her; der Eine buchstabirte dem Andern die Worte vor, bis endlich 
der Schreiber erklärte, der Herr solle ihn nicht confuse machen, 
denn er wisse es selbst nicht besser. Eine Zahl, die in die 
Hundert Tausend ging, konnten beide Beamten nicht etamal aus- 
sprechen und mussten* sie vom Blatte abschreiben. Nach der Masse 
der Waffen, selbst des Pnlvers und der Kugeln, die wir an Bord 
des Schiffes hatten, wurde genaue Nachfrage gehalten und man er- 
staunte über die Masse von Pulver, welche wir mit uns führten. 

Es war in der That traurig mit anzusehen, dass solche 
schlechte Subjecte im Besitze so wichtiger Posten, als diese hier 
sich befanden; da sie zuerst an Bord eines jeden Schiffes kommen, 
müssen sie natürlich auf den neuen Ankömmling einen sehr 
schlechten Eindruck machen, der ihn schon mit einem gewissen Vor- 
urtheil gegen die Nation erfüllt. 

Beim Schlüsse dieser Verhandlungen wurde uns noch strenge 
anbefohlen, dass wir, sobald wir nach Manila kommen würden, in 
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nerliaib 24 Stunden sowohl dem General-Capitain, ab dem Teniente 
real unsere Aufwartung machen müssten. 

Es ist schon im vorhergehenden Capitel angegeben, dass wir 
im Hafen von Cap Syng-mun unsere Zeitrechnung umändern muss- 
ten, indem wir mit den Europäern zusammentrafen, die von Westen 
nach Osten gesegelt waren; wir hatten, von Osten nach Westen se- 
gelnd, einen Tag verloren, als wir aber nach Manila kamen , da fan- 
den wir noch die alte Zeitrechnung, weil die Spanier früher immer 
über Amerika nach den Philippinen segelten, daher sich auch ihre 
Zeitrechnung nach dem Mutlerlande richtete. 

So schön auch das Welter am Vormittage des heutigen Tages 
war, so Köderte es sich doch so sehr, dass gegen Abend ein hefti- 
ger Sturm von Regen begleitet, losbrach und uns ausser Commuui- 
catiön mit dem Lande setzte. Der Wind war so arg, dass einige 
kleine Schiffe, welche in unserer Nähe lagen, zu treiben anfingen. 
Die Spnnische Brigg, welche vorgestern schon uns voraus in den 
Hafen einsegelte, war Nachts so weit vom Lande abgekommen, dass 
sie am folgenden Tage die Einfahrt nicht mehr erreicht hatte und 
erst heute, kurz vor Ausbruch des Sturmes in den Hafen einlief. 
Die Bay von Manila ist ausserordentlich gross, gegen 30 Quadrat« 
Meilen nämlich, und übertrifft darin die Bay von Rio de Janeiro, 
doch ist ihre Sicherheit nicht besonders zn loben ; die beiden Punkte 
bei Manila und bei Cavite gebraucht man gewöhnlich zn Ankerpläz- 
zen. Der Hafen von Cavite, der in Süd-West durch eine Sandbarre 
gedeckt ist, bietet mehr Schulz gegen die heftigen Stürme ans Süd- 
West, wärend die Rhede von Manila sicherer gegen Nord-Ostwinde 
ist, daher benutzt man, je nach den herrschenden Winden, den einen 
oder den anderen dieser Häfen. 

Am folgenden Morgen schon früh um 7 Uhr besuchten wir den 
Markt zu Cavite, welcher der Sonnenhitze bei Tage wegen, schon 
früh des Morgens abgehalten wird. An der Stelle wo wir landeten, 
wurden die Ufer in der Nahe der Festungswerke nen eingefasst] 
eine Menge von grossen Rädern wurden durch die Festungs-Gefan- 
genen in Bewegung gesetzt, um das Wasser aus den Baustellen aus- 
zuschöpfen. Es war ein höchst betrübender Anblick, diese Leute auf 
das entsetzlichste zerlumpt, im Innern der Wasserräder zn sehen, 
wie sie beständig, von einer Stufe zur andern steigend , die Maschine 



in Bewegung setzten und keinen Augenblick Rube hatten; wie wir 
später erfuhren, waren fast alle diese Leute wegen politischer Ver- 
brechen verurtheilt. Andere Sträflinge mussten Steine tragen, die 
aus dem grauen vulcanischen Tuffe*) bestanden, welcher hier fiber- 
all vorkommt und aus dem sowohl zu Carito wie zu Manila die meis- 
ten Bauten , selbst die der Festungswerke ausgeführt sind. Dicht 
bei dem Landungsplatze ist der Markt, wo wir ein ausserordentlich 
lebhaftes Treiben bemerkten; eine 31 enge von Buden, aus einfachen 
Matten zusammengesetzt, fanden sich daselbst, worin Fische, 3Iu- 
schcln, Krebse, Fleisch, lebende Thiere, die verschiedensten Früchte 
und andere Sachen zum Verkaufe auageboten wurden; wir sahen da- 
selbst zwei grosse See-Scbildkröten, deren Schalen die feine Schild- 
kröte geben für die aber 60 Piaster gefordert wurde. 

Etwas später fuhren wir nach der Sandbarre, welche in Sud- 
West von Cavite gelegen ist und wo sich beständig eine Menge von 
Fischer-Leuten aufhält; es war höchst interessant, das Leben and 
Treiben dieser Menschen zu beobachten, das dem der Lazaronis ron 
Neapel ähnlich ist; es schien beinahe , als lebten sie Alle in Gemein- 
schaft der Güter. Ihre Kleidung war äusserst einfach und bedeckte 
kaum die nöthigsten Blossen, doch fröhlich lebten sie in ihrer Un- 
schuld durcheinander. Die Weiber, Mädchen und Kinder sitzen am 
Lande, bis dass die Netze gezogen werden, alsdann laufen sie mit 
ihren Körben in das Wasser hinein und suchen die Fische und Krebse 
auf. Sobald wir an das Land traten, liefen die Leute auf uns zu 
und umringten uns; ein Jeder halte etwas zum Verkaufe anzubieten, 
der Eine Muscheln, der Andere Krebse, ein Dritter brachte Fische, 
Tintenwürmer und andere Weichthiere; Hundertmal boten sie ihre 
Sachen an, die sie oft soeben von der Erde aufgenommen hatten. 
Die Menge von Muscheln war ganz ausserordentlich gross, die hier 
auf dieser kleinen Sandbarre zu finden waren, vorzüglich waren es 
die kleinen Sachen, die zu den Gattungen Cypraea, Oliva, Conus, 
Mitrcty Columbelloy Cerithium, Buccinum- und - anderen Gattungen ge- 
hörten, wovon wir eine sehr grosse Anzahl mitgebracht haben. An 
Fischen schien das Meer in dieser Gegend nicht reich zu sein, wohl 

*) Bimateinconglomerat Grane, raub anzufühlende mit den Mecaer leieat riW>»r« 
Gruiidm»8*e, welche eckige Uimateinatücke top Lraunliot-grauer Farbe um*cilici»l 
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aber war die Menge der Krebse sehr gross, welche bei jedem neuen 
Zöge aufgezogen wurden; wir erhielten hier die prachtvoll gefärbte 
Squilla maculata Fabr. and Gelastmus Martonit Denn., aber ausseror- 
dentlich* häufig war Sqm'lla mantii, genau dasselbe Thier, welches 
im Mittelmeere vorkommt. 

Mehrere Exemplare der Catsis cormtta und des Nautilus Pom- 
piluts wurden uns hier zum Verkaufe angeboten und unsere Ausbeute 
ward so gross, dass wir alsbald einen grossen Blecbkasteu damit 
anfüllen konnten. 

Am Nachmittage des Tages verli essen wir die Prinzess und 
schifiten uns nach Manila ein, um von dort aus einige Reisen in das 
Iunere der Insel anzutreten; «wir benutzten dazu ein grosses Fahr- 
zeug ron Manila, das Velero genannt wird und täglich, Vor- und 
Nachmittags, eine regelmässige Postverbindung zwischen Cavite nud 
Manila erhält. Die Ueberfahrt wird von der Person mit 2 Real (|Piast.) 
bezahlt, doch Fremde werden daselbst entsetzlich geprellt. Der Ve- 
lero war ein ziemlich grosses Fahrzeug, nach hiesiger Sitte gebauet, 
das gegen 200 Passagiere führte, die bunt durch einander lagen und 
sassen, und sich lebhaft unterhielten. Pfaffen lagen neben Indiane- 
rinnen (Tagaler) und Spanier zwischen Mestizen, ein jeder Stamm 
in seiner Kleidung. Die Frauen machten sich das Haar auf und er- 
wiesen sich gegenseitige Liebesdienste durch Untersuchung des Ko- 
pfes. Die kleinen Kinder, selbst bis zum 5ten und 6ten Jahre hin- 
auf, gingen ganz nackend und machten die Scene noch bunter. Fast 
alle Personen, die im Schiffe waren, kauten den Betel, eine Sitte 
die dort viel allgemeiner im Gebrauch ist, als bei uns das Taback- 
Rauchen. 

Der Wind wehte frisch und so hatten wir eine angenehme und 
schnelle Fahrt; diese Fahrzeuge haben zu den Seiten grosse Aus- 
laufer, welche von Bambusrohr gebauet sind und dazu dienen, das 
Schiff gerade zu richten , wenn es durch einen seitlichen Wind zu 
sehr auf die Seite gelegt wird ; die Matrosen gehen dann auf die 
Ausläufer hinaus und biegen das Schiff durch diese Hebel gerade. Ge- 
gen Abend kamen wir nach Manila, derjenigen Stadt, welche vielleicht 
die schönste in allen Spanischen Colonien ist. Es wurde daselbst viel 
gebauet und ausgebessert an den Barren, welche die Mündung des 
Flusses einfassen ; die Spitze dieser Barre, auf dem linken Ufer des 
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Flusses, an dem die Stadt Manila Hegt, ist mit einer kleinen Batte- 
rie versehen, und auf der Spitze derselben, am rcchteu Ufer des 
Flusses, steht ein Leuchtthurm der aber leider nicht immer im Ge- 
brauch ist Diese Barren sind sehr schöne Bauwerke, die ebenfalls 
aus dem vulcanischen Tuffe aufgeführt sind, der die Gegend von 
Manila deckt Wir fuhren den Fiuss, den Rio de Pasig hinauf, in 
dem eine grosse Menge kleiner Schiffe lagen , und genossen den 
schönen Anblick, den diese freundliche Stadt gewährt. Auf der Was- 
serseite stehen vor vielen Häusern lange Reihen der ausserordent- 
lich schönen Areca- Palme*), welche die berühmten Belelnüsse giebt, 
die hier so viel gebraucht werden. Die prachtvollsten Pisange, oft 
von innormer Grösse, und zwischen ihnen grosse Bäume mit schö- 
nen Blüthen verzierten die Strassen, an denen wir vorbeifuhren, nnr 
der Anblick der Bagger- Maschinen, deren grosse Räder ebenfalls 
durch Festungs-Gefangene in Bewegung gesetzt wurden , so wie w ir 
es bei Cavite gesehen hatten, trübte den fröhlichen Eindruck, den 
alles Neue hier auf uus machte. 

Wir kamen bei dem Zollhanse vorbei, wo uns die Beamten mit 
der grössten Höflichkeit stundenlang chlcanirten; mit der grössten 
Genauigkeit wurden alle unsere Sachen aufgemacht und nolirt, die 
Gewehre wurden fortgetragen und, etwa nach einer halben Stande 
wiedergebracht; das Papier zum Einlegen der Pflanzen, der Spi- 
ritus und alle unsere Vorrichtungen zum Sammeln der Naturalien, 
wurden sehr genau untersucht und man machte darüber sehr viele 
Bemerkungen. 

Iu dem Gasthause des Herrn Hampelmann, eines Preussen, ans 
Tecklenburg gebürtig, der zu Manila den einzigen Gasthof besitzt, 
stiegen wir ab und nahmen daselbst ftlr die Zeit des Aufenthalts 
unsere Wohnung. Der Tag, an dem wir zu Manila ankamen, war 
Donnerstag, während wir auf unserem Schiffe, wo schon beim Auf- 
enthalte in China die neue Zeitrechnung eingeführt war, schon Frei- 
tag war. 

Am 17ten September. Dem Befehle gemäss machten wir heut«, 
in Gesellschaft des Capitain Wcndt, dem General -Lieutenant Don 
Pascual Enrile, Alcedo Gnersi y Herrer a, dem gegenwärtigen Gou- 
verneur und General - Capitain der Philippinen, unsere Aufwartung. 

•) Ar«. Ct«Mu L. 
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Dieser Mann, der seiner Strenge wegen Lei den Engländern so 
ausserordentlich verrufen ist, besitzt die grösste Liebenswürdig- 
keit nnd ist selbst ein grosser Freund und Gönner der Naturwissen««' 
schaflen, deren Bearbeitung er auf jede mögliche Art zu beför- 
dern strebt. Don Pascual redete uns sogleich mit den Worten an: 
„Usted Botanieo«, was so viel heisst als: Sie sind Naturforscher? 
Er bot uus selbst die Erlaubniss an, in das Innere der Insel reisen 
zu dürfen, wohin es uns nur immer belieben wurde. Wir merkten 
sogleich, dass die Beamten der Aduane Ober den Befund unserer 
Sachen berichtet hatten, welche sie gestern Abends so genau unter- 
suchten, woraus der Gouverneur sogleich geschlossen, dass wir in 
der Absicht, naturhistorische Untersuchungen anzustellen, hieber 
gekommen waren, obgleich wir selbst nichts davon gesagt, um nicht 
etwa vergebens die Erlaubniss dazu erbitten zu dürfen. Um so 
grösser war unsere Freude, als uns diese Erlaubniss vom Gouver- 
neur selbst angeboten wurde, da der Besuch in das Innere der In- 
sel fast allen Fremden ganzlich untersagt war. Die Englischen und 
Nordamerikanischen Kaufleute, welche zu Manila ansässig sind, er- 
hielten nicht einmal die Erlaubniss, nach der Laguna de Bav zu 
reisen, während uns, als einem Preussen, dieselbe gestattet wurde. 

Der Gouverneur tbat noch verschiedene Fragen über die neuen 
Republiken von Südamerika, und erkundigte sich ganz besonders 
nach dem Befinden der Columbianischen und Peruanischen Flotte, 
deren Besuch man auf Manila, und zwar nicht ohne Grund, recht 
sehr zu befürchten schien. 

Das Gebäude, in dem der General - Capitain wohnt, ist von in- 
normer Grösse, es nimmt die ganze südliche Seite der Placa major 
ein, ist aber ganz und gar ohne Ansehen und höchst schmutzig. 
Ausser der Wohnung des Gouverneurs sind in diesem Gebäude fast 
alle Bureau's und Archive der Regierung, und in der vorderen 
Fronte hat die Wache der HellebaruWs ihren Sitz, die der Gou- 
verneur zu seinem Schutze nnd zu seiner beständigen Begleitung 
bat, wenn er den Pallast verlässt. Die Geschichte der Philippinen 
lehrt, dass diese Wache sehr nötbig ist, dass sie aber auch immer 
za schwach gewesen ist, wenn der Pallast angegriffen wurde. Der 
Gouverneur wohnt In dem Flügel des Pallas tes, der nach der See- 
seile hinausgebant ist und bat, dicht vor seinem Fenster den erste 
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Telegraph, welcher auf der südöstlichen Seite der Baj, Uber Ca- 
Vite hinaus, mit dem von Pnlo Cavallo in der Einfahrt der Baj in 
Verbindung gesetzt ist. 

Die Plac,a major, woselbst der Pallast steht, ist Ober 300 Fuss 
breit* in der Mitte steht eine Statue Carl'sIV. von Bourbon, die im 
Jahr 1824 von König Ferdinand VII. der Stadt Manila zum Geschenk 
gemacht worden ist. Die Statue findet man in Alt- Spanischer 
Tracht; sie ist in Erz gegossen nnd etwas colossal. Die Stickerei der 
Scherpe ist ausserordentlich fein ausgearbeitet. Das Piedestal ist 
von einem vortrefHichep braunrothen Marmor gearbeitet, nnd durch 
vier stark vergoldete Säulen mit vier Loweuköpfen verziert. Leider 
ist die Statue für diesen grossen Platz zu klein, sonst ist sie ein 
schönes Kunstwerk. 

Ehe wir Manila verlassen und Uber die Reisen berichten, die 
wir in das Innere der Insel Lugon gemacht haben, wollen wir noch 
eine kurze Uebersicht dieser Stadt und des Treibens ihrer Bewoh- 
ner geben. 

Die Bewohner von Manila wie die aller Philippinen, zerfallen 
in folgende Menschen -Rageta und Klassen: 1) In Spanier, die von 
Europa nach den Philippinen gekommen sin'd; 2) in Spanier, welche 
auf den Philippinen oder in Amerika geboren sind und hier, wie in 
Amerika Creolen genannt werden; 3) in Mestizen, die durch Ver- 
mischung der Spanier mit den Indianern (Tagaler) entstanden; 4) 
in Indianer, die Tagaler heissen und eine» Stamm der Oceanier 
ausmachen; 5) Sangleyes oder Chinesen, die meistens Christen ge- 
worden sind und entweder rein geblieben oder mit Tagaler, oder 
Mestizen vermischt sind; 6) in IVegritos, einem Menschen -Stamm, 
der zn den Oceanischen Negern gehört und noch heutigen Tages, 
als freie Leute, die hohen Berge von Lugon , wie Mindanao und die 
andern Inseln der Philippinen bewohnt Ausser diesen hier . ange- 
führten Klassen glebt es noch eine grosse Menge Fremder, so- 
wohl Europäer als Nordamerikaner und auch mehrere Neger, die 
dann ebenfalls auf die folgenden Generationen Einfluss haben. 

Die Stadt Manila liegt am Ufer der Bay, zu beiden Seiten des 
Rio Pasig; der ältere Theil der Stadt liegt auf dem linken Ufer, 
ist ringsumher befestigt und um die Festungs - Werke herum zieht 
sich ein breiter Graben, der sein Wasser vom Flusse aus erhält. 
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Die Stadt ist sehr regelmässig gebaut und hat ein schöneres Anse- 
hen, als alle andere Städte in den Spanischen Colonien, die wir ge- 
sehen; sie Übertrifft selbst Lima und Santiago bei weitem. Der an- 
dere Theil der Stadt, der auf dem rechten Ufer gelegen ist, wird 
meistens von Kaulleuten bewohnt und ist der lebhaftere Theil; er 
verliert sich in der Vorstadt Binondo, die ganz von Tagalern uud 
Chinesen bewohnt wird. Die Häuser dieser Vorstadt sind aus dem 
Rohre der Bambma arundinacea Im gebaut, das man hier Cana 
nennt; 'das Modell eines solchen Hauses hat unser verehrte Freund, 
Capitata Wendt, anfertigen lassen und mit nach Berlin geschickt, 
wo es sich gegenwärtig im Ethnographischen Museum befindet. , Es 
sind diese Wohnungen sehr ähnlich denen der Tagaler, im Innern 
der Insel, doch hat man hie und da mehr auf Bequemlichkeit und 
auf Vorsicht, wegen Diebstahls Rücksicht genommen, und sie in Spa- 
nischem oder Chinesischem Geschmacke verändert. Die Häuser ste- 
hen auf dicken Stangen der Cana, die 6 bis 8 Fuss hoch sind, da- 
mit sie auf diese Weise von der feuchten Erde getrennt sind und 
den Luftzug geniessen , der dadurch hervorgebracht wird. Im Ue- 
brigeu sind diese Häuser sehr einfach; Fussböden, Wände« Dach, 
Bänke, Küche und Fenstern, Alles ist von Cana gemacht und 
sieht sehr reinlich aus. In den Strassen dieser Vorstadt ist ein 
ausserordentlich reges Treiben, ähnlich dem in den Städten von 
China. Die Chinesen, welche hier ansässig sind, haben sich den 
Gewerben nnd dem Handelsstande gewidmet, und ihre Läden reihen 
sich dicht aneinander; sie leben mit den Tagalern in innigster 
Freundschaft zusammen und haben sich auch meistens mit ihnen 
verbunden, was wenigstens den Gewerbfleiss bei ihnen hebt, aber leider 
auch die Moralität der Tagaler so ganz vernichtet Dem Kamen nach 
sind diese Chinesen Christen, da ihnen die Ausübung ihres Gottes- 
dienstes verboten ist nnd sie des Vortkeils wegen Alles thuen; im 
Geheimen leben sie jedoch nach ihren alten Grundsätzen. 

Am Ende der Vorstadt Binondo liegt das reiche Dorf Tondo, 
von dem die Provinz ihren Namen erhalten hat; ein herrlicher Con- 
tent,* so nennt man hier die Kirche mit der Wohnung des Cura 
(Priester), befindet sich hier und zeigt von der Frömmigkeit der 
Bewohner. Das Dorf liegt unmittelbar am Strande, wo eine aus- 
gedehnte Sandbank einen grossen Reichthum an Fischen verursachte. 



Man versieht von hier ans beinahe ganz Manila und die umliegen- 
den Dorfschaften mit Seefischen, Muscheln und Krabben, ja selbst 
bis Uber Pasig hinaus, werden regelmässig alle Tage schon des 
Morgens früh die Fische hingeführt. 

Die Strassen in der Stadt Manila sind s&mmtlich in der Mitte 
mit Lehm und Kies chaussirt, ebenso wie die Wege um die Stadt und 
die benachbarten Dorfsrhaflen herum, welche man zu den Promena- 
den benutzt. Der Besuch dieser Promenaden findet bei Leuten von 
Stand nur zu Wagen oder zn Pferde statt; nur die ärm- 
sten Leute spatzieren zu Fuss. Die Wagen, welche hier in Manila 
benutzt werden, nennt man Carbache; sie sind klein und stehen auf 
4 Rädern, wie unsere Halb -Wagen, zwei Pferde, welche der 
Kutscher reitend regiert, fuhren dieselben. Der Cocbero von die- 
sen Wagen ist häufig mehr als halb nackend, tragt aber einen Man- 
tel mit hängendem Kragen und einen Hut mit Gold besetzt, wenn- 
gleich die Fetzen des Mantels daneben hängen. Die Carbachen 
sieht man den ganzen Tag auf den Strassen fahren nnd halten ; ein 
Spanier, ja überhaupt ein bemittelter Einwohner von Manila, kann 
keinen Schritt zu Fuss tbnn, Alles macht er in seinem Wagen ab, 
und so muss es auch der Fremde thun, wenn er nicht verachtet 
sein will. Mit Sonnen -Untergang sind die Promenaden um die 
Stadt, besonders die schönen Alleen in der Nähe der Thore, überall 
mit Wagen und Reitern bedeckt, und in dieser Hinsiebt übertrifft 
Alanila alle reicheren Städte von Südamerika, wo der Besuch der Abu 
meda nicht täglich im Gebrauche ist. Hier zn Manila fuhrt 
Alles in zurückgeschlagenen Carbachen, um die kühle Abend- 
luft zn gemessen; man siebt alle Stände durcheinander, selbst 
bis zu den wohlhabenderen Indianerinnen hinab. Dieses Vergnügen 
aber, das leider zur Sitte geworden ist, ist sehr kostspielig nnd 
die Leute können nnd wollen es nicht bissen; viele von ihnen r die 
sich hier in der bequemsten Stellung zeigen, haben zu Hause nichts 
zu Essen, aber gefahren muss werden. Man miethet eine solche 
Carbache mit 40 Piaster für den Mdnat, wofür der Wagen den 
ganzen Tag und die halbe Nacht in Bereitschaft steht; diese Summe 
ist jedoch für Manila sehr gross, besonders filr eine Familie, die 
nicht Handel treibt; für die Hälfte dieses Geldes vermag sie, wenig- 
stens im Mittelstande, ihren Lebens -Unterhalt zu besorgen. 
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Die Promenaden nm .Manila, neben den Festungs - Werken und 
die nach dem Dorfe San Fernando de Dilao, selbst bis Santa Ana 
bin , sind ausserordentlich reizend und vielleicht hat keine andere 
Stadt der Erde dergleichen aufzuweisen. Rings umher liegen die 
fruchtbarsten Reisfelder und die herrlichsten Wiesen, deren Gren- 
zen durch die prachtrolle und sonderbar fremd erscheinende Cafia*) 
beschattet werden; fiberall wo Menschen wohnen, und die Bevölke- 
rung ist hier ausserordentlich gross, da sieht mau herrliche Bana- 
nen-Pflanzungen und die schlanke Areca- Palme erhebt ihr Haupt 
majestätisch über die Hutten hinaus; hie und da stehen Coryphen, 
Tamarinden, Mango- Bäume und die schönen Blumen der Edwar- 
sien, Ixoren und Caesalpinien, verzieren die Gärten der Häuser, die 
dicht am Wege gelegen sind. Im Dorfe Santa Ana sind die Gar- 
ten-Hecken von Coffta arabica, von Orangen, der Cacao oder der 
Baumwollstaude gepflanzt, nnd überall sieht man hohen Wohlstand 
und zufriedene Leute. Auf der Promenade nach dem Dorfe San 
Fernando de Dilao, liegt der Kirchhof von Manila (Cementario de 
Manila); eine herrliebe Ebene, im Hintergründe mit den grossen 
Cafien verziert, umgiebt ihn. Der ganze Kirchhof ist mit einer 
dicken, weiten Mauer eingefasst; vor dem Eingange in die Halle 
desselben liegt ein schöner Rasenplatz, der rings umher mit Cafien 
umpflanzt ist. Von der Halle an führt ein breiter Weg durch den 
ganzen Kirchhof, an dessen Ende die Capelle befindlich ist. Zu 
beiden Seiten des Weges sind die Monumente Air die Verstorbenen, 
aber Alles ist mit den schönsten Blumen und nach dem besten Ge- 
schtnacke bepflanzt, so dass |der ganze Kirchhof dem schönsten 
Blumengarten gleicht. Die Mauern des Kirchhofes sind sehr dick 
nnd voll kleiner Gewölbe, die neben und über einander ange- 
legt sind ; in diese Gewölbe werden die Särge der Begrabenen 
gesetzt und das Gewölbe wird geschlossen, sobald es gelullt ist. 
Da aller Boden in der Umgegend von Manila so niedrig ist, 
dass man oft schon bei 1 Fuss Tiefe Wasser findet, so war eine 
solche Vorrichtung zur Beerdigung der Leichen sehr nöthig. In 
diesen Gewölben bleiben die Leichen 7, 8 und noch mehr Jahre lie- 
gen, in welcher Zeit sie vermodern, dann nimmt mau die Knochen 
heraus und begräbt sie in einer kleinen Gruft, worauf das Monu- 

*) Bamlnua arundinacta L. 

Ii. 27 



— 210 — 

ment kommt. Bei den Begräbnissen zu Manila sind äusserst ta- 
delnswerthe Sitten im Gebrauche; wir sahen die Leichen der ärme- 
ren Menschen und selbst des Mittelstandes, offen und meistens ganz 
unverdeckt nach dem Kirchhofe tragen. Zur Zeit unserer Anwesen- 
heit zu Manila herrschten die Pocken, und täglich wurden Men- 
schen auf diese Weise begraben, die daran gestorben waren. 

Zu den ausgezeichneten Bauwerken, welche Manila aufzuweiseo 
hat, gehört die steinerne Brücke, welche Uber deu Rio Pasig führt 
und die neue Aduana. Die Brücke ist der Stolz der Spanier von 
Manila, und alle Geschichts - Forscher sprechen sogar ton ihr; sie 
wurde im Jahre 1630 erbauet, stürzte aber im Jahr 1814 bej einen 
Erdbeben zusammen, das zu Manila stattfand, worauf sie wieder 
aufgebanet wurde. Wenn wir nicht irren, so ist auch sie aus dem 
Tulcanischen TufTe erbauet, der hier gebrochen wird, und somit ist 
auch keine Dauerhaftigkeit von ihr zu erwarten. Schon jetzt ha- 
ben wir gesehen, dass bei der Feier des Geburts- Tages des Ter- 
storbenen Königs von Spanien, die Communicalion über diese 
Brücke gesperrt werden musste, weil man ihr nicht mehr trauete. 
Die Brücke ist gegenwärtig 149 Var. Gast, lang und 8 Var. breit; 
ihre Bogen sind sehr hoch geführt und haben wenige Spannung. 
Auf dem südlichen Ende der Brücke ist eine kleine Redoute ange- 
bracht, und eine sehr starke Wache hält sie besetzt. Die neue 
Aduana ist ein ausserordentlich grosses und sehr schönes Gebäude, 
das ganz innorme Summen gekostet haben soll; leider steht seine 
Grösse in gar keinem Verhältnisse zu dem Geschälte, das darin be- 
trieben wird. 

Kirchen und Klöster giebt es zu Manila eine grosse Anzahl und 
die Geistlichkeit ist zahlreicher, als die Truppen- Masse daselbst. 
Die katholische Religion steht zu Manila in ausserordentlich hohen 
Ansehen beim Volke, und dem Erzbischofe daselbst werden mehr 
Ehrenbezeigungen erwiesen, als dem heüigeu Vater zu Rom. Schoo 
im Jahre 1598 wurde Mauila zu einem Erzbischofsthume erhoben 
und, man lese nnr die Geschichte der Philippinen, von jener Zeit 
an, hat selten vollkommene Ruhe auf Manila geherrscht; der Kampf 
des Erzbischofs gegen die weltliche Regierung wurde wenigstens 
nur durch die Zeiten unterbrochen, in denen beide Herrschaften auf 
einem Danpte vereinigt waren. 
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Nirgends wird die Zeit der Oracion so heilig gehalten, als zu 
Manila; wenn man Abende auf der Promenade ist und die Glocke 
zur Oracion läutet, dann steht Alles still; die Wagen Aalten, die 
Reiter nehmen den Hut ab und Landmann und Münch, der Soldat 
und der Kaufmann, Alle stehen neben einander und beten. In den 
Häusern beginnen die Frauen mit ihren Kindern ein lautes Gebet, 
das man selbst in weiter Entfernung hören kann bei den Indiern 
auf dem Lande fiel Alles zur Erde und die Kinder, klein und gross, 
ja die ganze Familie wendet sich mit dem Gesichte zur Mutter oder 
Uberhaupt zu dem ältesten Mitgliede des Hauses, welches vorbetet. 
Nach Beendigung des Gebetes küssen die Kinder der Mutter die 
Hand und sagen: Gute Nacht! indem sie das Knie bengen. 

Ebenso versäumt man nichts, um den Glanz des Gottesdienstes 
zu heben, es vergeht selten ein Tag in der Woche, wo nicht einige 
Kirchen von Aussen auf das brillanteste mit Lampen erleuchtet sind, 
besonders am Sonnabend Abend; die Illumination nimmt sich sehr 
gut aus und, von Weitem her glaubt mau ein Feuermeer zu erblik- 
ken; auch an Musik fehlt es selten hiebet. 80 sind auch die Pro- 
cessionen vielleicht nirgends so häufig mehr im Gebrauche, als eben 
hier, und wir haben, in der kurzen Zeit unseres Aufenthaltes zu 
Manila, selbst deren drei von Bedeutuug gesehen. Am löten Orto- 
ber, dem Geburts-Tage des verstorbenen Königes von Spanien, 
wurde eine sehr grosse Procession abgehalten, die schon um 3 Uhr 
Nachmittags begann; es waren hiezu alle Arbeiter der Königl. 
Cigarren- Fabrik, 2000 an der Zabl, so wie alle Beamten dieser 
Anstalt commandirt, sonst erschien Niemand aus den Familien von 
Stande, um sich der Procession anzuschliessen. Die Männer 
gingen auf der einen Seite und die Mädchen und Frauen auf der 
andern Seite des Zuges, Alle waren in Tagaler Tracht gekleidet 
und machten sich sehr niedlich. Die Mädchen und Frauen trugen 
grosse gestickte Tücher um den Hals und um . den Kopf, und die 
Fackel in der rechten Hand. Mehrere Diener der Kirche trugen 
grosse Hänfen von Fackeln nach und vertheilten sie an einen Jeden, 
der sich der Procession anschliessen wollte. Am Ende des Zuges 
ging die militairische Musik und ein Offizier führte einige Colonnen 
Grenadiere; voran aber gingen Musikchöre, die sehr gemischt wa- 
ren und im Innern der Coioune befanden sich die, zu dieser Pro- 
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cesaion comniandirten Ofllcianten ia schwarzer Kleidung; mit ent- 
blösstem Haupte trugen sie die* Fackeln. Unter den Heiligenbildern, 
die hier herumgetragen wurden, befand sich auch eine schwarze 
Christus- Statue am Kreuze* Nach beendigter Procession haben wir 
mehrere der Beamten gesprochen, die derselben halten beiwohnen 
müssen, sie unterliessen auch nicht, ihren Unwillen darüber laut 
werden zu lassen. Abends war grosse Illumination in der Stadt, 
wie auch schon am Tage vorher, und ausserhalb derselben wurde 
ein Feuerwerk abgebranut, das in seiner Art höchst eigentümlich 
war. Vorher durchzogen einige sogenannte Italienische Masken die 
Stadt, und belustigten das Volk sehr angenehm; sie gingen, mit 
Musik begleitet, zur Stadt hinaus, und grosse Haufen von Men- 
schen folgten ihnen bis zn dem Platze, wo das Feuerwerk abge- 
brannt werden sollte, hier tanzten sie in grossen Kreisen, welche 
die Wachen formirten, in deren Mitte jeder Weisse eintreten 
durfte; wenn aber die Tagaler, oft nur durch das starke Gedränge 
über den Kreis hinauskamen, dann schlugen die Wachen mit Peit- 
schen und Musqueten auf das gutrauthige Volk los. Eine ausser- 
ordentliche Volksmenge hatte sich zu dieser Lustbarkeit versammelt, 
und Soldaten marsebirten in G'olonnen auf und ab, um die Ord- 
nung zu erhalten; alle Wagen musslen in sehr grosser Entfernung 
halten und, was gewiss sehr lobenswerth war, die Pferde mussten 
ausgespannt werden. Bei dem Feuerwerke befanden sich mehrere 
bewegliche Figuren, die in colossaler Grösse entweder Pferde, Och- 
sen oder Pyramieden darstellten und, gleich nachdem sie angezündet 
worden, in den dicken Volksbaufen hineinliefen, was den Tugalero 
sehr vielen Spass machte, obgleich sie dabei oftmals stark zugerich- 
tet wurden. 

Die Anzahl der Spanischen Truppen zn Manila belief sich zur 
Zeit unserer Anwesenheit auf 7000 Mann, worunter aber keine 
700 Europaer waren; sie waren in folgende Abtheilungen vertheilt: 
1) Das Regiment Asia, das die Garde bildet; es soll meistens aus 
Europäern bestehen, und von den 700 Mann, die im Jahr 1829 von 
Europa aus,. über Cap Horn nach den Philippinen geschickt wur- 
den, siud 400 derselben zu diesem Regiment versetzt. 2) Drei Di- 
visionen (worunter hier ein BatailUon verstanden wird) Linien -Re- 
gimenter, nämlich das lste, 2te ond3te. 3) Ein leichtes Infanterie- 
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Regiment. 4) Zwei Escadron, Dragoner, die meistens aus Euro- 
päern bestehen und die stärkste Stütze der Regierung sind. 5) Die 
Artillerie, die mit 7 bis 800 Mann besetzt ist and 6) {ngeuieurs, 
deren über 300 zu Manila sind. 

Die Truppen waren von sehr gutem Ausseben und zeigten den 
Indianern bei jeder Gelegenheit ihre Kräfte. 

Gleich am folgenden Tage, nachdem wir uns dem General -Ca- 
pitata vorgestellt hatten, gingen wir abermals zu ihm, um einen Pass 
zu einer Reise in das Innere der Insel zu erbitten. Bei all der frü- 
heren Zuvorkommenheit, die uns Don Pascual Enrile in dieser Hin- 
sicht erwies, war er heute sehr streng; er verlangte, dass wir um 
den Pass schriftlich einkommen sollten, und setzte hinzu, er könne 
Uberhaupt nnr Erlaubnis ertbeilen, nach einer bestimmten Pro- 
vinz des Landes zu reisen; vielleicht könnten wir, wenn wir von 
dort her zurückgekehrt seiu würden, zu einer zweiten Reise die 
Erlaubniss erhalten. Der General - Capitata war so gütig, uns 
verschiedene sehr interessante Naturalien zu zeigen, und uns bei 
dieser Gelegenheit ein Geschenk mit einem Quaog-Käfer zu machen, 
der in der Provinz Bulacan vorkommen soll. Es ist dieser Küfer 
über 24 Zoll lang und dem Atlas und dem Caucasus nahe verwandt, 
von dem er sich eigentlich uur durch die Bewaffnung des Kopf borns 
unterscheidet. Wir haben dieses schöne Thier, dem Herr Erichson 
den Namen Dynattes Hesperts* gegeben hat, auf der 47sten Tafel 
des Zoologischen Theils unserer Reisebeschreibung abbilden lassen. 
Es lebt der Quang-Käfer von dem frischen Holze derBambusa; wir 
sahen ein lebendes Exemplar, welches der General- Capitata in sei- 
nem Zimmer hatte, an einem starken Faden angebunden und von ei- 
ner Wand herabhängend. Man hatte dem Thiere ein Stückchen Bam- 
busrohr in die Füsse gegeben, das es schon seit 4 Monaten fest hielt 
und davon fraas. Die Liebhaberei schöne Käfer in der Stube zu 
halten, ist bei den Damen von Manila fast eben so allgemein, als 
bei uns das Halten kleiner Singvögel; die schöne grüne Cetom'a lu- 
com'ca, die Eschsrholz zuerst von Manila mitgebracht und beschrie- 
ben bat, haben wir sehr häutig in kleinen, runden Käfigen gesehen, 
die irgend wo in der Stube aufgehängt waren; täglich erhielt das 
Thierchen kleine Stucke von der Pisang- Frucht und soll auf diese 
Weise viele Jahre lang erhalten werden können. Ebenso ist die Bc- 
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autzung der FlSgel decken einiger vorzüglichen Glanzkäfer hier sehr 
stark im Gebrauche; die Kleider der Heiligen-Bilder, sowohl in den 
Kirchen als Privat- Wohnungen, sind ganz dicht damit besetzt und 
erhalten dadurch einen ausserordentlichen Glanz. 

Auf die Erlaubniss zu. unserer Reise wartend, verlebten wir noch 
mehrere Tage zu Manila; das Haus in dem Mir wohnten, war mit 
der Areca-Palme und Bananen rings herum umpflanzt; daneben stand 
ein Gebäude, das mit der prachtvollen Anona squamoso, deren Blu- 
men den süssesten Wohlgeruch verbreiteten, und der Averrhoa Bi- 
lirnbi umgeben war; von der Galjerie desselben hingen die scharlacb- 
rothen Blumen der fyomoea Quamocltt herab und die buntesten Ce* 
lösten verzierten dieselbe. Die Nächte waren kühl, d. h. zwischen 
20 und 21° R.; da wir uns gerade zur Regenzeit zu Manila befan- 
den, wurde die tiefste Finsterniss derselben, bei dem beständig bezo- 
genen Himmel oder dem anhaltenden Regen, nur durch funkelnde 
Leuchtkäfer und das entsetzliche Geschrei der Laubfrösche unter- 
brochen, die, auf den Bananen unter unseren Fenstern sitzend, uns 
die halbe Naebt hindurch nicht schlafen liessen. 

Höchst überraschend war es uns, dass fast alle Bananen, welche 
hier im Garten unserer Wohnung standen, Früchte trugen, die ganz 
mit Saamen angefüllt waren; doch so merkwürdig diese Früchte den 
Botaniker waren, so wenig wurden sie von den dortigen Bewoh- 
nern geachtet, weil sie nicht so angenehm zu essen sind wie die 
übrigen Platanos. Diese höchst auffallende Varietät von Pisange soll 
auf der Insel Lucon gar nicht so selten sein, und führt den Kamen 
Platanos de Pepita. Uebrigens erzählte schon Cook*) in seiner er- 
sten Reise, dass unter den Bananen von Java eine Art vorkomme, 
welche Früchte mit Saamen erzeuge nnd Pissang Batu oder Pissang 
Bidjic daselbst genannt werde. 

Die Cultur der Bananen oder Pisange, Platanos im Spanischen, 
ist auf der Insel Lucon im hohen Grade ausgebreitet. Man zählt 
60 bis 70 Varietäten dieser Fruebt, die alle mit besonderen Namen 
belegt werden, so wie bei uns der Wein und die übrigen Obstarten. 
Wir haben in Manila Bananen gegessen, welche nur etwas grösser 
als unsere Pflaumen waren, aber den ausgezeichnetsten Geschmad 

•) Gwchiohle d« Seerei.en. Th. ITI. p»g. 345. 
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feinem Zimmet und Gewürznelken hatten; andere sind sehr 
lang* und dünn und schmecken nach Melonen. 

In dem Garten unseres Gasthauses wurde der berühmte Betel- 
Pfeffer') gcpflarizt, der zum Genüsse der Areca-Nuss gebraucht wird. 
Wir haben schon früher bemerkt, das» das Kauen des Betels zu Ma- 
nila noch weit mehr, als bei uns das Tabackrauchen im Gebrauche 
ist, und wir halten es daher für iuteressant, den Gegenstand ge- 
nauer zu beschreiben. Die Areca-If uss wird stets in Gesellschaft der 
Blätter des Betel-Pfeffers und von etwas Kalk gekauet; einen sol- 
chen zubereiteten Happen nennt man Buyo Im Spanischen, oder Hit- 
cbaco (Itschaco ausgesprochen) in der Tagalen< Sprache, obgleich ei- 
gentlich nur die Blätter des Piper Betle diesen Namen führen, die 
im TagaÜschen Itino, auch Icmo genannt werden. Die Nuss der 
Areca-Palme heisst Boona im TagaÜschen. Bei der Zubereitung der 
Buyo wird die Areca-Nuss in kleine längliche Stückchen zerschla« 
gen; die Betel-Blätter werden auf der inneren Seite mit etwas ro- 
hem Kalk bestrichen, der aus Korallen und Austerschalen gebrannt 
ist, und in einen schmalen bandartigen Streifen zusammengelegt, in 
den man alsdann das längliche Stückchen der Areca-Nuss sehr ge- 
schickt einwickelt. In jedem Ilause und in jeder Familie hat man 
ein kleines Kästchen oder einen Teller, in dem die zubereiteten Buyos 
für den Tag über aufbewahrt werden, und man bietet sie jedem 
Eintretenden an, etwa wie bei uns eine Priese Taback oder eine 
Pfeife; die Reisenden und die Leute, welche im Freien arbeiten, tra- 
gen Dosen oder kleine Taschen bei sich, in denen sie die Büros 
aufbewahren, gerade so, wie es die Peruaner mit der Coca machen. 
Die Bereitung der Buyos kommt den weiblichen Mitgliedern des Hau- 
ses zu, und fast immer sieht man sie auf der Erde liegen und Buyos 
machen, wenigstens sind sie am Vormittage sehr damit beschäftigt. 
In einem Winkel des Wohnzimmers pflegt das Kästchen zu stehen, 
das dazu gebraucht wird; einige Areca- Nüsse, einige Blätter des 
Betel-Pfeffers, ein starkes Messer zum Zerschlagen der Nüsse und 
ein kleines Tellerchen mit angefeuchtetem Kalke, der mit einem höl- 
zernen Spadel auf die Blätter gestrichen wird, das sind die Vor- 
räthe, die man darin beständig vorfindet. Ausser den Eingebornen 
d es Land es haben sich viele Spanier und andere Europäer den Ge- 
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nnss des Betels angewöhnt und der Consam dieses Luxus -Arfi^Is 
ist unbeschreiblich gross. Aof alleu Märkten und auf allen Strassen 
wird <iie Büro r erkauft, nnd wo man hinsieht und Tagalen erblickt, 
da sieht man auch den Betel kauen; wer es haben kann, der nimmt 
stündlich eine neue Büro in den Mund, an der er fast eine halbe 
Stunde zu kauen und zu saugen hat. Nach dem Essen wird ge- 
wöhnlich gleich eine Buyo genommen nnd darauf eine Cigarre ge- 
raucht; ja wir haben seihst auf den Hacienden im Innern der Insel 
gesehen, dass man den Leuten, als taglichen Arbeitslohn eine ge- 
wisse Menge Reis und eine Anzahl ron Cigarren und Buyos zahlen 



Die Cultur des Betel-Pfeffers gehört mit zu den Erwerbszwei- 
gen des Landmannes in der Umgegend ron Manila; auf dem Markte 
sieht man grosse Körbe, die mit den schönen grossen und herzför- 
migen Blättern dieser Pflanze, oll 3 bis 4 Fuss hoch aufgeschichtet 
sind, und dann zu Dutzenden oder zu Huriderleu verkauft werden. 
Zur Bereitung des Kalkes, der zur Buyo verbraucht wird, benutzt 
man an der Küste die Muscheln und Korallen; im Innern der Insel 
aber soll es verschiedene Stellen geben, wo man die versteinerten 
Muscheln dazu benutzt; auf diese Weise müssen die grössten Sel- 
tenheiten vernichtet werden, die bis zu der Zeit, wenn höhere Cul» , 
tur sich auch über dieses ganze Land verbreitet haben wird, langst 
verschwunden sein dürften. So erzählte uns der General -Capitata 
Don Pascual Enrile, dass man auf einem hohen Berge, Im nördlichen 
T heile ron Lucon, eine Chama-Art von mehr als 3 Fuss Länge ge- 
funden habe, die man mit Gelegenheit nach Manila hatte schicken 
wollen; die Sache kam indessen in Vergessenheit nnd einem Pries- 
ter fiel es ein, dass die Muschel sehr guten Kalk geben müsse und 
verbrannte sie! 

. Auch in China ist der Genuas des Betels hn Gebrauche, dock 
lange nicht so, wie auf den Philippinen; in Canton sind die Buyos 
überall auf den Strassen zu kaufen, sie haben daselbst eine tiiten- 
artige Form und das Stückchen der Areca-JVuss ist mehr dreieckig 
geschlagen. 

Ueber den angenehmen Geschmack des Betels, von dem die Ta- 
galen und Mestizen beständig sprechen, kann hier keine weitere Er- 
örterung stattfinden; wir versuchten mehrmals eine Büro in den Mund 
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zu nehmen, doch die Schürfe, der bittere Geschmack und der son- 
derbare Geruch waren uns so stark, dass es nicht möglich war die, 
Sache länger im Munde an behalten. Dasselbe Urtheii giebt auch 
Nee*), der eine kleine Abhandlung Ober die Buyo geschrieben hat. 
ft T e*e beobachtete auch, dass alte Leute, welche wegen Mangel der 
Zähne die Buyo nicht mehr kauen können, dieselbe zerstossen und 
eine kleine Portion von diesem Breie in den Mund nehmen. 

Wir wollen hier nicht Uber die schädliche Wirkung sprechen, 
welche vielleicht der Genuas des Betels auf die Gesundheit des Men- 
schen ausübt, da wir alte und junge Leute jeden Staudes gesehen 
haben, die bei dem beständigen Genüsse der Buyo die kräftigste Ge- 
sundheit zeigten. Gewohnheit macht, wie es bekannt ist, Alles beim 
Menschen; in Sibirien soll man sich sogar an den Genuas des ArsenuVs 
gewöhnt haben! Aber dennoch ist das Kauen des Betels eine höchst 
ekelhafte Sitte, welche die des Tabackkauens bei Weitein übertrifft. 
Kaum vergehen einige Jahre, so werden nach dem Genüsse des Be- 
tels die Zähne, und selbst das Zahnfleisch ganz dunkelbraun gefärbt ; 
es findet eine beständige SalivaUon statt, und selbst der Speichel 
wjrd zuletal gauz braunroth gefärbt. 

Die Spanischen Colonien auf den Philippinen besitzen kein ei- 
genes Geld, sondern erhielten dasselbe von Amerika, ihrem Mutter- 
Staate. Ks gelten demnach daselbst die Piaster und Realen wie in 
Amerika, doch Gold-Unzen stehen hier sehr niedrig, so dass man 
sich hüten muss, Doblonen von Amerika nach Manila zu bringen. 
Seit der Befreiung der Amerikanischen Colonien und seitdem der 
Handel mit. Acapulco aufgehört hat, werden auch die alten Spani- 
schen Piaster immer seltener und seltener auf Manila, und die Re- 
gierung ist aus Aothwendigkeit gezwungen worden, wenigstens deu 
Insurgenten-Piastern den Eingang auf Manila zu gestatten. Damit 
aber auch dieser Schritt gerechtfertigt erscheinen möge, nimmt man 
vorher diese Insurgenten gefangen und druckt ihnen einen kleinen 
Stempel mit dem Spanischen Wappen auf, wodurch sie auf den Phi- 
lippinen volle Gültigkeit erlangen. Noch zur Zeit unserer Anwesen- 
heit zu Manila wurden, in den Douanen- Registern, die angekomme- 
nen Piaster unter: »Pesos castcllanos« nnd »Pesos insurgenlea« be- 
zeichnet. 

•) Del BÜjo Cavaaillm Aul«« d« eteuciu n»Uw. To»« VI. pa«. 289. 
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Montag den 20sten wollten wir unsere Reise antreten, doch es 
6ng gleich nach Sonnen-Aufgang an, sehr stark zu regnen, und 
hörte auch -den ganzen Tag und die folgende Nacht hindurch nicht 
auf, so dass wir erst am folgenden Tage unser Vorhaben ausführ- 
ten und uns, in Begleitung eines Dieners und eines gewissen Don 
Candido, eines Mestizen von Geburt, der zu Mauila Advocaten- Ge- 
schäfte betreibt, aber int Innern des Landes recht sehr bekannt ist, 
in einem Fahrzeuge nach Landes-Sitle einschifften. Das Fahrzeug, 
das wir benutzten, biess Banca, und war eins von denen, die von 
den Ortschaften herabkommen , welche höher hinauf am Flusse Pa- 
sig liegen; sie sind oftmals kleiner, als die Bancas zu Manila, aber 
ßie gehen schneller weil sie leichter gearbeitet sind. Sie sind 20 bis 
25 Fuss lang und 24 bis 3J Fuss breit, wobei sie aus einem Stücke 
gearbeitet sind ; zu den Seiten desselben, dicht unter dem Rande bat 
man sehr dicke Stangen von Cafia gebunden, die sowohl das Um- 
fallen als auch das Einschlagen des Wassers etwas verbludern kön- 
nen. Am vorderen und am hinteren Ende der Banca bat man auf- 
rechtstehen tle Stäbe angebracht, die auf der inneren Seite gezähnt 
sind und zum Auflegen von Matten aus PalmbläUern benutzt wer- 
den, welche eine gewölbte Decke bilden, die bald höher und bald 
niedriger gestellt werden kann, je nachdem es der Sonnenschein oder 
der Regen erfordert. Zwei Ruderer, Banceros genannt, der eine 
an der Spitze, der andere am Ende des Fahrzeuges, setzen dasselbe 
in Bewegung. Das Einsteigen in diese Fahrzeuge ist äusserst be- 
schwerlich und leicht kann man dabei umschlagen; die. Passagiere 
müssen sich übrigens während der ganzen Reise in einer liegenden 
Stellung erhalten, da sonst die Decke nicht herabgelassen werden 
kann, was sowohl gegen die Sonne, wie gegen den Regen durch- 
aus nöthig ist So bleibt denn dem Reisenden nichts übrig, als die 
Betten in einem solchen Kahne mitzunehmen, und während der Fahrt 
zu schlafen oder still zu liegen. Die Vorrichtungen zum Schlafe« 
sind indessen sowohl hier, wie überhaupt auf der ganzen Insel La- 
con sehr einfach. Wie im ganzen Indien und in China, so schläft 
man auch zu Manila in grossen Himmelbetten die, der Mosqiiilo* 
wegen, ganz mit Gaze Uberzogen siuV ; der Boden der Bettstelle ist 
von Rohr geflochten, wie bei uns die. Stühle, und über ihn deckt 
man eine einfache Decke Von Stroh gearbeitet, oder eine Zeugdecke, 
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worauf man sich niederlegt; zur Unterlage des Kopfes wird ein ganz 
kleines Kissen benutzt und, wer nicht in den Kleidern schlafen will, 
was dort zu Lande sehr im Gebrauche ist, der nimmt eine ganz 
feine Zeugdecke zur Bedeckung. Auf Reisen besteht das ganze Bette, 
das ein Jeder bei sich führt, aus einem kleinen zusammengerollten 
Päckchen, welches man in der Banca und Uberall auf der Erde aus- 
breitet, wo man schlafen will. Schon in einigen Tagen hat man sich 
an die harte Unterlage gewöhnt und man schläft dann auf blossen 
Brettern eben so gut wie auf Matratzen. 

Obgleich die Banca in der wir uns einschifften , sehr tief ging, 
da sie stark beladen war, so ging unsere Reise doch sehr schnell 
Tor sieb; mit Pfeiles-Schnelle fuhren wir den Rio Pasig hinauf, in. 
dem die Banccros, die bis auf die aufgeschürzte Hose ganz nackend 
waren , mit ausserordentlicher Kraftanstrengung das leichte Fahrzeug 
bewegten. Uuser Weg führte uns durch die schöne steinerne Brücke, 
welche die beiden Hälften von Manila verbindet; derFluss wird hier 
sehr breit und ist so tief, dass selbst fremde Briggen bis hieher 
hinauf und daselbst vor Anker gehen können. Ueber eine Stunde 
weit hinauf erstrecken sich an den Ufern des Flusses die Wohnungen 
der Stadt Manila; es sind sehr freundliche t und schöne Häuser, die 
durch ihre Gürten, geschmückt mit den glänzendsten Blumen, einen 
entzückenden Anblick gewähren. Eines der letzten Häuser ist das 
Landhaus des General-Capilains von Manila, das sich besonders ein- 
ladend ausnimmt. In den Gärten dieser Wohnungen, die bis dicht 
an die Ufer laufen, sieht man die schönsten Edwarsien, Ixoren, Ca- 
mellien, und der Hibiscus chinensit entfaltet hier seine ganze Pracht. 
Ueberall zieht sich der Jasmin hin und am Rande des Flusses ragt aus 
dem vielfachen Schilfe das prachtvolle Acrottichum aureum hervor, 
das eine Höhe von 4 und selbst 5 Fuss erreicht. Die Pistia stra- 
t totes, aus der Laguna de H u kommend, treibt auf der Oberfläche 
des Flusses herab, und zwischen den Cyperoideen, welche weit in 
den Fluss' hineinwachsen, ragen die schönen blauen Blumen der Pon- 
t cd 'er üi hast ata hervor. Vor allen diesen Häusern sind kleine Häu- 
ser von Cafia gebanet, die im Wasser des Flusses stehen und in ih- 
rem Innern in verschiedene Abtheilungen getheilt sind; sie werden 
von den Bewohnern des Landhauses zum Baden und Waschen be- 
nutzt, die dadurch einerseits gegen die Gefahr des Ertrinkens, und 
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anderseits wegen Furcht gegen Fische und Krokodille gesichert sind. 
Sobald die Häuser der Stadt verschwuudeu sind, sieht man zu den 
Seiten des Flusses die fruchtbarsten Felder, die mit Reis bepflanzt 
sind; von allen Seiten kommen Dorfer mit ihren prachtvollen Con- 
venten zum Vorschein, die sich im Dunkel der herrlichen Cafia- Wäl- 
der verlieren; an den Ufern stehen kleine Tagalen- Wohnungen, die 
mit Mango •) und Bananen umpflanzt sind , und vor sich eine Reihe 
von stolzen Areca-Palmen zeigen. 

Der Rio Pasig hat einen sehr unregcluiässigen Lauf; auch bil- 
det er in seinem Bette verschiedene Inseln, worunter eine sehr gross 
ist, auf der das Dorf Pandacan, etwa in einer Entfernung von einer 
Stunde vou Manila liegt. In Bezug auf unsere Reisen im Inneren 
von Manila verweisen wir auf die Karte der Philippinen, welche in 
dem Atlas von Herrn Bergbaus erschienen ist. Noch ausführlicher 
sind die Special -Karten, welche der Ingenieur Don Yldefonso de 
Aragon in seiner vortrefflichen Beschreibung von der Insel Locon 
gegeben hat, die auch Herr Bergbaus seiner Karte als Quellen zum 
(«runde gelegt hat. Aragon 8 Schrift**) war früher ganz unbekannt; 
sie ist erst durch die Expedition der Königl. Scebandlungs- Schilfe 
iu mehreren Exemplaren nach Berlin gekommen und befindet sich 
daselbst auf der Königl. Bibliothek. 

Durch die vielen und sehr bedeutenden Krümmungen, welche 
das Flussbette bfe zum Dorfo Santa Ana hinauf macht, wird die 
Wasser- Strasse mehr als noch einmal so lang, wie die Strasse zu 
Lande. Zur nassen Jahreszeit ist der Rio Pasig bis Über Santa Ana 
hinaus sehr breit und ausserordentlich reissend, zur trockenen Jah- 
reszeit hingegen führt sogar eine leichte Brücke von Cana bei letzt- 
genanntem Dorfe über den Fluss. Die Gegend ist hier überall aus- 
serordentlich fruchtbar und reich; in Zeit von einigen Stunden pas- 
sirten wir die grossen und reichen Dorfschaften San Sebastian nud 
St. Miguel, auf dem rechten Ufer des Flusses gelegen, das Dorf 
Paudacan auf der Insel im Flusse, und die Dörfer Santa Ana. San 
Pedro Macati, Guadalupe und San Nicolas auf dem linken Ufer des 

Rio Pasig. Uebcrall sind hier die Ortschanen den Heiligen zu Eh- 

- - — . 

') M.tngiferu indica, 

**) Doftcripcion seograüca y lopografica do U Yala de Luxou o Xue?a Caatilla. Manila 
1819. Ii«. 
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reo benannt worden, sie gehören aber aucb, wenigstens dem gröss- 
ten Theile nach, der Klerisey oder sind dieser wenigstens zinspflich- 
lig. Ueberall, wo hier der Boden am besten ist, wo die Vegeta- 
tion am schönsten sieht und das Vieh am fettesten ist, da Ist auch 
sicherlich der Kirche Eigenthum zu finden. 

Schon bei Macati tritt das Gestein der Gegend zu Tage, os 
ist noch immer derselbe grüngraue vulcanische Tuff, aus dem die 
Iiiuser zu Cavite und Manila gebauet sind. Gerade dem Dorfe Ma- 
cati gegenüber und noch weiter hinauf befinden sieh grosse Stein- 
brüche in diesem Tuffe , der sehr leicht zu bearbeiten, ist. Am Ende 
der Steinbrüche befindet sich auf dem flachen Lande, dicht am Ufer 
des Flusses, ein einzelner Block dieses Tuffes von bedeutender 
GrÜsse, in dem eine Höhle künstlich ausgehauen ist; sie ist von drei 
Seiten geschlossen und grosse Nischen findet man in den Wauden 
derselben. Die Höhle wird vom Volke einem halbheiligen Meuscheu 
zugeschrieben, der hier als Einsiedler gelebt haben soll; wahr- 
scheinlicher war es uns aber, dass sie den Steinbrechern zur Woh- 
nung und jene Nieschen in den Wanden zur Aufbewahrung der 
Werkzeuge gedient haben. Nebenbei in den Steinbrüchen finden 
sich wenigstens noch mehrere ganz ähnliche Höhlen, welche zu obi- 
gem Zwecke noch jetzt benutzt werden. Sieht man diese Höhlen 
aus der Ferne, so glaubt man die Ruinen eines Dorfes zu sehen, 
das einst die Indier in die Felsen gehauen hätten, ähnlich den Hua- 
cas in Peru. UeberaU ist die Vegetation über die verwitterte Stein- 
masse ausgebreitet und giebt dem Ganze», das durch Damhusen 
und andere Bäume verdeckt wird, ein dunkcles, aber interessantes 
Ansehen; hier wuchs die interressante Bignom'a grandiflora Thunb., 
deren Schoten über 3 Fuss lang waren und sich höchst sonderbar 
ausnahmen. 

Bei dem Dorfe San Nicolas findet man dicht am Wasser eine 
kleine halb zerstörte Capelle, die ihren Ursprung folgendem Vorfalle 
verdankt. Vor etwa 30 Jahren fiel hier ein Chinese mit seiner 
Banca um und wollte sich soeben dureb Schwimmen erretten, als 
ein Caiman auf ihn zukam. Der geüngstigte Chinese rief zum heili- 
gen Nicolas, dem Schutzpatrone des Dorfes, um Hülfe und der 
Caiman wurde sogleich in Stein verwandelt. Nachdem die Chinesen 
aus Manila von der Wunderkraft des heiligen Nicolas gehört hatten, 



traten sie zusammen und erbaueten demselben eine Capelle, worin 
sie ibn verehren wollten; sie kamen desshalb häufig von Manila da- 
hin und brachten dem Heiligen Opfer. Doch der Erzbischof von 
Lncon ward endlich genölhigt, diesem Spiele ein Ende zu machen 
und liess desshalb die Capelle zerstören, die Chinesen aber sind dem 
heiligen Nicolas noch immer sehr gewogen und jährlich machen sie 
an dem Tage, an dem das Wunder geschah, in schön geschmück- 
ten Bancas eine Lustfahrt dahin, und verleben daselbst den ganzen 
Tag in grösster Fröhlichkeit. 

Schon bei dem Dorfe San Pedro Macati beginnen die Zucker- 
plantagen neben den Reisfeldern, doch wird das Zuckerrohr dieser 
Gegend meistens nur zum Essen, auf dem Markte von Manila ver- 
kauft. Die kleinen Hacienden, die hier zerstreut an den Ufern des 
Flusses liegen , sind auf das Schönste mit Palmen umringt nnd be- 
sonders mit Reihen von Areca- Palmen verziert, die unmittelbar vor 
den Häusern stehen nnd diese mit ihren Kronen weit überragen. 
Der Mango- Baum ist hier, neben der Cana sehr häufig, doch die 
grossen Waldungen dieser Damhusen beginnen erst hinter dem 
Dorfe Pasig. 

Die lebhafte Communication , Oberhaupt das Treiben auf diesem 
Flusse ist höchst interessant, und wird es immer mehr und mehr, je 
weiter man sich von der Stadt Manila entfernt. Hier oben fahren 
die Tagalen gewöhnlich in ganz kleinen Bancas, Bancillas genannt, 
die zwar 15 bis 18 Fuss lang, aber nicht Ober 15 bis 18 Zoll breit 
sind; für uns würde es wenigstens gefährlich sein, in diesen Ban- 
cillas zu fahren, doch die Tngalen sitzen darin so fest, wie wir in 
grossen Fahrzeugen, nnd haben dabei noch den Vortbeil, dass sie 
ganz ungemein schnell damit fahren können. Sitzen zwei rudernde 
Indianer in einer Bancilla, so ist ein solches Fahrzeug von keinem 
Ruderboote einzuholen, Zuweilen sind diese leichten Fahrzeuge 
niedlich ausgeschnitzt, und darüber ist eine Vorrichtung von dicken 
Cana -Stämmen gelegt, die das Umwerfen des Fahrzeugs verhindert. 
Es macht grosse Frende mit anzusehen, wenn Abend 1 » die grossen 
und kleinen Bancas, oft schwer beladen mit Tagalern und Tagale- 
rinnen, von Manila kommend, nach Hause fahren; dann sitzen ge- 
wöhnlich eine Menge Ruderer darin, nnd mit grösster Fröhlichkeil 
suchen sie einander vorbeizn rudern, denn die Schnelligkeit ihres 
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Fahrzeuges Ist ihr Stolz. Da siebt man denn, wie eine Banrilla, oft 
nur von <lrei jungen Mädchen geführt, allen andern Fahrzeugen 
pfeilschnell vorübergeht. Geht eine Banca Ober flachen Grund, so 
pflegt der vorderste Ruderer die Stange zu ergreifen und das Fahr- 
zeug damit zu stossen. Es giebt unter diesen Banceros ausseror- 
dentlich kräftige Menschen, die oft den ganzen Tag hindurch, ein 
schwer beladenes Fahrzeug stromaufwärts führen können. 

An den Ufern des Flusses sind in kurzen Distanzen Gebäude 
von Cafia aufgeführt, die bis in das Wasser hineinführen und mit 
einem Vorsprunge verseben sind, wo die vorübergehenden Fahr- 
zeuge anhalten können. Diese Häuser sind unsern Gasthäusern zu 
vergleichen; sie sind auf der Hasserseite offen und stehen im Schat- 
ten der Mango. Hier werden beständig mehrere Küchen in Thätig- 
keit gesetzt, denn hier kocht man Fische und dort Reis; hier wird 
gebacken, und dort werden Kuchen von Reis oder Reismehl mit Me- 
lasse, mit Honig oder mit Oel gebraten. Von diesen gebratenen 
Reiskuchen, die hier zu Lande sehr beliebt sind, giebt es sehr 
verschiedene Arten, die alle ihren bestimmten Namen fuhren und 
wovon einige sogar recht gut schmecken. Die vorUber fahrenden 
Tagaler halten mit ihren Fahrzeugen bei diesen Gasthäusern an, und 
sogleich bekommen sie was sie verlangen, denn Alles ist schon in 
Bereitschaft. Gekochten Reis, das Brod in diesem Lande, der Mo- 
risqueta genannt wird, führt der Bancero beständig mit sich, d. h. 
wenn er zu Hause selbst welchen hat; in diesen Gasthäusern lässt 
er sich gewöhnlich Fische und den oben gedachten Reiskuchen ge- 
ben. Ein höchst malerisches Treiben findet in diesen Garküchen 
statt, welche ganz von Bambus -Stangen zusammengesetzt sind. 

Fährt man bei den Dorfschaften vorUber, so sieht man bestän- 
dig eine Menge Mädchen, Frauen und Männer, die alle mit Wa- 
schen von Kleider beschäftigt sind; man nrass es den Tagalern zum 
Ruhme nachsagen, dass sie ausserordentlich reinlich sind. 

Bis znr obengedachten Höhle fuhrt der Fiuss, auf dem wir 
fuhren, den Namen Rio Pasig, von dem grossen Dorfe Pasig, das 
hier zwischen ihm und der Laguna gelegen ist; der grosse Arm, 
der ihm in Nord- Ost zuströmt, heisst Rio de San Malheo; die 
grösste Masse Wasser erhält er aber durch die vielfachen Flussver- 
biudungen, welche ihm von Süd -Süd -Ost das Wasser der grossen 



Laguna zuführen, und durch ihre Verzweigungen mehrere kleine 
und grosse Inseln bilden, welche die> fruchtbarsten Gegenden Ton 
ganz Lucon sind. Wir fuhren der Insel Banbang vorbei und setz- 
ten unsere Reise auf den Rio de San Maltheo fort; dieser Strom 
ist seines grösseren Falles wegen reisseuder, nls der Rio Pnsig es 
bisher war, doch ist er weniger breit. IJier beginnen die herrlich* 
sten Gegenden uud hin und wieder schliessen dio Wälder der Cafia 
die Ufer des FJusses ein. Prachtvoll gefiederte Vögel, besonders 
Alcedo - Arten*) mit glänzend blauem , und andere mit gelbem Kleide 
gehen hier ihrer Nahrung nach. Da es fast den ganzen Tag hin- 
durch regnete, so mussten wir beständig in einer sehr unbequemen 
Stellung im Fahrzeuge verweilen, die wir aber nicht lange ertragen 
konnten; wir Hessen daher mehrmals anhalten und stiegen an den 
Ufern aus, wo wir auf jedem Schritte mit irgend einer neuen Pflanze, 
oder einem prachtvollen Käfer erfreut wurden. Kleine Piper-Arten, 
niedliehe Farren, Gräser und Scitamineen, und Jungcrmannien wa- 
ren Uberall auf der Erde verbreitet. 

Der Strom zeigte an einigen Stellen seines hohen Wassers we- 
gen eine ausserordentliche Schnelligkeit, uud gewaltig grosse Bün- 
del von Canen, die darin schwammen, wurden beständig wie Müh- 
lenräder in die Runde gedreht und binabgelrieben. Bei all dem 
schlechten Weller entschlossen wir uns bei dem Dorfe Mariquina 
auszusteigen und, wo möglich, den Weg bis San Math eo zu Lande 
zn machen, denn unsere Fahrt in der ßauca war unerträglich. Wir 
fanden das Dorf Mariqnina sehr gross und äusserst wohlhabeud; 
Don Candido, unser Begleiter, kannte den Cura des Ortes , zu dem 
wir uns begaben, um ihn um Pferde zu der Reise nach San Matheo 
zu bitten; wir fanden den Geistlichen in seiner grossen und herr- 
lichen Dienstwohnung, die auf den Dörfern von Lncon entweder 
mit der Kirche verbunden ist, oder wenigstens dicht daneben steht. 
Man nennt diese grossen und äusserst prachtvollen Gebäude Con- 
vente, die hier in jedem Dorfe zu finden sind und von dem Reich- 
thum und der Herrschaft der katholischen Kirche zeigen. So herr- 
lich auch diese Gebäude schon von Weitem her ans der Mitte elen- 
der Caüa-Ilüuser hervorragen, so machten sie doch stets einen sehr 
tibelen Eindruck auf uns. Hier in diesen grossen Räumen, welche 

♦) Atctdo nflrMtrU Jü. 
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die lädier ans Steinen haben erbauen müssen, könnten mehrere 
hundert vnn Menschen wohnen, während sie jetzt Ton einzelnen 
Geistlichen und ihren zahlreichen Dienerinnen bewohnt werden, 
welche in der grüssten Unthätigkeit daselbst ihre Tage verleben. 
So wohlhabend auch der Cura von Mariquina ist, denn seine Pfarre 
ist eine der reichsten von ganz Lncon, so nahm er uns doch sehr 
schlecht auf; er gab vor, die Wege wären nicht zu pas6iren, seine 
Pferde habe er auf die Weide treiben lassen und könne sie so leicht 
nicht herbeischaffen; so blieb uns denn nichts Anderes Übrig, als 
nach unserem Boote zurückzukehren und die Reise zu Was- 
ser weiter fortzusetzen. Leider ward es alsbald dunkel und der 
Regen hörte nicht auf, doch Leuchtkäfer durchzogen die Luft und 
an f den Gipfeln der (a na- Bäume sassen sie in solcher Menge, dass 
sich das herrlich glänzende Licht von grünlicher Färbung über die 
ganze Krone derselben verbreitete und einen erhabenen Anblick 
gewährte. 

Erst spät gelangten wir nach dem Dorfe San Matheo, und stie- 
gen daselhst im Hause einer Tagalerinn ab, um auf diese Weise 
nähere Bekanntschaft mit diesem interessanten Volke zn machen. 
In dem Hause, wo wir nnsern Aufenthalt aufschlugen, herrschte eine 
wahre Frauen-Herrschaft, deren es 7 bis 8 darin gab. Don Candido, 
der daselbst bekannt war, ging zuerst zu den Leuten und besprach 
sich Uber unsere Aufnahme. Mit gravitätischer Miene wnsste er es 
den einfachen Indianern vorzutragen, dass ich ein Gelehrter wäre, 
der von einer Regierung ans fernem Lande hieher geschickt wor- 
den sei, um sie selbst kennen zu lernen und um die Pflanzen, die 
Thiere und Steine ihres Landes zn untersuchen, wie das auch aus- 
drücklich in unserem Passe von Manila angegeben war. Die Indier, 
denen so etwas noch nie. vorgekommen war, machten dazu sehr 
ehrwürdige Gesichter, und behandelten uns mit der grössten Auf- 
merksamkeit Mit der grössten Bereitwilligkeit wurde uns das beste 
Zimmer zum Aufenthalte angeboten; sogleich wurde unser Gepäck 
hineingebracht, unser Lager aufgeschlagen und im ganzen Hanse 
und in der Umgegend der grösste Aufruhr gemacht, theils um un- 
gern hohen Besuch Uberall zu melden, theils aber auch, um uns 
noch ein prächtiges Nachtessen zu bereiten. Die Wirt hin n und ihr 
Bruder sprachen etwas Spanisch, worauf sich die Tagaler in den 
II. 29 
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Provinzen sehr viel einbilden; doch findet man diese Sprache mir bei den 
vornehmsten Leuten dieser Ortschaften. Nachdem wir in unserem Zim- 
mer zur Ruhe gekommen Waren, trat der Bruder unserer Wirthinn, 
ein sehr alter Tagaler, zu uns und sagte in ausserordentlich demü- 
thiger Sprache und Stellung: „Vm venido a nosotros pohrecitos 
Indios, j debe teuer indulgentia v eomposfon." „Nosotros probros 
Indios« war die gewöhnliche Anrede, mit der diese gutmfithigen Tar- 
ier uns entgegen kamen, doch Alles was sie hatten, stellten sie zu un- 
serer Disposition. Da man uns Anfangs für Spanier hielt, so war 
man sehr ehrerbietig aber auch zurückhaltend gegen uns, was sieh 
erst dann legte, als Don Candido uns für Deutsche erklärte. 

Alsbald machte uns der Alcalde des Ortes die Aufwartung; es 
war ein schön gewachsener Tagaler, der einen Schnurbart trug 
und ziemlich gnt Spanisch sprach. Er rühmte sich zugleich, dass 
auch er znr See gewesen wäre und sogar die Küsten von Mainbar 
besucht habe. Don Candido, der auch diesem Manne die grosse 
Wichtigkeit unserer Reise vorzustellen suchte, zeigte ihm den Pass, 
worin ausdrücklich bemerkt war, dass uns die Behörden Vorschub 
und die nöthige Hülfe leisten sollten. Der Alcalde setzte sich so- 
gleich eine Brille auf, obgleich er jung war und sehr gesunde An- 
' gen hatte, und studirte mit grösster Mühe den Pass, doch konute 
er, wie wir glauben, kein Wort davon lesen. 

Wir hatten uns vorgenommen, von Sau Matheo aus die grosse 
Höhle zu besuchen, welche 3 Legnas weiter hinauf am Ufer des 
Flusses gelegen ist. Sogleich machte der Alcalde und seine Beglei- 
ter die ernsthaftesten Vorstellungen, dass wir von diesem Vorha- 
ben abstehen mögten; die Höhle liege am rechten Ufer des Flusses 
und bei der nassen Jahreszeit würde es nicht möglich sein, den 
Fluss zu passiren. Ferner sei die Höhlo zu dieser Zeit voll Was- 
ser und wahrscheinlich hatten sich grosse Schlangen und andere 
hässliche Thiere in dieselbe hineingeflüebtet, ja es sei sogar wahr- 
scheinlich, das sich wilde Indier darin aufhielten, die uns nach dem 
Leben trachten würden. Die Leute erzählten dieses Alles mit 
der ernsthaftesten Miene, doch kein Kinziger von ihnen hatte jemals 
die Höhle hesuclit, und sie waren desshalb ganz erstaunt, dass wir 
bei unserm Vorhaben blieben uud die Besorgung der dazu nöthigeu 
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Pferde und Leute, besonders zu dem Ueb ergange Uber den Fluss, 
auf den nächsten Tag anzuordnen befalden. 

Noch am Abende des heutigen Tages besuchten wir den Cura 
des Dorfes, einen jungen, sehr liebenswürdigen Tagaler, der sich 
in seinem herrlichen Convente sehr wohl befand, und elae ganze 
Reihe der schönsten Tagaler -Mädchen zur Bedienung halte. In 
den Provinzen von Lugon Bind sowohl die geistlichen, wie auch 
die übrigen Beamten - Stellen durch Tagaler besetzt und man findet 
keinen einzigen Spanier darin, womit die Indianer sehr zufrieden 
sind. Der Gesichtskreis des Cura von San Matheo erstreckte sich 
nicht weit über das gewöhnliche Leben der Tagaler hinaus, und er hielt 
uns sicherlich für etwas toll, als er horte, dass wir gekommen wä- 
ren, um die Höhle von San Matheo zu besuchen, woran er, ob- 
gleich er daneben wohnte, noch nie gedacht halte. 

Bei unserem Aufenthalte auf Lucon herrschten die Pocken sehr 
stark und hier zu San Matheo war die Epidemie so heftig, dass 
täglich mehrere Menschen daran starben. Das waren ebenfalls die 
modificirten Pocken, welche in neueren Zeiten auch bei uns so vie- 
les Unheil angestiftet haben; hier zu San Matheo tödteten sie durch 
zu heftige Eiterung, die natürlich, da durchaus gar keine ärztliche 
Hülfe geleistet wurde, bei den oigenthümlichen klimatischen Ver- 
hältnissen sehr heftig ward. Die Tagaler haben die Sitte, sich 
Abend'« um die Leiche des Verstorbenen zu versammeln und jam- 
mervolle Klagelieder anzustimmen; wir sahen noch am heutigen 
Abende mehrere solcher Häuser, wo die Zimmer hell erleuchtet wa- 
ren und diese Todtenfeier abgehalten wurde. 

Am 22 stea September. Den folgenden Tag bliebeu wir im 
Dorfe San Matheo, theils um in der Umgegend desselben Excursio- 
nen zu machen, theils um die Anstalten zur Reise nach der Höhle 
betreiben zu bissen; leider konnten wir nur einige Stunden des 
Nachts schlafen, denn gleich nach Mitternacht begann das tiekrähe 
der Streithähne, deren wenigstens 3 bis 4 in jedem Hause vorban- 
den sind; sobald ein Hahn sich hören lässt, antworten sogleich 
alle Uebrigen des ganzen Dorfes darauf. Die Liebhaberei der Un- 
terhaltung durch Hahnen- Gefechte ist sowohl bei den Tagalern, wic- 
het vielen andern Völker- Stämmen Indiens ganz allgemein. Die 
Streithähne fehlen in keinem Hause; gewöhnlich sind sie in der 
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Küche , Jn einiger Entfernung von einander, nnter einer Bank mit 
einem Fusse angebunden, so dass sich zwei solcher Thiere bestan- 
dig ansehen nnd bei jedem Bischen Futter, das dem einen oder 
dem andern mehr gegeben wird, auf einander neidisch werden 
müssen. Stundentang stehen die Thiere zum Kampfe gerüstet' gegen- 
über, doch sie sind zu kurz angebunden und können sich nicht be- 
rühren. Geht der Tagaler in seinem Dorfe spatzieren, so hat er den 
Liebling von eeiuen Streithahnen unter dem Arme und überall, auf 
oflenem Wege, wo sich zwei einander begegnen, da lassen sie auch 
ihre Hähne fechten. Auf Reisen begleitet der Dahn seinen Herrn 
oder seine Herrin, und pflegt gewöhnlich auf der Seite der Banca 
seinen Platz zu haben. Zu Manila, dicht neben der Promenade, 
ist sogar ein eigener Circus erbauet, in dem an drei Tagen in der 
Woche die Hahnenkämpfe öffentlich betrieben werden; dort sieht 
man dann die Leute aus allen Gegenden der SU dt und aus den 
Provinzen herbeikommen , und ihre Hähne unter dem Arme tragen. 
Erst Abend"» mit Sonnen -Untergang gehen sie wieder nach Hause, 
und viele tragen dann ihre todten Hähne in der Hand, die entwe- 
der im ehrenwerthen Kampfe gefallen sind oder, weil sie sich zn 
schlecht betragen haben, ron ihren Besitzern todtgeschlagcn wur- 
den. Der verbotene Umgang mit den Hübnern soll die Hauptnr- 
sache sein, dass diese Thiere so streitsüchtig sind. 

Das Dorf San Alalheo ist sehr schöu und in einer reichen und 
herrlichen Gegend gelegen; die Seite des Dorfes, welche dem Flusse 
entgegengesetzt liegt, ist ringsumher mit Reisfeldern umgeben, die 
sich bis zur Bergkette erstrecken, welche daselbst nordöstlich ver- 
läuft und Masiguic genannt wird. Kur zwei Wege sind hier, der 
eine führt dem Dorfe entlang nach Bclatc, das weiter hinauf am 
Flusse liegt, und kommt vom Dorfe Mariuuina; der andere hinge- 
gen führt durch die Reisfelder hindurch gerade auf die Bergkette 
hinauf. Nur auf diesem Wege ist es, mit Hülfe der Pferde, und 
auf dem Rücken der Indier möglich, durch die kleineren Gewässer 
zu kommen, welche jetzt, gerade znr nassen Jahreszeit ausserordent- 
lich häufig waren und wovon zur dortigen Sommerzeit keine Spur 
vorhanden ist. 

Die Häuser in San Matheo und überhaupt in den Dörfern der 
Provinzen, stehen in regelmässigen Strassen; jedes Haus ist für sich 
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allein gebauet and liegt in der Milte eines kleinen Gärtchens, in dem 
einige grosse und schattenreiche Bäume, gewöhnlich Tamarinden, 
gepflanzt sind. Die Häuser stehen auf CafinpfShlen ron 10 bis 12 
Fuss Höhe und sind nur ein Stock hoch; die Wände und selbst das 
Dach derselben sind ron den Blättern der Areca- Palme, der Aipa- 
Palme oder irgend einer anderen mit gefiederten Blättern, die man 
auf diese Weise benutzt, indem man die einzelnen foliola dachziegel- 
förmig übereinander auffädelt, wozu meistens die Stengel feiner 
Schlingpflanzen gebraucht werden. Die Fenster- Vorhänge sind niedlich 
geflochtene Matten, aus den Blättern von Palmen oder der Panda- 
nen; gewöhnlich ist das Kreuz Christi darin eingeflochten. Die 
Haustreppe, ebenfalls aus Bambus-Stangen zusammengebunden, führt 
gleich in das Wohnzimmer, dessen Fussboden ebenfalls ans Cana- 
Stangen 'zusammengesetzt ist Die Küche in diesen Häusern ist ein 
einfaches kleines Zimmer, worin ein Tisch von Cana steht, auf dem 
mehrere irdene Feuerpfannen gestellt sind, in welchen sich das Feuer 
befindet, auf dein gekocht und gebraten wird; da Thüren und Fen- 
ster beständig offen stehen, so ist ein besonderer Rauch laug gar 
nicht nölbig. Diese kleinen tragbaren Feuerheerde sind ausseror- 
dentlich practisch und gebrauchen sehr wenig Feuerung; wir haben 
•in Exemplar derselben mitgebracht, das sich gegenwärtig im Eth- 
nographischen Museum zu Berlin befindet. Der unzähligen Insekten 
wegen, die die grösste Plage auf der Insel Lucon sind, kann man 
die Vorräthe im Hause nicht wie bei uns in Schränken aufheben, 
sondern muss sie in grossen, irdenen Töpfen mit kleinen Oeffnuugen 
halten, die man wohl verschlossen an die Balken der Zimmer hängt. 
Ausserordentlich selten sind hier metallene Küchengeschirre ; Alles 
was hier im Gebrauche ist, ist von Thon und ausserordentlich wohl- 
feil. Die Gefässe zum Kochen haben kleine Oeffnnngen, so das* 
der Dampf nicht so schnell entweichen kann und alle Feuerung er- 
spart wird, was auf Manila gerade nicht nölhig ist. Unter den Haus- 
gerätben, die man hier bei jeder Familie vorfindet, ist ein grosser 
hölzerner Mörser zu bemerken, der in der Nähe des Hauses auf 
freiem Boden steht; in ihm wird der ungeschlaubte Reis, Palajr in 
der Tagalen-Sprache genannt, gestampft und dann von den Schlau- 
ben getrennt. Dieses Stampfen des Palaj ist eine sehr schwere Ar- 
beit; es geschieht mit grossen Keulen von einem sehr karten und 
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schweren Uolze, die mit den lläoden hoch emporgeschwungen wer- 
den müssen. Diese Arbeit kommt in einer Haushaltung täglich ror; 
es ist gleichsam die Besorgung des ßrodes, das täglich in der Haus- 
haltung gebraucht wird und sie fallt meistens den Mädchen des Hau- 
ses zur Last* die dabei oft bis weit Ober Mitternacht hinaus be- 
schäftigt sind, wo dann die Slreithähne wieder zu krähen anfangen 
und das Leben von Neuem beginnt. An Vorräthe, deren Auf- 
bewahrung auch äusserst schwierig, wenn nicht unmöglich ist, denkt 
man in tropischen Gegenden nicht viel; wird der Palay beute nicht 
gestampft, so hat man morgen keinen Reis, 4r h. kein Brod. Der 
Mörser zu diesem Reis-Stampfen heisst in der Tagalen- Sprache Lo- 
sony, woraus die Spanier den Namen Lucon für die Insel gemacht 
haben sollen; so wenigstens erzählt es der Padre Martenez de Zn- 

Den ganzen Tag über horten die Besuche nicht auf, wenn wir 
in unserer Wohnung waren; ja wir wurden den ganzen Tag von 
diesen guten und neugierigen Leuten umringt Interessant war es 
zu sehen, wie sehr diese halb cultivirten Indianer auf Titel und Rang 
sahen; ein Indier der Spanisch spricht und irgend ein Amt bei der 
Regierung bekleidet hat, der giebt seiner Familie auf viele Genera- 
tionen einen hohen Rang* Von diesen sagen die übrigen Indier, 
dass sie waren: de los mas poderosos des Ortes, und diese grosse 
Macht gründet sich oft auf die entfernteste Verwandtschaft mit ei- 
nem Alcalden, oder auf irgend einen andern lächerlichen Grund. Un- 
ser Erseheinen in einem Orte, wo jahrelang kein Fremder, nicht ein- 
mal ein Spanier hinkommt, gab diesen einfachen Leuten vielen StotT 
zur Unterhaltung und gewiss haben sie noch monatelang davon ge- 
sprochen; nnsre Liebhaberei nach Pflanzen, Insekten und allen an- 
deren Naturalien , hielten sie für eine reine Grille und zeigten be- 
ständig ihre Verwunderung darüber. 

Niehl genug können wir den sanften und liebenswürdigen Cha- 
rakter dieser Leute, besonders der Mädchen und Frauen loben; ihr 
Gesicht ist, der durchgängig stark aufgeworfenen IVase wegeu, ge- 
rade nicht schön zu nennen, doch die Lebhaftigkeit ihrer Augen 
und der ausserordentlich schon gebauete Körper, der den Tagalerin- 
nen allgemein eigen ist, machen sie ganz besonders interessant. Die 

*) Hltt. a. Im Ul. Philip*». MuiU 1809. 44». 
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Kleidung der Tagalerinncn ist hier, wie in den Übrigen Provinzen 
und auch zu Manila sehr einfach; sie besteht in einem kurzen II emd- 
chen von einem feinen durchsichtigen Zeuge, das nicht einmal bis 
zum Nabel reicht, und in einem sehr weiten Rocke, von einem leich- 
ten Zeuge, der unmittelbar auf der Hüfte festsitzt, so, dass das 
kurze liemelohen frei hängt und das Eindringen der frischen Luft 
gestattet. Der weite Rock wird gewöhnlich noch mit einem gestreif- 
ten Tuche, dessen Streifen quer verlaufen, nm den Leib gewickelt, 
so doss er fest anschliesst und die ganze Form des Körpers zeigt, 
wodurch die Tracht sehr niedlich erscheint. Gehen die Tagalerin- 
neu von Lucon zur Kirche, so ziehen sie einen schwarzen Mantel 
über den Kopf nnd verdecken sich damit gänzlich das Gesicht. An 
Festtagen tragen sie Hemdchen vonPIfia, die mit feinen Spitzen be- 
setzt und schon gestickt sind; diese Pifia Ist ein ausserordentlich 
feines Zeug, das aus den Fasern der Ananas-Blätter gemacht wird 
nnd unsere feinste Leinewand weit übertrifft. Es ist gelblieh von 
Farbe, ausserordentlich leicht und durchsichtig, dabei aber sehr fest. 
Des hohen Preises wegen, den dieser Stoff* schon auf Manila hat, 
kommt er fast gar nicht zu uns in den Handel, er übertrifft aber 
noch die feinste Chinesische Gras-Leinewand, sowohl an Feinheit als 
auch am Preise. Nicht bloss die Frauen und Mädchen gebrauchen 
dieses Zeug, sondern auch die Tagaler; des Sonntages, oder über« 
haupt, wenn sie sich geschmückt haben, tragen diese ein langes, frei 
herabhängendes Hemd von diesem feinen Zeuge, das überall mit 
Spitzen besetzt Ist. Dergleichen Hemden kosten bis zu 20 Piaster 
nnd sind der einzige Schmuck, den ihre Besitzer tragen. Ausser- 
dem tragen die Tagalerinnen an Festtagen und bei Processionen ein 
grosses feines Tuch, das ebenfalls sehr reich gestickt ist nnd über 
den Kopf gehängt wird; Oberhaupt müssen wir gesteben, dass der An- 
zug der Tagalerinnen äusserst zierlich und geschmackvoll ist. 

Auf freiem Felde, oder bei Arbeiten in der Sonne und im Regen, 
tragen die Tagaler einen sehr grossen Hut, der von Holz gemacht 
und ganz mit Palmbläfiern belegt ist; die Hüte haben Aehnliehkeit 
mit denen der Chinesen, sind aber noch grösser als diese, und ihr 
allgemeiner Gebrauch bei den Indiern in den Provinzen, lässt viel- 
leicht die Vermuthung zu, dass dieses Klcidungs- Stück dem Volke 
eigentümlich ist, und nicht durch Chinesen oder Japaner daselbst 
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eingeführt ist, So wie die Tagaler von Manila in der Feinkeit ihres 
Pina- Hemdes einen grossen Luxus treiben, so thnn es die Land« 
leute und Banceros in der Schönheit ihrer Hute; es sind diese Hüte 
Aich und sehr breit, entweder von feinem Holze oder von Pferde- 
haaren geflochten und auf der Spitze, so wie am Rande mit Silber 
beschlagen; ja oben auf der Spitze befindet sich eine Art von Scep- 
ter, das ebenfalls von Silber gearbeitet ist und zugleich als Griff 
dient* Ein solcher Hut kostet 5 bis 8 und selbst bis 15 Piaster, je 
nachdem dabei mehr oder weniger Silber ist, und man kann Baa- 
ceros sehen, welche beinahe nackend geben und den ganzen Tag 
hindurch rudern müssen, aber dennoch Hüte der Art zu sehr hoben 
Preisen tragen« Es ist bei ihnen derselbe Luxus- Gegenstand, der 
bei den Chilenen! und Peruanern der Poncho, ist. Die Beamten der 
Aduana, besonders die des Estanco del Tabaco, trageu auf dieses 
Hüten grosse Büschel von Pferdehaaren, die an der Spitze befes- 
tigt sind und nach allen Seiten hinabhängen; auch die höheren Of- 
ficiere der Milizen haben solche Hüte, an welchen hinten ein langer 
geflochtener Rosa-Schweif herabhängt. 

Die Temperatur zu San Matheo war bedeutend höher, als in 
der Stadt Manila, wo der beständige Seewind die Luft zu kühlen 
scheint. Selbst bei bezogenem Himmel, stand das Thermometer zn 
San Matheo um 12 Uhr Mittags stets Uber 25°R. und fiel des Nachts, 
was sehr auffallend war, auf 20° R.; wir mögten diess aber nur der 
starken Verdunstung, in Folge des vielen Regens zuschreiben. 

Unsere naturhistorische Sammlung erhielt bei dem Aufentballe 
zn San .Matheo einen sehr grossen Zuwachs, denn bei der kleinsten 
Excursion, die wir von unserer Wohnung aus in die Umgegend des 
Dorfes machten, kamen wir stets reich beladen nach Hause' Sobald 
es aber im Dorfe bekannt wurde, dass wir gekommen wären, um 
Pflanzen und Tbiere zu sammeln, kamen alsbald die Kinder ans al- 
len Gegenden des Dorfes herbei, und boten uns Insekten, besonders 
Schmetterlinge und Libellen zum Kaufe an; meistens waren alle die* 
se Sachen nicht zu gebrauchen, denn man hatte sie zerstört. So 
s. B. kamen Kinder zu uns, die mehrere lange Schnüre brachten, 
welche ganz mit Schmetterlingen und Libellen bezogen waren, von 
denen auch nicht einem die Flügel ganz geblieben Waren; die armen 
Kleinen wunderten sich dann, dass wir diese Thiere uicht nehmen 
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wollten, mit deren Sammeln sie nun umsonst sieb beschäftigt h&tten. 
Einige sehr schöne Käfer und Vögel kamen uns auf diesem Wege 
zum Kaufe, doch wurden die Preise sehr hoch gestellt, nnd wir 
roussten selbst mehrmals die Leute damit abweisen , die lieber einen 
schönen Glanzkäfer mit nach Hause nahmen, als ihn Tür einen Real 
(6Silbergr.) verkauften; ein grosser Ceramuyx ron beinahe 2 Zoll 
Länge entging uns dadurch, und kam uns auch nicht wieder vor. 

Eine Exeursion durch die Reisfelder nach der Bergkette, welche 
eiue halbe Stunde vom Dorfe entfernt liegt, gewährte uns sehr viel 
Vergnügen; wir erstaunten über den Reichthum dieser Gegend an 
Pflanzen, obgleich es gerade zur übelsten Jahreszeit war; überall 
neben den Reisfeldern waren Planlagen von Zuckerrohr, Mays, Pla- 
tanen und Gnaven in grössler Ausdehnung zu finden, aber auf den 
Bäumen befanden sich Schlangen in so grosser Menge, dass es nicht 
rathsam war, ihnen besonders nahezukommen; wir hoben einen ver- 
faulten Raumstamm auf, und fanden darunter eine entsetzliche Menge 
von Tausendfüsslero, Käfern und eine Meine Schlange*), welche wir 
mitgebracht haben. Ueberau" waren die Gräben und die Reisfelder 
von Wasser angeschwollen; wir mussten auf den Rücken der Indier 
durchreiten und erreichten sehr bald die Hügelkette, welche bei 
San Malheo vorbeizieht, doch das Gestein derselben fanden wir nir- 
gends zu Tage liegend. Nach einigen verwitterten Blöcken zu ur- 
theilen, die bicr umherlagen, schien es dioritisch zu sein, wie wir 
es auch später, nämlich zwei Stunden oberhalb San Diatheo, im 
Flossbette des Rio de San Matheo anstehend gefunden haben. So* 
mit. glauben wir, dass schon- hier bei San Malheo das vulcanische 
Gebiet aufhört, das rings um Manila allein vorkommt; die Borgkette 
von Mnsiguic erreicht jedoch höchstens eine Höhe von 700 Fuss und 
ist fast ganz mit Wäldern der Bambvta arundinacea bezogen; wir 
sammelten daselbst uuter vielen anderen schönen Pflanzen eine Tacca 
und einen neuen Calamus, der seiner Bewaffnung wegen ein höchst 
gefährliches Gesträuch ist. Unter den vielen schönen Insekten, die wir 
hier zu sammeln Gelegenheit halten, nennen wir besonders zwei glän- 
zende Baumläufer**), die im driltenTbeile dfeses Buches anf Tab. 
LI. Fig. 1 und 2 abgebildet sind und eine ausserordentliche Farben- 

*) Tropidomaiut erthrtpmtUhu n. »p. 
•*) Tttyr* Denmrmmt m. tp. und Tttyr* txciütut ». sp. 
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pracbt zeigten; ferner die schönen Schmetterlinge Drusilla Phaon 
n. *p., Cynthia Damalis «. $p. t Euptoea Pollita n. $p. und Euploea 
Megilla n. sp., welche von Ilerru Erichson beschrieben und auf Tab.L. 
des dritten Theiles dieses Buches abgebildet sind. 

Am folgenden Tage, den 23sten September, traten wir die Rebe 
nach der Höhle ron San Malbeo an; wir hatten 3 Indier zu unserer 
Begleitung and einige Pferde zum leichteren Transport unserer Sa- 
chen. Der Weg führte uns auf dem linken Ufer des Flusses bis 
zum Dorfe Balate, wo der cullivirte Theil der Provinz Tondo auf- 
hört und auch zugleich alle Wege verschwinden. Die Eutfernung zwi- 
schen di <sen beiden Dörfern beträgt etwa H Legua und der Weg, 
welcher dahin führt, gehört zu den reizendsten und angenehmsten, 
die wir passirt 6iud. Beständig sahen wir hier die schönsten und 
seltensten Pflanzen unserer Gewächshäuser und Hunderte standen 
daueben, die noch den Herbarien in Europa unbekannt sind. Die 
dicken Bäume waren mit Karren und Moosen bedeckt und Schling- 
pflanzen stiegen in Menge bi:*iuf und hinab; schöne Palmen zu den 
Seiten der Hütten, die Cafia dicht am Wege und das Saccharutn 
wie die Banane auf den Feldern, Alles diess gab die vielfachste 
Abwechselung. Ein hohes Gesträuch*) gehörte zu den schönsten Zier- 
pflanzen dieser Gegend; überall stand es am Rande kleiner Baunu- 
gruppen, und durchstrahlte mit seinen weissen Kelchblättern das 
dunkele Grün der anderen Bäume. Das Dorf Balate ist von bedeu- 
tender Länge und, wenn wir so sagen dürfen, ganz tropisch den 
Ansehen nach. Die niedlichen Indianer-Wohnungen auf Caüa-Stan- 
gen ruhend, ebenfalls aus Cana- und Palmblättern gebauet, stehen 
im Schatten schöner Palmen, C'anen and Ficoideen, auf deren Spiz- 
zen köstliche Papageien**) nnd Tucane***) sich wogten und anhal- 
tend das entsetzlichste Geschrei machten, gleichsam als wären sie 
mit unserer Ankunft unzufrieden. Einer der Tucane, den wir hier 
Schossen, blieb auf einem Cana-Stamme, in einer Höhe von 36 Fuss 
hängen, doch ein Indianer lief hinauf und holte ihn uns herab, ob- 

, *) VatyeaphyUum grandiflorum ■ ap. C. /»Bit TmtU mcwminati$ atttis hosl mitnumtU wfrit- 
9*e ttnut hirmtii, enn/e ttntl tx'>hlmttto alhopumrlat», eortfmtlt ftrml»uliiut catycu lob» ix- 
Holat» muximo ocalo mpice aeulo boti armnimata candidifimu f/vtrjHtnerrlo. 
•) PtHtacu, /rramdi,, Caeatm* n/phmrtu*, C*ft*M Phityplmarim, Pt, 
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gleich das kiel lern anf dieser Pflanze ausserordentlich schwer und 
gefährlich ist, denn die Bambusa arundinacea wächst beständig in 
grossen Standen, wo nämlich alle, junge und selbst schon lange - 
vertrocknete Stämme durcheinander stehen, deren Anzahl sich zu- 
weilen auf 20 und selbst 30 beläuft. Aus den Knoten der Stämme x 
kommen kleine Ausläufer hervor, die sich gegenseitig so dicht ver- 
schlingen, dass es einem Fremden oft unmöglich wird, eine solche 
Staude zu öffnen, und dennoch kletterte der Indier dazwischen hin-, 
auf und war mit einer kleinen Belohnung zufrieden. An Palmen 
stehen im Dorfe Balate drei Arten; die schöne Areca- Palme, eine 
Fächer-Palme und eine Cocos mit ziemlich runder Frucht, die hier 
und in anderen Gegenden sehr stark gebauet und verschieden be- 
nutzt wird, z. B. das junge Kraut derselben zum Kohl, der rohe 
Nahrungssaft zur Bereitung geistiger Getränke, die Schalen der 
Früchte z:im Brennen der irdenen Geschirre, die Blätter zum Dek- 
keu der Hänser u. s. w. Aus dem Kern derselben bereitet man, mit 
Zucker gekocht, eins der wohlschmeckendsten Dulce, die wi? aufLu- 
$on gegessen. Die Strasse, welche durch das Dorf der Länge nach 
verläuft, ist nicht breit, an vielen Stellen der Häuser sind Stan- 
gen über dieselbe gelegt, auf denen Aflen ihren Wohnsitz haben und 
sich daselbst.'sehr behaglich fühlen. 

Unsere Ankunft in diesem Dorfe war schon Tags zuvor gemel- 
det und eine Banca bestellt, in der wir, von hier dem Flusse ent- 
lang, weiter hinauffahren konnten, denn die Wege hörten auf und 
es war nicht möglich durch die Wälder vorzudringen, da die Vege- 
tation derselben zu stark, ja oftmals ganz dicht miteinander verfloch- 
ten war. Das Dorf Balate zog sich bis zum Ufer des Flusses bin, 
wo unsere Banca stand und wir nns einschifften; hier lag auf dem 
linken Ufer des Flusses GrUnstein*) zu Tage, das erste Gestein, das 
wir bisher, ausser dem Tuffe von Manila, auf dieser Insel zu sehen 
bekamen. Das Wasser des Rio de St. JHalheo verschwindet hier 
zur trockenen Jahreszeit fast ganz, so dass man dann schon in die- 
ser Gegend im Strombette gehen kann; gegenwärtig war es jedoch 
sehr angeschwollen nnd füllte ein breites Flussbelte, welches jedoch 
häufig so flach wurde, dass wir nur allein in der Banca bleiben 

>) Feinkörniger Diorit, Gemenge von grünlich-weiiueia Albit und «chwnrser Hornblende. 
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konnten, und die Lenle daneben das Wasser durchschreiten mussten. 
Alsbald kam eine Stromschnelle mit sehr bedeutendem Falle, so dass 
die Leute nur mit der grössten Kraftanstrengung das Fahrzeug durch 
dieselbe führen konnten; hier war der Fluss zuweilen 560,, 30 und 
selbst 40 Schritte breit und an vielen Stellen auch sehr tief. Wir 
mussten häufig landen und auf grossen Umwegen durch die Walder 
durchdringen, während das Fahrzeug, der Untiefen wegen, ganz al- 
lein hinaufging und uns nur von einem Ufer zum andern setzte, wo 
wir schneller durchzukommen gedachten. Die Umgebung auf die- 
sem ganzen Wege war ausserordentlich schön; überall herrlich be- 
laubte Wälder und zu den Seiten des Flusses hohe Ilügelreiben, 
welche ganz schroff anstanden und überall dick mit Vegetation be- 
deckt waren. Schlingpflanzen hingen von diesen Anhöhen auf Hun- 
derte von Fuss hinab und waren mit den schönsten Blumen bedeckt, 
die in grösster Menge abgefallen, das Wasser des Flusses verzierten; 
auch hier Uberall jenes herrliche Calycophyllum grandiflorum, dessen 
gelbe Bhimen, mit den grossen weissen Kelchblättern, eine pracht- 
volle Erscheinung in dem dunkeln Grün dieser Wälder waren. 
Schön gefärbte Tauben, besonders die Faloma dcl Monte*), Hessen 
sich häufig in diesen W r äldern sehen. * 

Das Wetter war uns bei der heutigen Excursion sehr günstig; 
einige Regenschauer verminderten die hohe Temperatur der Luft; 
schon des Morgens um 7 Uhr zeigte das Thermometer 24° R. und 
stieg um Mittag nicht über 25° R., während das Wasser des Flusses 
nur 20° R. zeigte. Wir erreichten eine kleine Hütte in diesem Walde, 
die von Tagalen bewohnt wurde, wo aber die ganze Familie an den 
Pocken danieder lag. Meine Leute, die schon früher daselbst einge- 
troffen waren, halten sogleich die Wohnung eingenommen und fin- 
gen soeben an zu essen und sich auszuruhen, als wir eintraten und 
sie sogleich wieder hinausjagten; sie waren darüber höchst unzu- 
frieden und hielten unser Betragen für sehr hart. Bei solchen An- 
sichten muss natürlich der Schaden sehr gross sein, wenn in diesem 
Lande ansteckende Krankheiten herrschen. Einige grosse Stämme 
der Popoya**) standen neben dieser kleinen Hütte, .ihre glänzend 
weissen Blumen und die grossen schöngeformten Blätter machen 

*) Cohmba rernan». 
••) Carlca Popaya L. 
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diesen Baum, wenn er eine gewisse Hübe erreicht hat, zu einer 
ausgezeichneten Zierpflanze, liier mnssten wir unsere llanca zu- 
rücklassen und durch die Wälder unsere Reise nach der Höhle von 
San Matheo fortsetzen; unsere Ausbeute an schönen Insekten so- 
wie an Pflanzen, besonders an Cryptogaraen, war hier besonders 
gross. Auf umgefallenen, balbverfaulten Baumstämmen sammelten 
wir die schöne Daedaiia rubicunda n. sp., die auf Tafel II. des 
Werten Theilcs dieses Ruches abgebildet ist; die Tclephora cersi- 
color Fr., die Telephora spectabilit n, */>.*), die Sticta filicina rar. 
palmatifida minor, mehrere Abarten der Sticta damaecornis uud 
noch viele andere Crjptogamen, waren hier unsere Ausbeute. 

Endlich erreichten wir die Stelle des Flusses, an der gegenüber 
der Berg mit der berühmten Höhle lag, und wo wir noch einmal 
den Uebergang über den Fluss versuchen mussten. Eine erhabene 
IVaturscene eröffnete sich unserem Blicke; der Fluss, etwa 30 bis 
40 Schritte breit, stürzte sich mit grösster Schnelligkeit und gewal- 
tig brüllend Uber grosse Felsen hinab, welche bloss mit ihren Spitzen 
aus den Fluthen hervorragten und ringsumher von Strudel und 
Schaumwolken umgeben waren. Zwei hohe Berge, der Paminila 
und der Sablayan, nebeneinander stehend, begrenzten den Hinter- 
grund, und der Fluss stürzte sich scheinbar zwischen ihnen hin- 
durch, während er am südlichen Fusse derselben verlauft und nur 
Zuflüsse von ihnen bekommt. Der Fall des Flussbettes ist an die- 
ser Stelle des Flusses ausserordentlich stark, und dcsshalb ist auch 
der Strudel und das Wirbeln seiner Fluthen daselbst so furchtbar. 
Per Berg Sablayan, in dem die Höhle befindlich ist, liegt dicht am 
rechten Ufer des Flusses und der Eingang zu derselben befindet 
sich, etwa 100 Fuss über dem Niveau des Flussbettes, an einer 
senkrecht aufsteigenden Wand. Das Gestein dieser beiden Berge 
ist ein feinkörniger Kalkstein von blendend weisser Farbe, der zu 
seiner Unterlage denDiorit hat, welcher schon zwei Stunden früher 
bei dem Dorfe Balate zu Tage lag. Gewaltige Felsmasscn sind 
von diesen Bergen abgesprungen und hinuntergestürzt in das Rette 
des Flusses, ja selbst bis weit hinüber auf das entgegengesetzte 
Ufer. Durch das Abfallen eines grossen Blockes hat die Seite des 
Bernes, welche dem Flusse zugewendet ist, beinahe eine schöne 

•) g. Flg. C. Tab. III. Im 4 t«n Baad«. 
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weisse Farbe erhalten, die sich aus der Mitte der reichen Vegetation, 
womit die ganze Umgegend und die Gipfel der kegelförmigen Beige 
bedeckt sind, ausserordentlich schön ausnimmt. Der Berg PauiiniU 
liegt mehr rechts und scheint etwas höher zu sein; wir- schätzen die 
Höhe dieser Berge auf 1400 bis 1450 Fuss, doch auf ihre Spike 
zu gelangen, soll, wie es die Indier selbst versicherten, ganz un- 
möglich sein. 

Sobald wir hier, am Uebergangsorte des Flnsses, angelangt 
waren, machten unsere Leute ein grosses Feuer an, um Reis zn 
kochen und überhaupt unsere Mahlzeit zuzubereiten; unterdessen 
kam ein Haufe freier Indianer von dem nahegelegenen Berge herbei, 
die den Auftrag hatten, uns beim Uebergange Uber den Flnss be- 
hülflich zu sein. Die Indier waren von sehr kräftigem Körper- 
bau und gingen gauz nackend, nur eine schmale Binde um die Höf- 
ten geschlagen, diente zur Befestigung des grossen Messers, wel- 
ches ihre Waffe und zugleich das Hauptmitlel ist, wodurch sie sich 
in diesen Früchte -reichen Wäldern unabhängig erhalten. Sie ka- 
men mit ihren Frauen und Kindern herabgezogen und lagerten 
sich neben uns am Ufer des Flusses, wo sie Feuer anzündeten nnd 
eine höchst interessante Gruppe darstellten. Es gehören diese In- 
dianer zum Stamme der Aetas, oder der Negritos del Monte, wie 
sie die Spanier nennen. Während der Zeit, dass meine Leute sirb 
rubelen und die Indianer mit den Vorkehrungen zum Uebergange über 
den Fluss sich beschädigten, gingen wir in die Umgegend und vergröV 
serten unsere Sammlungen. Eine Menge von Insekten waren auch 
hier unsere Ausbeute; besonders interessant war für uns ein Zng 
einer Ameisen - Heerde , die wir hier in der Nähe des Flusses be- 
obachteten. Es war eine kleine Art, etwa drei Linien lang aber 
sehr dick, die hier im Wandern begriffen war, sie gingen in ge- 
rader Linie 5, 6 bis 8 Stück breit, unaufhaltsam fort. Wir folgten 
diesem Zuge, um vielleicht das Nest dieser Thiere aufzufinden, oder 
ihren Anführer zusehen, doch vergebens, Alles was ihnen im Wege 
lag, grosse Felsen und umgefallene Baumstämme, Alles überstiegen 
sie und setzten unaufhaltsam ihre Wanderung fort. ' Als wir am 
Nachmittage, nachdem wir die Höhle am rechten Ufer des Flusses 
besucht hatten, zurückkehrten, etwa 4J Stunden später, da sajien 
wir noch immer denselben Zug dieser Thiere , und noch immer war 
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kein Ende derselben zu finden. Wie viele Millionen von Individuen 
mögen zu dieser Ameisen - Heerde gehört haben, und welche Ursa- 
chen mögen es gewesen sein, die diesen Zug der Tbierchen ver- 
anlassten ! 

Die Indianer hatten endlich das Füllen der trockenen Cana- 
Stümme und das Abhauen der Lianen beendet, und schleppten die 
Sachen an das Ufer, um daselbst ein Flosa zum Uebergange zusam- 
menzusetzen. Sie legten zwei Reihen Cana-Stämme übereinander und 
banden sie mit Lianen zusammen, so dass zuletzt ein sehr festes 
Floss von 24 Fuss Länge und 5 Fuss Breite entstand, mit dem wir 
den Uebergang versuchen wollten. ' 

Sobald das Floss verfertigt war, wurde es an lange Lianen befestigt, 
die als Stricke dienten, und in die brausenden Fluthen hinabgelassen, 
wo es sich seiner Grösse wegen sehr gut erhielt. Hier warfen sich 
einige Indianer in die Brandungen, welche sie mit der grösslcn 
Kraflanstrengnng durchschnitten, um nach dpa einzelnen Felsen zu 
gelangen, die in der Mitte des Flusses lagen. So wnrde nun das 
Floss vermittelst der Lianen von einem Felsen zum andern gezogen, 
während ein Indianer auf demselben stand, und es mit Hülfe einer 
langen Stange zu richten versuchte. Doch dieser Versuch glückte 
gar nicht, denn der Wirbel des Wassers war dicht an den Felsen 
so stark, dass keine Gewalt das Floss aufhalten konnte. Zuletzt 
verfertigte man von den Lianen so lange Stricke, als der Fluss 
breit war, nnd nun zog man das Floss von einem Ufer zum anderen 
hin und zurück, während sich auf jeder Felsen- Spitze ein Indianer 
befand, um im Nothfalle sogleich Hülfe leisten zu können. Es 
konnte auf diese Weise jedesmal nur ein einzelner Mensch überge- 
setzt werden, und dieses hielt uns denn einige Stunden auf; zuletzt 
ging ich selbst mit diesem Flosse über, die wichtigsten Sachen, die 
Uhr und die Büchs -Flinte bei mir führend. Das Reissen einer 
Schlingpflanze, woran das Floss befestigt war, hätte uns unfehlbar 
ins Verderben gestürzt, wir kamen jedoch glücklich hinüber. Wäre 
doch ein Maler dabei gewesen, der diese Scene unserer Reise hätte 
auflassen können; die Buchstaben ertödten das Reizende des Bil- 
des, das hier die pittoreske Gegend unserem Auge darbot, und das 
unserem Gedächtnisse nie entschwinden wird. Furchtbar brüllte der 
Strom dieser Gewässer, die sich pfeilschnell durch die Felsen dural»- 



drängten und über dieselben hinabstürzten, dass der Schaum liorb 
über sie emporspritzte; ja Schauder erregend war das Rollen und 
Wirbeln der Wogen, und dennoch Uberwanden die einfachen Indianer 
die Wildheit dieser Elemente, indem sie, wo kein Fahrzeug za ge- 
hen im Stande gewesen wäre, selbst die einfachsten Vorrichtungen 
dazu trafen. Beim Schwimmen schlugen die Aetas das Wasser mit Hän- 
den und Füssen und unterscheiden sich hierin von den Tagalern, 
die dabei die Bewegungen machen, welche denen des Frosches im 
Schwimmen ähnlich sind. - 

Sobald der Ueb ergang über den Fluss bewerkstelligt war, hat- 
ten wir mit den grössten Beschwerlichkeiten zu kämpfen, um den 
Abhang des Berges bis zu der Hohe zu ersteigen, wo der Eingang 
in die grosse Höhle befindlich war. Der ganze Abhang war mit 
scharfen Felsblöcken bedeckt, auf denen sich eine reiche und in- 
teressante Vegetation befestigt hatte. Die Moose und Flechten, 
welche die Oberfläche der Felsen überzogen, machten ihrer Feuch- 
tigkeit und ihres losen Ansitzens wegen jeden Schritt unsicher, den 
wir zum Hibaufklimmen zu machen versuchten. Bei einem Falle 
berührten wir die Blätter einer ürticee, die so furchtbar bewaffnet 
war, dass sie durch die Kleider hindurch stach, und die verbrannte 
Stelle noch 8 Tage nachher angeschwollen nnd auf das höchste 
empfindlich war; später fanden wir dieselbe Pflanze alz hohen Baum 
und haben ihre Blüthen mitgebracht. 

Endlich gelangten wir an den Eingang der Höhle, dem grossen 
Wunderwerke, von dem ganz Manila mit Staunen und Bewunderung 
spricht, ohne es gesehen zu haben. Am Ein/range war in der Erde 
das jVest eines Igneumon's, der nach Hause geflogen kam und einen 
grossen Springer als Gefangenen mit sich führte. Beide Tbiere 
kämpften mit aller Kraflanstrengung, bis wir beide gefangen nah- 
men und in Spiritus setzten. Der Eingang zu dieser grossen Höhle 
ist sehr geräumig; im Anfange etwa 10 Fuss hoch und 4 Iris 5 Fuss 
breit, geht sie später in verschiedenen Dimensionen weiter fort, zu- 
weilen 20, auch wohl 40 Fuss hoch und sehr breit, an andern Stel- 
len wiederum niedrig und sehr schmal werdend. Die Höhle liegt, 
wie wir schon früher bemerkten, in einem Kalkstein , der, wie alle 
Höhlen der Art in Europa, auf der Oberfläche derselben mit einem 
Tropfstein überzogen ist, dessen Formen hier, wie auch bei uns, 
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oft die sonderbarsten Figuren bilden. Xur durcb die ausserordent- 
liche Grösse zeichnete sieb die Höhle von San Mstheo aus; wir be- 
tachten sie mit einer Menge ron Leuten, die theils mit Spaten, 
theils mit Aexteu bewafTuet waren, um, wenn sich günstige Gelegen- 
heit dazu darbieten sollte, an irgend einer Stelle der Höhle Nach- 
grabungen auf Versteinerungen veranstalten zu lassen. Die nack- 
ten Aetas trugen 12 bis 15 Fuss lange Bündel ron trockenen Cafia- 
Stangcn, die au der Spitze angebrannt waren und zu Fackeln dien- 
ten; ihre nackten Körper ron dunkelbrauner Farbe und ihr wildes 
Aussehen bei der dampfenden Beleuchtung durch Feuerbrände, bei 
dem Geschwirre der Hunderttausende von Fledermäusen und aller 
der scheusslichen Thlere, welche die Wände dieser Höhle be- 
deckten, gaben diesem Aufenthalt das Colorit eines Vorbildes der 
Hölle. Tausende und aber Tausende von Fledermäusen, die an 
den Wänden der Höhle hingen, wurden durch unseren Besuch auf- 
geschreckt, pfeifend durchstrichen sie die Luft und machten unser 
weiteres Vordringen beschwerlich und unangenehm. An den Wän- 
den sassen in unzähliger Masse ein Thelyphonus, wahrscheinlich der 
caudatus von Java und daneben eine Tarantula, deren Fühler fibei* 
7 bis 8 Zoll lang waren; bei der geringsten Berührung derselben 
zog sich das Tbier zusammen und liess sich von der Wand herab- 
fallen, gewiss das einzige Mittel, womit es sich gegen die Nach- 
stellungen der Fledermäuse schützen konnte, die wahrscheinlich ein- 
zig und aliein von ihm leben. Einen Rhinolophut *)" haben wir von 
jenen Fledermäusen mitgebracht, doch waren noch mehrere an- 
dere Arten dieser Familie in der Höhle, deren Aufbewahrung wegen 
Mangel an Zeit, bei der grossen Hitze und den vielen uns oblie- 
genden Geschäften nicht möglich war. 

Langsam schritten wir ror, denn die Indicr hatten eine beson- 
dere Angst und wollten Anfangs gar nicht hinein in die Höhle, bis 
ich mich selbst, mit der Fackel in der Hand, an ihre Spitze stellte. 
Nachdem wir, etwa eine halbe Stunde lang, auf ziemlich ebenem 
W r ege vorgeschritten waren, hörte man. ans der Ferne ein furcht- 
bar Getöse, welches, wie wir alsbald zu unserem Erstaunen be- 
merkten, durch den Fall eines sehr schnell niessenden Stromes ver- 
ursacht wurde. Es war mit grossen Mühseligkeiten verknüpft, durch 

•) II. frittui m. »p. Tab. X. Thtll III. 
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dieses sich herabstürzende Wasser zu kommen und weiter in die 
Höhle einzudringen; die glatten Steine, gewöhnlich mit Schleim be- 
deckt, machten jeden Tritt unsicher, und das Wasser des Flusses 
halte eine so niedexe Temperatur, dass es unmöglich war, darin 
lange auszuhalten. Die Temperatur der Luft war in der {Höhle 
25,2° R., die der Luft im Freien dagegen 25,7° R., während dis 
iiiessende Wasser in der Höhle nur 19,6° R. zeigte. Zu unserem 
Leidwesen nahm der Fiuss den ganzen, an dieser Stelle gerade 
sehr schmalen Weg ein, und wir mussten daher in demselben un- 
sere Wanderungen fortsetzen, bis die immer zunehmende Tiefe ons 
allen Fortgang abschnitt, nachdem wir vielleicht schon über eine 
Legua weit vorgeschritten waren, Alle unsere Hoffnungen, alle un- 
sere Aufopferungen waren nun vergebens, wir mussten den Rück- 
zng antreten, ohne irgend etwas besonderes gefunden zu haben. 
Dieser kleine unterirdische Fluss, der uns den Weg versperrte, ist 
nur zur nassen Jahreszeit so gross; er stürzte sich seitlich in dos 
tiefe Spalte und verschwand unserem Blicke. Grosse Massen Lettes, 
sowie Letten mit kleinen Steinen vermischt, findet man an vielen 
Stellen der Höhle aufgehäuft, sie sind wahrscheinlich dnreh hohe 
Wasserstände dieses unterirdischen Stromes herbeigeführt und spä- 
ter daselbst abgelagert; Nachgrabungen darin zeigten nichts als 
die dicke Kruste von Tropfstein, womit die ganze Oberfläche der 
Höhle Überzogen war. 

Die Höhle von San Matheo ist, zwei Jahre vor unserem Be- 
suche , durch Herrn Lindsay, dem berühmten Secretair der Eng- 
lisch -Ostindischen Compagnie zu Canton, untersucht worden; er 
drang zur trockenen Jahreszeit in dieselbe ein, und ist darin wahr- 
scheinlich am weitesten von allen Sterblichen vorgedrungen, die je- 
mals die Höhle besucht haben. Herr Lindsay sagte uns, dass er 
über zwei Leguas weit in die Höhle vorgedrungen sei, wo ihn zu- 
letzt eine senkrechte Wand aufgehalten haben; auch habe er an je- 
ner Stelle Zug bemerkt und glaube daher, dass die Höhle eine Ge» 
genöffnung habe, was sich auch durch Aussagen der Indianer zn 
bestätigen scheint, welche auf der andern Seite des Berges den 
Eingang zu einer Höhle kennen, die aber sehr schwer zu ersteigen 
sein soll. - . '•■'•l-s.^r/'j 
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Obgleich unser Unternehmen, nach Versleinerungen iu der Höhle 
Ton San Matheo zu suchen, erfolglos blieb, so machen wir es 
dennoch einem jeden Naturforscher, der zu einer besseren Jahres- 
zeit diese Insel besucht, zur Pflicht, diese Höhle mit. grösster Sorg- 
falt zu untersuchen. Das Dorf Balate würde sich hiezu noch besser 
zum Nachtquartier passen, als San Matheo, wo wir unsere Woh- 
nung aufgeschlagen halten, denn es ist um Ii Legua näher der 
Höhle gelegen. Zur Erhaltung der Gesundheit ist es nämlich auf 
Manila durchaus nölbig, dass man Nachts unter Zelten oder in 
Häusern schläft, sonst würde man sehr bald ein Raub des Todes 
sein. Der Uebergangs-Kalk der Berge, in dem die Höhle von San 
Matheo liegt, ist sicherlich roll von Versteinerungen, obgleich sie 
an den Stellen fehlten, wo wir ihn untersucht haben; er war am 
Eingange in die Höhle sehr hart und feiukörnig, zuweilen ganz 
glänzend. Zur trockenen Jahreszeit ist der Rio de San Matheo an 
der Stelle, wo wir den gefährlichen Uebergang zu machen hatten, 
so ausserordentlich klein und flach, dass man in seinem Bette um- 
hergehen kann; hier hat Herr Lindgay einen Stein gefunden, der 
wahrscheinlich einem versteinerten Farren - Stamme angehört hat* 
Ferner hat Herr Lindsay ein Stück eines Knochens mitgebracht, 
welches eiu Indianer aus der Umgegend im Iiinern der Höhle ge- 
funden haben will und gegenwärtig in dem Britischen Museum zn 
Macao aufbewahrt wird; es ist wahrscheinlich das Schienbein eines 
Raubthieres, das die Grösse eines grossen Hundes gehabt haben 
kann. 

Schneller als unsere Herreise, ward jetzt die Rückkehr unter- 
nommen, so dass wir schon mit Sonnen -Untergang in unserer 
Wohnung zu San Matheo eintrafen, wo die Leute in höchster Ver- 
wunderung waren, dass wir unsern Plan ausgeführt hatten; sin 
wussten nicht, dass wir unvermuteter Sache wiedergekommen wa- 
ren. Alles wünschte uus Glück, dass uns kein Unheil passirt war, 
aber Alle waren neugierig zu wissen, was wir denn in der Höhle 
gesehen hätten , und wenn wir es ihnen sagten , dass ausser Fleder- 
mäusen und Taranteln nichts weiter darin wäre, so wollten sie es 
nicht glauben. 

Fast den ganzen folgenden Tag und mehr als die halbe Nacht 
waren wir mit dem Einlegen der Pflanzen, mit Abziehen der Vögel 
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und Verpacken der Insekten und Steine beschäftigt, und erst am 
folgenden Nachmittage konnten wir uns wieder einschiffen und die 
Rückreise nach Manila antreten. Ünser Fahrzeug war ganz über- 
füllt; überall standen Vogelbauer mit Vögeln und Amphibien, die 
ein entsetzliches Geschrei machten. Bei dem ausserordentlich star- 
ken Falle des Flusses ging unsere Fahrt äusserst rasch ror sieh, 
und schon Abend's 9 Uhr trafen wir wieder zu Manila ein, wo wir 
mehrere Tage gebrauchten, um die gesammelten Sachen so Tie! 
wie möglich gegen Fäulniss zu schützen und sie zu verpacken. 

Am 25sten September. Am heutigen Tage machten wir sogleich 
dem GeneraLCapitain einen Besuch, thcils um ihm Ober den Erfolg der 
Reise zu berichten, theils um von ihm einen neuen Pass zu einer 
Reise nach der grossen Laguna zu erbitten. Don Pascual nahm uns 
mit grösster Freundlichkeit auf; schon bei unserem ersten Beisam- 
mensein hatte er gewünscht, etwas von unseren Sammlungen zu se- 
hen, die wir in Südamerika zusammengebracht hatten, wir Hessen 
demnach mehrere Kisten von Bord der Prinzess Louise naeb 
Manila kommen, und zeigten ihm die Mumien von den Hochebenen 
von Peru, die Schädel der Ureingeborenen von Peru und verschie- 
dene Vasen und Krüge, welche in den Gräbern dieser Nation ge- 
funden worden waren. Es waren diese Gegenstünde besonders ge- 
eignet, das Andenken an die verloren gegangenen Colon ien in 
wecken, und lebhaft erinnerten sich die anwesenden Spanier ihre» 
Aufenthaltes in jenem Lande. Der Gouverneur zeigte uns hiersaf 
seine ganze Sammlung von Naturalien, Antiquitäten und anderes 
Sachen, und machte uns eiuige schöne Stücke zum Geschenk. Wir 
erhielten uuter anderen Sachen einen Kessel von Kupfer, den 'die 
JVegritos im Innern der Insel gemacht hatten, und zwar mit Häm- 
mern von Porphyr, da ihnen das Eisen fehlt In jener Sammlung 
befand sich noch ein grosser flacher Kessel von 3} Fuss Durchmes- 
ser, der mit 3 Piastern jeuen Indianern abgekauft worden war. 
Da diese Gelasse so ausserordentlich wohlfeil waren, so muss das 
Kupfer im Innern der Insel gewiss in grossen Massen vorkommen, 
vielleicht sogar gediegen, denn wie sollten jene ganz rohen und ns* 
gebildeten Negritos die Kunst, das Kupfer zu schmelzen, verstehen? 
Der Gouverneur setzte noch hinzu: »Und wir wissen noch nichts von 
diesen reichen Kupiergruben«. Ausserdem zeigte uns Don Pascnal 
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mehrere Proben ron Metallen, welche in verschiedenen Gegenden 
der Philippinen gefunden und ihm eingeschickt worden waren; es 
befanden sieb darin gediegenes Gold, in Stucken ron 20 bis 90 
Gran, und krystallisirter Schwefelkies. Die Sammlung ron Minera- 
lien, welche der Gouverneur besass, war ausserordentlich zahlreich 
nnd höchst wichtig, der vielen Pctrifakten wegen, die sich darun- 
ter befanden, doch lag Alles lag bunt durcheinander; grosse Kisten 
waren damit gefüllt und fingerhoch mit Staub bedeckt. Es ist dies« 
zahlreiche Sammlung von Don Iuigo Assaola auf den Philippinen, 
besonders auf Lucon und Zebu, angelegt und dem Gouverneur ge- 
schenkt worden. Grosse Massen von Talkschiefer befanden sich dar- 
unter, der auf Zebu ganz besonders häufig vorkommen soll. Don 
«Jnigo Assaola lebt als Privatgelehrter schon seit langen Jahren auf 
der Insel Lucon nnd bewohnt daselbst eine Hacienda auf der öst- 
lichen Seite der Laguna de Bay; uns war es leider, weil die Zelt 
dazu fehlte, nicht vergönnt, die Bekanntschaft dieses Mannes zn 
machen, welcher über die Naturgeschichte der Philippinen gewiss 
schätzbare Kenntnisse sich erworben hat. 



Fünfzehntes Capitel 

Reise nach der Laguna de Bay. — Aufenthalt zn Hali- 
II ali. — Letzter Aufenthalt zu Manila und Bemerkungen 
Uber den politischen Zustand und den Uandel der Phi- 
lippinen. 

Obgleich der General -Capitata der Philippinischen Inseln uns in 
jeder Art freundlich entgegenkam, so vergingen dennoch abermals 
O Tage unier Beobachtung der gross ten Förmlichkeiten, bis uns ein 
neuer Pass zu der Reise nach der Laguna de Bay ausgestellt wurde. 
Die strengsten Instructionen von Madrid aus, banden auch in dieser 
Hinsicht die Beamten, so dass sie sich pünktlich daran hallen mussten 
und keine Ausnahme zu machen berechtigt waren. Der General-Ca- 
pitain der Philippinischen Inseln stand früher unter dem Vicekönige 
von Mexico, war aber immer mit der Macht über Leben nnd Tod zn 
entscheiden begabt* Der grossen Entfernung, wegen von dem Mut- 
terlande, glaubte man eine solche Macht dieser Behörde Ubergeben 
zu müssen, weil sonst die Ausführung des Lrtheils, bei etwaiger 
Appellation nach Madrid, zu lange verzögert werden dürfte. 

Am 29slen September erhielten wir den Pass zur Reise und 
schifften sogleich unsere Sachen in einer Banea ein, die wir voran- 
schickten. In Gesellschaft des Capitata Wendt machten wir bis znm 
Dorfe Santa Ana die Reise zu Lande, wo wir das Fahrzeug erwar- 
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leten, welches der vielen Krümmungen wegen, die der Rio Pasig 
daselbst macht, erst spät ankam. Der Weg, den wir von Santa Ann 
einschlugen, war derselbe, den wir auf der Reise nach San Matheo 
gemacht und im vorhergehenden Gapitcl beschrieben haben. Wir 
fuhren bei der Höhle der Dona Geronima vorüber und anstatt, wie auf 
der ersten Reise, in den Rio de Sau Mathen zu lenken, fuhreu wir 
jetzt in den Arm des Flusses, der südwestlich der Insel Hanbang liegt, 
und erreichten sehr bald die steinerne Brücke bei dem grossen 
und reichen Dorfe Pasig, wo wir abstiegen und in dem Hause einer 
Tagalen-Farailic unsere Wohnung aufschlugen. 

Das Dorf Pasig ist das grüsste und schönste, das wir anf der 
Insel Lu<jon gesehen haben ; die H asserstrasse von Manila dahin be- 
trägt 3 Leguas, der Weg zu Lande aber nur etwas über 2 Leguas. 
Grosse, breite und lange Strassen führen in gerader Richtung durch 
dieses herrliche Dorf, und Häuser und Gärten siud alle in grösster 
Regelmässigkeil daselbst angebauet. Die Brücken über die Arme 
des Flusses, die Convente und die Menschen in ihrer Kleidung, zei- 
gen von grossem Wohlslande. Die Bewohner von Pasig' bauen 
sehr viel Zucker, Cacao, Kaffee, Indigo, Baumwolle und ganz aus- 
serordentlich viele Früchte; auch begann man hier die Gullur des 
Pfeffers und zwar mit sehr gutem Erfolge, da aber die Leute, in Hin- 
sicht des Preises desselben, mit der Gompagnic von Gadix nicht ei- 
nig werden konnten, wurde ihnen dieser Gulturzweig wieder verbo- 
ten, und kürzlich sind auch die Stämme dieser Pflanzen abgehauen 
worden. Auf dem Bezirke von Pasig soll man über 5500 Gavanes*) 
Reis (in cascara d.h. mit der Schale) gewinnen, den man auf den 
Philippinen Palay nennt. Zu Pusig wird auch etwas Zucker ra- 
finirt; man bereitet ferner eino Art von Honig und backt die Cara- 
mela, ein Hrod, das aus reinem Zucker und Eiweis zn bestehen schien, 
und auf Reisen zum Genüsse des Wassers ganz besonders wohl- 
schmeckend ist. Die Bewohner des Dorfes Pasig und mehrerer 
anderer Ortschaften, welche auf dem Wege zwischen Manila und 
Pasig Hegen, beschäftigen sich ausser dem Ackerbau noch mit An- 
fertigung von Steinzeug, das als gewöhnliches Haus- und Küchen- 
Geschirr gebraucht wird und ein Geschäft von grosser Bedeutung 
ausmacht. Grosse Fahrzeuge, hoch beladen damit, kommen täglich 
nach der Stadt, und die Märkte in der Vorstadt von Manila, bis naeb 
Tondo hin. sind damit beständig überfüllt. Das Brennen dieses ir- 
denen Küchengeschirres ist höchst originell, so dass wir es hier nüt- 
theilen. Auf den offenen Strassen des Dorfes schüttet man zuerst 
eine Lage Spreu von ausgestamnftem Palay, legt darauf eine Lage 
Stroh und hierauf eine dicke Lage von> zerstückelten Cocosnus»- 
Schalen, worauf abermals eine Schicht Stroh kommt, in welche alle 
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die Gefässe gepackt worden, welche man auf einmal brennen will. 
Auf die Gefässe legt man unmittelbar Lagen Ton Reisern und auf 
diese wiederum Schiebten von Stroh und Palay- Spreu, so dass es 
zuletzt ein langer Haufen wird, der Uber 3 Fuss boch ist. Hierauf 
zündet man den ganzen Haufen an und lässt ibn ausbrennen, was 
zuweilen 2, 3 bis 4 Stunden dauert. Bei diesem Geschäft fragt man 
nicht danach, ob der Wind den erstickenden Rauch dieses Feuers 
den Nachbarn gerade in das Haus treibt oder nicht; uns selbst ging 
es so, dass wir schon nach einiger Zeit unser »immer verlassen niuss- 
ten, obgleich diese Topfbrennerei etwa 30 Schritte entfernt von un- 
serem Hause, auf offener Strasse statt fand. Bei dem sehr kurzen 
Feuer, dem die Geschirre ausgesetzt werden, geschiebt auch das 
Brennen derselben sehr schwach und die meisten von ihnen sind auch 
nur so wenig gehärtet, das sich das Hasser durch die Tbonraasse 
hindurchziehen kann. Die grossen runden Gefässe, mit einer klei- 
nen Oeffuung versehen, die zuweilen die Grösse von mehreren El* 
mern haben, werden von den Bewohnern von Lucon zur KUhluug 
des Trinkwassers gebraucht; sie stehen gewöhnlich auf dem Patio 
und durch das Hindurchziehen des Wassers, durch die Winde des 
Gefässea und «las hierauf erfolgende Verdampfen desselben, wird der 
Topf mit dem darin enthaltenen Wasser kälter und dient zur Bereitung 
des gewöhnlichen erfrischenden Getränkes. Zu Manila, wo alles Trink- 
wasser sehr schlecht ist, da fängt man das Regenwasser in Cisternen 
auf, welche bei jedem Hause angebracht sind, und reinigt und er- 
frischt dieses Wasser In solchen irdenen Gefässen. 

Den Nachmittag hindurch waren wir mit Excnrsionen in die Um- 
gegend von Pasig und mit Zurüstungen zu der Fahrt beschäftigt, 
die wir am folgenden Tage unternehmen wollten. Ueberall im Dorfe 
erblickten wir Reichthum und Wohlleben; die grossen Strassen in 
demselben gleichen den Gängen in schönen Blumengärten, und vor 
allen Häusern sah man Tagaler versammelt, die sich an der Kampf- 
lust ihrer Hähne erfreueten. Hin und wieder waren Capellen errich- 
tet, welche durch schöne Blumen herrlich geschmückt waren. 

Am frühen Morgen des 30sten Septembers schürten wir uns aber- 
mals in einer Banca ein, und nahmen den Weg nach der grossen 
Laguna, wo wir ein grosses Fahrzeug fanden, in welchem wir die Fahrt 
über diesen grossen Binnensee, nach dessen östlichem Ufer machen 
wollten. Der Rio Pasig erhält die grösste Wassermasse ans der Ii»- 
guna de Baj-, die sich durch 6 Hauptströme nach dem Bette des 
Rio Pasig ergiesst; es sind diese die Boca de Tavtay, die Boea de 
Pasig, Boca de IVapindon, Boca de Tipas und die Boca de Taguivg. 
Im Anfange sind diese 5 Abläufe sehr breit, aber wenig tief; baFd 
vereinigen sie sich zu 4 Armen, die später durch nochmalige Verei- 
nigung sogar in 2 Armen, welche die Insel Banbang in ihrer Mitte 
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haben, in das Bette des Flusses auslaufen , wo ele mit dem Rio de 
San Matheo zusammentreffen und von hier an den Rio Pasig bilden, 
der sich bei Manila in das Meer ergiesst. Der Fall des Wassers is 
diesen Abflüssen von der Laguna ist sehr gering, denn das Niveau 
der Laguna ist höchstens 36 bis 40 Fuss über, die Oberfläche des 
Meeres gelegen. Hiedurch tritt sogar zuweilen der Fall ein, das« 
das Wasser des Rio de San Malbeo, wenn derselbe zur Zeit des 
Sommer» sehr hoch ist, in die Ausflüsse der Laguna tritt und der 
Strom in denselben s* verändert wird, dass dann das Wasser des. 
Rio Pasig nach der Laguna strömt. Dieses Delta der Laguna, wie 
wir es nennen mögten, wird durch die Abflüsse derselben wie ron 
Canälen durchschnitten und ist rielleicht die fruchtbarste und schönste 
Gegend der ganzen Insel Lucon. 

Die natürlichen Canäle, auf denen wir jetzt der Laguna zufah- 
ren, waren sehr schmal, so dass hier die breiteren Fahrzeuge, wel- 
che auf der Laguna umherfahren, nicht einmal durchLonnten; eine 
dicke und schöne Vegetation, besonders Cana-Wälder, schloss die.se 
Ströme ron beiden seilen ein und erst kurz vor der Laguna eröff- 
nete sich ein freies Feld das, so weit das Auge reichen konnte, ganz 
mit Reis bedeckt war. Die ganze Ebene stand gegenwärtig, in der 
nassen Jahreszeit, unter Wasser, und nur die Spitzen der Reis- 
Pflanzen ragten aus demselben hervor; aber eben diese Ueberschwem- 
mung, welche- eine grosse Masse von Schlamm aus der Laguua ber- 
aufTührt, macht den Roden so ausserordentlich fruchtbar, dass er 
jährlich vierfache Frucht trägt. Man pflanzt hier zweimal Reis, ein- 
mal Melonen und zuletzt Mavs, und die Ernte dieser vier Saaten soll 
ausserordentlich reich sein. Zu den Seiten dieser Wassercanüle sie- 
ben hie und da kleine, niedliche Häuser, welche von Rananen und 
Rambusen beschattet werden und vor ihren Thiiren kleine Schiffs» 
werfte haben. Rei dem Dorfe Taguiyg, das am Ufer der Laguna 
liegt, ist ein grosses Schiffswerft und eiuige grosse Fahrzeuge sa- 
hen wir daselbst im Rau; auffallend war es, dass die Schiffe auf dem 
Stapel so gestellt waren, dass sie der Länge nach mit dem Iferde* 
Wassers parallel standen. Wie mögen diese Schiffe von Stapel laufen? 

Da es noch sehr früh war, als wir unsere Fahrt nach der La- 
guna machten, sahen wir überall, in der Nähe der Ortschaften, die 
Tagalerinnen im Wasser stehen und mit Raden nnd Waschen be- 
schäftigt. Mau muss es dieser Nation zum Ruhme nachsagen, dass 
sie ganz ausserordentlich reinlich ist und dadurch ihre angeborene 
Liebenswürdigkeit noch vergrössert. Des Nachts schlafen die Tagaler 
meistens in den Kleidern, welche sie bei Tage tragen, am folgenden 
Morgen gehen sie aber in denselben nach dem nahe gelegenen Was- 
ser und baden und waschen sich, ohne sie auszuziehen; erst wenn 
sie nach Hause kommen, kleiden sie sich um. Zum Waschen desHör- 
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pers und ihrer Kleidungs - Stücke bedienen sie sich der Rinde und 
des Bastes einiger Schlingpflanzen, die einen seife nartigen Stoff in 
reichem Maasse enthalten und häufig in den nahegelegenen Wäldern 
zu finden sind. Die Tagalerinnen schwimmen so gut wie ihre Män- 
ner, und wissen sich beim Baden und beim Waschen so gut unter 
dem Wasser zu halten, dass sie sich bei diesem Geschäfte ron vor- 
überfahrenden Fremden nicht stören lassen. 

An der Boca de Tipas fanden wir das Fahrzeug in Bereitschaft, 
welches uns Uber die Laguna nach der Hacicnda Hali-Hali führeu 
sollte: es war von so merkwürdiger Bauart, dass wir es näher be- 
schreiben müssen. Das Fahrzeug war etwas grösser und breiter, 
als die gewöhnlichen Bancas, auf denen wir bisher im Flosse' gefali- 
- ren waren; es ging aber sehr tief und war so scharf gebauet, dass 
es selbst bei dem leisesten Winde umgefallen wäre, wenn nicht zu 
den Seiten desselben besondere Vorrichtungen von Cana- Stangen 
angebracht wären, die das Umfallen verhindern. Je nachdem der 
Wind das Fahrzeug auf die eine oder die andere Seite legt, sprin- 
gen die Matrosen, während des Segeins, nach der entgegengesetz- 
ten Seite und stellen es durch die zur Seite angebrachten C'ana- 
Stangen wieder gerade, indem sie auf diese hinaufsteigen und ver- 
möge ihres Gewichtes das Fahrzeug hebelartig bewegen. Bei gu- 
tem Winde segeln diese Fahrzeuge gewiss sehr gut; wir hatten aber 
leider das Unglück, sehr schwachen Wind auf der Laguna zu fin- 
den und mussten da^ er wieder den ganzen Tag auf dieser Wasser- 
fahrt zubringen. Ausser dem Uebelslande, den diese Fahrzeugo ha« 
ben, dass man sie bei eintretender Windstille durch Ruder nicht be- 
wegen kann, haben sie auch den, dass man in ihnen bestündig sitzen 
oder liegen mtiss, da ihr Verdeck sehr niedrig und dabei lest ist 
Die wohlhabenden Leute, welche in der Nähe der Laguna wohnen, 
haben grosse Ruder - Boote nach Art der europäischen Schiffs- 
Booto, und die Indier fahren in ihren kleinen Bancas, in denen 
sie sogar kleine Segel aufsetzen um sich dadurch das Rudern zu 
erleichtern, über den grossen See. Leider ist es aber auch nicht 
selten, dass diese kleinen Fahrzeuge bei jedem eintretenden heftigen 
Sturme umschlagen, und dass auf diese Weise immer viele Men- 
schen das Leben verlieren. * 

Die Laguna de Bav, eigentlich Laguna de Rahia genannt, hat 
eine längliche Form und wird im Norden durch eine Landzunge, 
weiche sich tief in dieselbe hineinerstreckt, so wie durch die Insel 
Talim, die in der Mitte des See's liegt, in zwei fast gleich grosse 
Hälften gelheilt. Rings um diese grosse Laguna laufen überall nie- 
dere Hügelreihen aus, die mit dem schönsten Grün geschmückt 
sind, und die Dörfer, deren eine grosse Menge mit ihren gross- 
II. 32 
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artigen Convenlcn liier gelegen sind, geben der Landschaft ein interes- 
santes Ansehen. Das Abwechselnde der ßambusen, dieser baumar- 
tigen Gräser, mit der schönen Pisang- Vegetation und den edeln Pal- 
men, in der Milte der üppigsten Pflauzenmasse, geben der Physio- 
gnomie der Insel Lucon den Charakter* 

Auf dein westlichen Ufer der Laguna sind eine unendliche Men<je 
ron Fischer-Netzen, vermittelst grosser Stangen aufgestellt, die wohl 
mehr als eine halbe Legna weit in die See hineinreichen und die 
Hingänge in die Fhiss-Arme fast ganz versperren; die geringe Tiefe 
des See's in dieser (liegend ist diesem Unternehmen sehr günstig. 
In dieser Gegend ist auch das Wasser des See's mit einer innormen 
Menge von Pflanzen angefüllt; Mjriop hyllen, iVajudcn nnd Charen 
kommen zuweilen in so grosser Masse vor, das» der Lauf des Fahr- 
zeuges dadurch aufgehalten wird. Die Oberfläche des Wassers ist 
mit der Pütia stratiotes bedeckt, welche hier Chinpo genannt wird 
und auf der Laguna in so grosser Menge vorkommt, dass man nir- 
gends einen Ort linden kann, auf dem nicht wenigstens einige die- 
ser Pflanzen uuiherschwimmen. Wenn Stürme auf dem See gewebt 
haben, die das Wasser nach deu Küslen trieben, dann findet mau 
diese schwimmende Pflanze in den grössten Massen am Ufer zusam- 
mengetrieben. Durch die Abflüsse der Lagnna kommt eine Menge 
von diesem Kraute in den Rio Pasig hinein, das hinahgelrieben wird 
und in das offene Meer hineinschwimmt; selbst in den Canälen und 
auf dem Flusse, innerhalb der Stadt Manila , ist überall dieses Kraut 
in grosser Menge zu finden und treibt hinaus in die offene See. An 
den Ufern der Laguna, besonders au den Stelleu, wo das Wasser 
derselben abfliesst und die Tiefe nicht bedeutend ist, da sieht man 
kleine Kancas umherfahren, die auf jeder Seile einen grossen Korb 
hängen haben. Die Führer dieser Fahrzeuge sind mit Auffischen des 
Schlammes beschäftigt, welcher an diesen Stellenin sehr bedeutender 
Höbe den Grund der Laguna bedeckt; die Körbe zu den Seiten der 
Banca dienen zur Aufbewahrung desselben, aus dem zugleich das 
Wasser des Schlammes ablaufen itann. Dieser Schlamm, der un- 
zählige kleine Schnecken, Insekten, Korallen und Würmer enthält, 
giebt ein ausserordentliches Futter für Enten* und da er in gross* 
ter Masse vorhanden und auch zu jeder Jahreszeit zu haben ist, so 
wird durch ihn die grosse Entenzucht bedingt, welche den vieles 
Dorfschaften, die in der Nähe dieser Gegend liegen, einen ausser- 
ordentlichen Quell des Erwerb's liefern. Die Dörfer Pateno, 
Tipas und Taguiyg sind der Entenzucht wegen berühmt, man safff, 
sie sollen Millionen dieser Thiere besitzen. Der grosse Vortheil in 
der Fütterung der Enten mit diesem Schlamm, liegt aber darin, dass 
diese Thiere, sobald sie, etwa 4 Jahre lang mit diesem Nahrungs- 
mittel gefüttert sind, täglich anfangen Eier zu legen. Der Verbrauch 
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des Federviehes ist in allen tropischen, aber besonders in den Indi- 
schen Gegenden um Vieles grösser, als in den kälteren Ländern, wo 
sich das Kindfleisch länger frisch erhält. Wenn man in jenen Ge- 

f enden auf Reisen geht, nimmt man lebendes Federvieh mit, das 
eständig zu Gebote steht und frisch bleibt 

Es war ein überaus herrlicher Tag, an dem wir Ober die grosse 
Laguna fuhren; den ganzen Vormittag Uber war kein Wölkchen am 
Horizonte zu erblicken und um so heftiger konnten die Sonnenstrah- 
len bei dem Mangel an Wind wirken, dass uns die Hitze in dem 
höchst engen Fahrzeuge fast unerträglich wurde. Sehr interessant 
war es, von Süden her, in weiter Ferne grosse Dampfsäulen zu se- 
hen, die sich zum Himmel emporhoben und von den neissen Quellen 
verursacht wurden, die daselbst am südlichsten Ufer der Laguna ge- 
legen sind. An den entfernten Ufern erblickten Mir zuweilen grosse 
und weit ausgedehnte Massen, welche dunkeln Wolken ähnlich sa- 
hen und aus den Schwärmen der Wander-Heuschrecke bestanden, die 
daselbst alles frische Grün zerstörten, so dass später Alles, selbst die 
baumartigen Gräser kahl und ihres Schmuckes beraubt dastanden. 

Die Isla de Talim erstreckt sich mit ihrer Spitze über die 
schmale Landzunge hinaus, welche sich, von Norden kommend, in 
die Milte der Laguua hineinerstreckt. Es entsteht dadurch eine 
schmale Durchfahrt, Quinabulesan genannt, die dem Fremden eine 
der überraschendsten Ansichten gewährt. Die Vegetation ist hier 
prachtvoll und Hunderte von Vögel, oft mit den schönsten Farben 
geschmückt, bedecken die Bäume. Die grossen Reiher, als Ardea 
purpurea rar. maniletuis, Ardea caledonica und Ardea longicollis, 
stehen auf den Felsen und Klippen, welche in der Nähe der Ufer 
liegen, und eine Menge von Seeadler, als Haliaetos pondicerianut 
und viele Andere, bewohnen die Gewässer. 

An den Ufern der schmalen Durchfahrt Quinabutasan sieht man 
2 bis 3 der einfachsten Hütten, welche unter dem Dickigt der Bäume 
hervorblicken. Ewiger Sommer herrscht hier und die Bewohner die- 
ser Oerter gehen weniger bekleidet umher, als die der Sandwichs- 
Inseln; die Fischerei , die Jagd und die unendliche Menge essbarer 
Früchte, welche zu jeder Jahreszeit die umgebenden Wälder liefern, 
geben diesen Leuten den reichlichsten Unterhalt. 

Unsere Fahrt auf der östliche Hälfte der Laguna war nicht 
mehr so angenehm, als die auf der westlichen, denn es zogen ge- 

Sen Abend dicke Regenwolken auf, und der Wind erhob sich, so 
ass die Wellen sehr hoch gingen. Die Bewohner dieser Gegend 
behaupten, dass der Wind auf dieser Hälfte der Laguna immer viel 
stärker webt, als auf der andern. Auch die Tiefe des Wassers ist 
hier viel bedeutender; sie beträgt in der Mitte de« See's 17 bis 20 
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Fuss. Das Land rings nm die Ufer dieses Theiles der Laguna ist 
nicht mehr mit lieblichen Hügeln, sondern mit hohen Bergen um« 
kränzt, welche selbst die Höhe ron 7000 Fuss Ubersteigen mögen. 
Noch immer sieht man an den sudlichsten Ufern der Laguna, von 
verschiedenen Punkten her die Dampfsäulen der heissen Quellen 
aufsteigen, und die Oberfläche des Wassers wird auch hier häufen* 
weise von der schwimmenden Pistia strattotes bedeckt. 

Die Nacht brach ein und das tiefste Dunkel deckte den See, 
während das Licht der menschlichen Wohnungen auf dem Östlichen 
Ufer die Richtung unseres Fahrzeuges bestimmte. Erst spät des 
Abend's gelangten wir zur Ilacienda Hali-llali, wo wir von dem 
Besitzer derselben, Don Pablo einem gebornen Franzosen, 

welcher mit einer Spanischen Marquesinn verheirathet ist, auf das 
Freundschaftlichste aufgenommen wurden. Die grosse Herrschaft 
Hali-Hali zieht sich unabsehbar an dem östlichen Ufer der Laguna 
hin und wird von den Urwäldern, auf dem Hochgebirge der Insel 
begrenzt. Das Wohngebäude der Besitzer derselben steht dicht am 
~ Uier des See**; es ist ein sehr grosses zweistöckiges Gebäude, das 
in Spanischem Geschraacke aufgeführt ist. Wir Europäer fühlen 
uns in solchen grossen, weitläuftigen Gebäuden nicht recht hei- 
misch, doch die freundliche Aufnahme, die man hier überall findet, so 
wie das ungezwungene Leben , das in diesen Gesellschaften herrscht, 
das macht den Aufenthalt in den grossen llacienden dieses Landes 
höchst interessant, und so verlebten anch wir hier, bei dem schön- 
sten Klima uud mitten im Reiche der üppigsten Vegetation, der sei- 
testen Vögel und der glänzendsten Insekten, eine Reihe der fröh- 
lichsten Tage unseres Lebens. 

Kaum angekommen erfuhren wir, dass wir leider um einige 
Tage zu spät gekommen waren. Alan hatte nämlich erst vor vier 
Tagen einen Caiman von ausserordentlicher Crosse erlegt, der schon 
seit langer Zeit den Bewohnern von Hali-Hali grossen Schaden an- 

fe richte! hatte. Einige Tage vor seinem Tode halte er ein Pferd 
eim Baden gefasst und es mit fortgeschleppt; mit diesem Raube 
war der Caiman in einen kleinen Fluss gegangen, der an der Grenze 
der ilacienda von Hali-Hali lag, und hatte ihn daselbst verspeist. 
Da aber das Wasser des Flüsschens zu flach war, und der Bauch 
des Thieres durch den Frass so stark angefüllt wurde, dass der- 
selbe Uber die Länge derFüsse hinausragte und das Thier dadurch 
im Gehen verhindert wurde, so wurde dasselbe von den Indianern 
entdeckt und durch die herbeigerufenen Bewohner der Hacienda er- 
legt. Zwölf Kugeln sind dem Tbiere in den Kopf und in die Brust 
geschossen, bis endlich ein Lanzenwurf, der gerade das Rückenmark 
am Halse zerschnitt, dem Leben des Tbieres ein Ende machte. 
Der erlegte Caiman wurde von Don Pablo und seinen Begleitern 
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genau gemessen und hatte 20 Fuss Lange. In der Peripherie des 
Bauches, dicht hinter den Vorderfilssen, maass man 11 Spanische 
Fuss. Zu unserm grössten Leidwesen war das Thier sogleich zer- 
stückelt worden und die Jäger hatten die einzelnen Theile desselben 
als Trophäen mit sich geführt. In dem Magen des Thicres fand man 
ausser den 4 ganzen Füssen des Pferdes, noch 72 Pfund Steine, wor- 
unter mehrere si-hr scharfe Porphyr-Stücke. Zu HalLHali sahen wir 
noch den Kopf dieses Thieres, den Herr Kussel, ein Nordamerikani- 
scher Kaufmann aus Manila, gerade der, an welchen die Prinz es s 
Louise adressirt war, für sich behalten und ihn trocknen wollte, 
um ihn alsdann zum Zeichen seiner Heldenlhat bei der Erlegung des 
Thieres aufzustellen. Don Pablo, bei dem sich Herr Rossel soeben 
al Kranker aufhielt, hätte uns sehr gern den Kopf zukommen las- 
sen, doch der Nordamerikaner war ein zu guter Wirth! Wir hatten 
später die Freude, dass man allgemein, selbst in den höchsten Zir- 
keln von Manila, diesen Geitz für höchst unwürdig erklärte, beson- 
ders, da Herr Rüssel durch die Handels- Verbindung mit der Köniirl. 
Preuss. Seehandlung grossen Verdienst erlaugte. Der Kopf des 
Caimans wog 270 Pfunde; in den ersten Tagen war noch die Haut 
auf seinem Kopfe zu sehen, die olivenbraun gefärbt war, und mehr 
oder weniger gelb und grün schillernde Stellen zeigte. Hinten auf 
der Stirn waren 6 starke Hcrvorragungen. wovon die zwei grösse- 
ren die vordersten und die 4 kleineren die hintersten waren. Die 
grossen Zähne des Thieres hatten eine Länge von 2 und 3 Zoll, uud 
die kleineren dazwischenslehenden waren soeben im Wechseln be- 

friffen. Seitdem dieses Thier erlegt worden, liess sich, wie die In- 
ianer berichteten, das Weibchen täglich in eben demselben kleinen 
Flusse sehen, in dem das Männchen zuvor erlegt worden war. 
Man hatte das Weibchen vermittelst einer Banca gemessen, welche 
25 Fuss Länge halte und gerade in dem kleinen FlUsschen befestigt 
war; das Thier soll kaum um einen Fuss kürzer gewesen sein als 
die Banca. Man schilderte es ferner als sehr gierig und sagte, dass 
es eine Art von Wulst vorn auf der Schnauze habe. 

Die Alligators sind in der Laguna de Bay nicht selten und tliun 
den Bewohnern der Umgegend grossen Schaden; in dem südlichsten 
Theile dieses See's, besonders in der Nähe der heissen Quellen sol- 
len sie sogar sehr häufig sein. Pferde, Kühe und Menschen, welche 
sich in diesem See baden, werdeu nicht selten ein Raub jener Un- 

freheuer, die zuweilen sogar in dem Rio Pasig hinabkommen. Auf- 
allend ist jedoch die Erscheinung, dass. diese Thiere, wie es ganz 
allgemein beim Volke bekannt ist, niemals die grossen Büffel (Cara- 
vaos) angreifen, welche auf Lucou heimisch sind und gewöhnlich, 
der grossen Hitze wegen, den gauzen Tag über in dem Wasser des 
See's stehen. Es ist mit ein eigentümlicher Anblick, den die Ufer 
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dieser Laguna darbieten, dass überall diese Büffel zu sehen sind, 
die nur einen Theil des Kopfes, mit den furchtbar grossen Ohren 
und den Hörnern zum Wasser hinausstecken, welche von einer Spitze 
zur andern zuweilen 5 Fuss lang sind. Es ist diese Bemerkung über 
die Caimans selbst iu deu geschichtlichen Werken Uber die Philippi- 
nen aufgenommen worden, wie z. B. bei Juan de ia Concepcion *), 
und man hat die Stärke und Wuth dieser Büffel als die Ursache an- 
gegeben, wesshalb die Alligators vor ihnen sich fürchteten. 

Der Alligator von der Insel Lu<;on hat seinen mächtigsten Feind 
in demselben Gewässer, das er bewohnt, uud dieser ist ein Sägefisch 
von ausserordentlicher Grösse, der wenigstens nach der Säge zu ur- 
theilen, welche wir von diesem Thiere mitgebracht haben, Prütü ca- 
naliculalus ßl. zu sein scheint. 

Schon am folgenden Tage, den 30sten September, begannen wir 
unsere Excursioneo iu die Umgegend von Hali-Hali. Bis dicht an 
das Wohngebäude der llacienda erstreckten sich die Zuckerplanta- 

§en, durch die zuerst unser Weg führte. Eine schöne Drossel, El 
lolitario ••) von den Spaniern genannt, Hess sich in der Nähe der 
Wohngebäude sehen und war so zahm, dass sie selbst in die Fenster 
der Zimmer kam. Die Bäume und Gesträuche, welche die Zuckerplan- 
tagen begrenzten, zeigten eine Menge von Vögel; sie wareu oft 

fanz bedeckt mit Schanren von ReiM Ügelu ### ), die von einem kleinen 
alken, dem Nisus manilensü n. $p. verfolgt wurden. Auch der pracht- 
volle" Merops mam'iensis liess sich sehen, und zwischen den Zucker- 
Pflanzen lebten grosse Schaaren eines kleinen braunrothen Sper- 
lings •{•), der sich zwischen den Blättern versteckte und schwer zu 
scliiessen war. Unsere Ausbeute an Pflanzen und Insekten ward hier 
mit jedem Schritte grösser, den wir vorwärts thalen : die Caetalpinia 
Sapan, mehrere senselive Leguminosen und viele andere Sachen wa- 
ren hier unsere Ausbeute; auch an Käfern nnd Schmetterlingen war 
die Beute reich. Wir kamen einigen niederen Bäumen vorüber, auf 
denen wir mit Schrecken eine grosse Menge von Ameisen - Nestern 
entdeckten; sie waren etwas grösser als eine starke Faust, von Blät- 
tern nnd Thon zusammengesetzt und in den Winkeln der Aeste be- 
festigt. Tausende dieser kleinen Thiere sassen in einem Neste und 
bei der geringsten Bewegung des Baumes fielen sie auf den Vor- 
übergehenden in Schaaren herab. Ueberall verschloss uns die üp- 
pigste Vegetation den W r eg, den wir erst mit dem Cuchillo bahnen 
inusslen. 

Plötzlich hörten wir In der Ferne ein starkes Geräusch nnd hau- 



*~) HUloria genera) de 
**) Turdiu manlUnris. 
***) Fringilla «rysfo«-«. 
f) Ftiugitla minmtm a. tp. 



Philipin*, «le. MauJL 1788. Vol. I. p«* 295. 
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fi#G Flintenschüsse dazwischen ; wir sahen nach der Gegend und er- 
blickten grosse Wolken von Heuschrecken, die so gross und so 
dicht waren, dass sie die Luft verfinsterten. Die Indier trieben sie 
vermittelst des Geräusches und häufiger Pulver - Explosionen vor- 
wärts und verhinderten dadurch, dass sich die Thiero auf ihre Reis- 
felder setzten. Beim Nachhausegehen kamen wir Uber eine Zucker* 
planlage, welche Don Pablo gehörte und waren erstaunt, als wir, 
schon aus weiter Ferne, das ganze Feld wie mit einer braunrothen 
Decke überlegt fanden. Ein Schwärm der Langostas halte sich 
hier hingeworfen und verzehrte, mit grösster Schnelligkeit die Blät- 
ter der Zuckerpflanzen. Mit jedem Schritte, den wir thaten, wurde 
eine grosse Menge dieser Thiere todtgetrcten; andere flogen auf und 
erfüllten die Luit so dicht, dass wir zuletzt umkehren und einen 
andern Weg einschlagen mussten. Die Wander- Heuschrecke ist 
stets eine der grösslen Plagen auf den Philippinischen Inseln ge- 
wesen und sie erscheint, in mehr oder weniger grosser Anzahl, fast 
in jedem Sommer, wenn nicht dann und wann grosse Slürme herr- 
schen, die sie in das Meer treiben. In dem Jahre, als wir die In* 
sei Luc,on besuchten, waren die Zerstörungen durch diese Thiere 
so gross, dass die gewöhnlichen Lebensmittel, besonders der Reis, 
sehr hoch gestiegen waren und dass man selbst eine Hungersuoth 
befürchtete. Die Cavan Reis, welche gereinigt sonst 7 bis höchstens 
10 Real da plata in der Umgegend von Ilali-IIali galt, wurde schon 
zu unserer Zeit mit 16 Real bezahlt. Aus diesem Grunde war auch 
die Ausfuhr des Reises von Lucon ganz verboten, ja, der General* 
Ca }> Hain ging sogar so hart dabei zu Werke, dass er .selbst den- 
jenigen Reis zurückbehielt, welcher schon vor diesem Verbote nach 
Conlracten verkauft war. Iliedurch haben die Kaufleute viel verlo- 
ren, denn der Reis, welcher während der Zeit des Verbotes zu 
Manila aufgespeichert war, ist durch Insekten -Frass gänzlieh ver- 
dorben. Als wir in die Baj von Manila einliefen, fanden wir 12 
grosse Schiffe daselbst liegen, welche schon seit langer Zeit auf 
die Erlaubniss zur Ausfuhr des Reises warteten, um mit einer La- 
dung davon nach China zu segeln. Auch unsere Prinz es s Louise 
war in dieser Absicht nach Manila gekommen und musste endlich, 
nach 5 Wochenlangem Warten unverrichteter Sache nach China 
zurückkehren. Von den Mitteln, welche die Spanische Regierung 
zur Verminderung dieser schädlichen Thiere ergriffen halte, haben 
wir schon im Vorhergehenden (pag. 197.) gesprochen: auch diese, so- 
wie der Gebrauch der Indier, die Ilinterschenkel dieser Thiere zu 
essen, konnten wenigstens keine merkliche Abnahme hervorbringen. 
Der grosse Orkan, welcher, acht Tage nach unserer Abreise von 
Manila, 3 bis 4 Tage lang wülhete, hat endlich jene grosse Land« 
plage verscheucht, doch leider auf eine Art und Webe, welche dem 



Lande einen Schaden ron ungefähr einer Million Piaster verursacht 
haben soll. 

Auf der kleinen Excnrsion, die wir heute unternahmen, kamen 
wir hei mehreren Hüllen vorbei und erblickten fiberall die grossen 
Hülfet, von denen schon im Vorhergehenden die Rede war. Die 
Zucht dieser llausthiere ist auf den Philippinen sehr bedeutend nud 
wir erlauben uns daher, über dieses Thier noch Mehreres mitzu- 
theilcn. Ks ist ziemlich wahrscheinlich, dass die Büffel auf Lncon 
einheimisch sind, wenigstens ist die Leberführung derselben, durch 
die Spanier, in keinem historischen Werke aufgezeichnet, das uns 
bis jetzt zur Hand gekommen ist. Der Büffel der Philippinen ist 
der, welcher in Indien allgemein als Hansthier gezogen wird, doch 
erreicht er eine ausserordentliche Crosse. Seine Hörner sind halb- 
mondförmig gekrümmt, oft 4 Fuss, ja selbst bin zu 5 Fuss lang, 
gleich von der Wurzel aus rückwärts gebogen und so naeh aus- 
wärts gerichtet, dass sie mit der Fläche des Stirnbeins fas t in einer 
und derselben Ebene liegen. Es ist gar nicht selten, in der IVähc 
der Laguna de Ilay Tbiere der Art zu sehen, welche zwischen ih- 
ren Hörnern eine Spannweite von 5 Fuss haben; die Prinzess 
führte selbst in ihrer Ladung HÖrner nach Europa, welche 4 Fuss 
lang waren. Die Thiere sind auf der Insel Lucon fast ganz schwarz 
und, der guten Weide wegen, sehr stark beleibt: ihre Behaarung 
ist gewöhnlich so gering, dass man sie fast haarlos nennen kann; 
lange Haare haben wir an ihnen niemals gesehen, auch haben sie 
am Halse keine Wammen. Von dem Chinesischen Büffel, welcher we- 
nigstens in der Umgegend von Canton gezogen wird, ist der Phi- 
lippinische sicherlich speeifisch verschieden; jener ist klein, ganz 
ausserordentlich wild und trägt eine Art von Höcker wie der, wel- 
cher in Japan gezogen werden soll. Wenn die Büffel nicht im 
Dienste sind, pflegen sie gewöhnlich in den Gewässern zu liegen 
oder zu stehen, die in der Nähe ihres Aufenthaltes befindlich sind. 
So sieht man denn auf Manila Uberall da , wo die Wohnungen der 
Menseben stehen, sowohl in den Flüssen, als in der grossen La- 
guna, eine Menire dieser Thiere bis zum Kopfe im Wasser stehen 
und nur die Schnauze und die Hörner hervorragen, welche ganz 
fach auf der Oberfläche des Wassers ruhen. Zuweilen hat man in 
dem Wasser eine Art von Stall durch Cafta- Stangen abgesteckt 
und dann liegen die Büffel für beständig darin, indem man ihnen 
selbst das Futter darin vorwirft. Dergleichen BHffelhütten habea 
wir mehrmals im Rio Pasig gesehen. Auch findet man in der JVälie 
der Dörfer und selbst der einzelnen Wohnungen grosse Pfützen, die 
stets mit Büffel angefüllt sind, welche sich dann erquicken. Die 
ungeheuere Stärke dieser Thiere ist allgemein bekannt und man be- 
nutzt sie zum Fahren und zn allen landwirtschaftlichen Verrieb- 




fangen, wie bei ans die Ochsen und Pferde. Die Indianer reiten 
sogar auf dem Thiere, das beständig und auch unermüdlich einen 
langsamen Schritt fortgeht. Hei den schlechten Wegen auf der In- 
sel, besonders zur Regenzeit, ist dieses Thier znm Lasten - Ziehen 
ganz unentbehrlich. Es giebt Gegenden, wo wahrend der nassen 
Jahreszeit, sowohl zu Fuss als zu Pferde, alle Communication auf- 
gehoben ist, alsdann gehraucht man die Büffel, die vor Schlit- 
ten mit sehr breiten Kappen gespannt werden. Die Last legt 
man auf einen solchen Schiilten, der seiner breiten Kappen wegen 
nicht tief einsinken kann, und der Führer des Schüttens reitet auf 
dem Büffel. 

So lange diese Thiere nicht gereizt sind, gehen sie ruhig ihren 
Schritt fort und lassen sich selbst von den kleinsten Kindern len- 
ken, sobald sie aber scheu werden, hilft auch bei ihnen kein Halten 
mehr; die Thiere werfen dann ihre Last ab, zertrümmern Alles, 
was an ihnen befestigt ist und laufen davon. Eines Tages herbo- 
risirten wir in dem niederen Gehölze (log bosques), das die kleine- 
ren Berge in der Nahe von Hali-Ilali bedeckte, als uns, auf einem 
ganz schmalen ausgehauenen Wege, ein Büffel mit einem Schlitten 
voll Holz begegnete, der von einem kleinen Jungen geführt wurde. 
Sogleich blieb der Büffel stehen und wurde durch unseren, ihm 
fremdartigen Anblick so scheu, dass er den Jungen abwarf und 
mit seiner ganzen Ladung davonlief. Auch in China hatten wir 
zweimal Gelegenheit zu bemerken, dass die Büffel durch den An- 
blick der Fremden so scheu wurden, dass sie augenblicklich davon- 
liefen. 

Die Milch der Büffel ist ausserordentlich fett und wohlschniek- 
kend, daher sie auch viel getrunken wird. Die Hörner und die 
Häute der Thiere sind in neuerer Zeit Gegenstände der Ausfuhr 
geworden; da erstere die grüssten sind, welche irgendwo zu kaufen 
sind, so war starke Nachfrage nach ihnen und die Preise derselben 
waren gestiegen, obgleich sie schon im Auslande fielen. Das Salz- 
fleisch, welches man auf der Insel Lucon ans Büffelfleisch macht, 
ist ganz vorzüglich und zu 4 bis 5 Piaster Air die Tonne zu kau- 
fen, es ist daher um mehr als um die Hälfte billiger, als bei uns. 
Schiffe, welche von Europa nach jenen Gegenden geschickt wer- 
den, könnten Ihre Verproviantirnng zu Manila betreiben, sogar das 
Brocl könnten sie daselbst einnehmen und würden dabei Vortheil 
haben. Der Weitzen von Manila ist ausserordentlich gut*, er kommt 
aus den hochgelegenen Provinzen der Insel. 

Am folgenden Tage, den lsten October, machten wir in zahl- 
reicher Begleitung eine Jagd -Partie nach der Insel Talira, die aus- 
serordentlich reiche Ausbeule lieferte. Wir fuhren, vom schönsten 

IL 33 



— 258 — 

Wetter begünstigt, qner Ober die Lagtina hinweg, und räderten 
dann langsam an dem Ufer der Insel Talim entlang. Welch einen 
Anblick gewährte hier die üppige Vegetation, die den Boden in 
solcher Masse bedeckte, dass es nns selten möglich war, am Ufer 
auszusteigen. Wo irgend einige Felsen, unbedeckt von der Vege- 
tation, aus dem Wasser hervorragten, da lagen die grossen Ei- 
dechsen der Länge nach ausgestreckt und sonnten sich, und Basi- 
lisken zeigten ihre Farbenpracht. Wir waren so glücklich, mehrere 
der grossen Monitor s zu schiessen , die von Herrn Wiegmann als 
neu erkannt, Hydrosaurus marmoratus*) genaunt worden sind; die 
Tagaler nennen sie Bayagaguas. Es unterliegt gar keinem Zweifel, 
dass diese Thiere sowohl im Wasser, als auf dem Lande leben; 
sobald wir hinzukamen, pflegten sie sich entweder in den Spalten 
der Felsen zu verstecken oder sogleich in 's Wasser zu laufen. Wur- 
den sie durch den Schuss nicht gleich so stark verletzt, dass sie 
liegen blieben, so stürzten sie sich in das Wasser und entkamen, 
was nns mehrmals vorkam. Die Thiere haben ein ganz ausseror- 
dentlich zähes Leben , man konnte ihnen den Kopf ganz zerschmet- 
tern und sie lebten dennoch noch Tage lang fort. Ihr Fleisch wird 
von den Tagalern sehr geschätzt, es ist so zart wie das feinste 
Geflügel. Der Basilisk**), welcher hier am Ufer lebte und La- 
gajon daselbst heisst, ist schon durch Eschschollz nach Europa ge- 
bracht und als Istiurus prtitulatus beschrieben und abgebildet wor- 
den***); er lebt im Wasser, was Eschschollz bezweifelte, wir aber 
selbst gesehen haben. Beim Schwimmen hat das Thier die Uäote 
auf dem Rücken und dem Schwänze aufgerichtet, so dass diese 
wahrscheinlich nur ab Schwimmhäute dienen, Ueberall auf den 
Bäumen, besonders auf den Spitzen der Bambusa- Stämme, ragten 
die Köpfe der riesenhaften Beiher hervor, wovon sehr viele ge- 
schossen wurden; die Ardea purpurea vor. mamlensü nob., die Ar- 
dea longicollis #to6., eine der grössten von den weissgefärbten Rei- 
her- Arten, und auch eine Ardea nycticorax, welche unseren ge- 
meinen Nachteulen rollkommen gleich ist, wurden hier unsere 
Beute. Die Ardea caledonico, der Rallus torquatus Brisson und 
der Haltetet os pontt'certanus, waren jedoch die prächtigsten Vögel, 
welche wir auf der heutigen Jagd erlegten. Auen Affen waren hier 
sehr häufig, die in den Spitzen der höchsten Bäume, meistens zu 
zwei, sich zärtlich umarmend beisammen sassen; es waren Cercopi- 
thecen, dir wir später noch sehr häufig gesehen und wovon wir meh- 
rere lebende Eremplare an Bord der Prinz ess mitgeführt haben. 



•) Sieb. T.b. XLVIII. im dritten Tie«, d« IUUc- HericntV 

'*) Lttphura puti-lata liier. 

*) Zoolo g i.cber AÜu. Berlin 1829. Tab. VII. 
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Man findet diese Thiere sehr häufig 1 ohne Schwanz, den sie sich bei 
heftijrera Hunger abbeissen' sollen. 

Um Mittagszeit landeten wir an einer Stelle der Insel und ruh- 
ten unter dem Schallen der Uvarien und Barringtonicn*); einige 
riesenhafte Citronen- Bäume hatten ihre Früchte abgeworfen, welche 
bis 6 Zoll Länge zeigten und, bei ihrer grossen Masse, durch 
Fäulniss die Umgegend verpesteten. Das Gestein der Insel bestand 
an derjenigen Stelle, wo wir landeten, in einem blaugrauen, sehr 
Schönen Porphyr**), der weiter oberhalb etwas zersetzt und durch 
einen kleineu Bach als Sand herabgeschwemmt wurde. 

Die Insel Talim ist fast ganz mit dickem Urwajde bedeckt und 
nur an wenigen Stellen wurde es möglich, darin vorzudringen. Nur 
wenige Indianer, vom Fischfänge und der reichen Jagd lebend, 
haben hier ihre einzeln stehenden Hüllen erbaut. Aus dem Innern 
der Insel erheben sich einige Hügel, welche vielleicht die' Höhe von 
2 bis 300 Fuss erreichen. Eine unendliche Zahl von Alfen soll 
daselbst ihren Wohnsitz aufgeschlagen haben. 

Nachdem wir geruhet und eine grosse Menge von Pflanzen, be- 
sonders von Flechten und Jungertnannien eingesammelt hatten, ver- 
licssen wir die Insel Talim und ruderten nach den beiden kleinen 
Inseln Pauician und Labujo, welche dicht neben der Insel Talim ge- 
legen sind. Während der Fahrt änderte sich das Wetter und bald 
goss der Regen in Strömen herab, als wir uns der Insel Panician 
näherten, die Uber und über so dick mit Vegetation bedeckt war, dass 
man nirgends zu landen verwogte. Schon von Ferne her sahen wir 
die hohen Bäume, welche die Ufer der kleinen Insel bedecken, mit 
langen birnförmigen Körpern behängt, welche wir Anfangs für Nes- 
ter von Vögel oder Ameisen halten mussfen. Man rief uns zu, dass 
wir in diese Bäume hineinsebiessen mögten, denn die Körper, welche 
wir soeben für Vogelnester hielten, waren nichts als die riesenhaf- 
ten Fledermäuse, welche unter dem Namen der fliegenden Hunde be- 
kannt sind. Wir schössen mehrmals in diese dicken Massen hinein 
und sogleich erhoben sich diese scheusslichen Thiere unter furcht- 
barem Geschrei und grossen Anstrengungen, nachdem mehrere von 
ihnen als todt herabgefallen waren oder an den Aesten der Bäume 
hängen blieben. Die grossen Haken, welche diese Thiere an den 
Flügeln und den Füssen besitzen, werden von ihnen zur Befestigung 
benutzt Für gewöhnlich hängen sie in Birnform zusammengewik- 

•) Mtteorut coccineu* Lear. 

**) Aegilporphrr mit bräunlich rolher Gruadmasse, itty porSa, mit durchscheinenden 
■ Kryatalleu von Labrador, wenigeren aber grosseren schwärzlich grüaen Krvstallen 
tob Augit and kleinen, hie and da eingetprengten Körnern ron Bisenkies. Das 
tirotein i.t an der Oberfläche rauh, die Augitkry.taJIe ragen aus demselben, wo e. 
verwittert ist, hervor. 11. 
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kelt von den Aesten herab, wo sie sich mit den Flügelhaken befes- 
tigen und dabei den ganzen Körper in- die Flügelhänte eingehüllt 
haben. Wir fuhren rund um die Insel und brachten durch wieder- 
holtes Schicssen die ganze Schaar in Aufruhr, welche den Wald 
dieser Iusel bewohnte. In kurzer Zeit hatten wir, und überhaupt 
die ganze Gesellschaft, ein furchtbares Blutbad unter diesen Thieren 
angerichtet, obgleich der Reffen ausserordentlich heftig war; niemals 
zeigte sich uns der Gebrauch der Percussions-Schlüsscr an den Ge- 
wehren vortheilhafier, als gerade hier. Diejenigen Thiere, welche 
angeschossen waren und in das Wasser fielen, tauchten sogleich un- 
ter, wenn wir sie aufnehmen wollten und so erhielten wir denn nur 
diejenigen, welche gleich ganz todt geschossen waren und in das 
W asser fielen. Nachdem sich die Schaar erhoben halte, welche wohl 
1(10000 Stück stark gewesen sein mag und unter entsetzlichem Ge- 
schrei die ganze Umgegend erfüllte, trat sie den Rückzug an und 
begab sich nach der folgenden kleinen Insel Labujo. Die mennig- 
rothe Farbe der Augen dieses Tbieres, bei ihrem widerlichen Ge- 
schrei und der grossen und scheusslichen Gestalt, machte sie zu den 
abscheulichsten Thieren, womit die Erde belebt wird. Wir haben 
einzelne dieser Thiere geschossen, »eiche mit ihren ausgebreiteten 
Flügeln über 4 Fuss Flugweite hatten; sie lebeu nur ron Früchten 
und verursachen daher den Landleuten, da sie in so grossen Massen 
beisammen ziehen, ausserordentlichen Schaden. In einer Nacht sind 
oftmals ulle die Platanen, Mangos und Guavcn verschwunden, auf 
deren Reife der Tagaler schon seit Mondeu gewartet hat. 

Wir haben zwei Exemplare ron diesen gefürchlelen Thieren 
mitgebracht, und sie im dritten Theile dieses Buches beschrieben und 
abgebildet*); wir haben sie sorgfältig mit den Javanischen und In- 
dischen Thieren der Art verglichen, sie für neu erkannt und Ptero- 
pu$ pyrrocephaluz genannt, bei den Indianern heisst das Thier Pa- 
nike. Zu gleicher Zeil ist das letzte Heft von Eschscholtz Zoolo- 
gischem Allasse erschienen, worin ebendasselbe Thier unter dem Na- 
men Pteroptu jubatus beschrieben und abgebildet ist; doch wurde 
man schwerlich diese beiden Abbildungen, wenn man sie nebenein- 
ander hält, von ein und demselben Thiere ableiten. 

Das Fleisch dieser fliegenden Hunde ist ausserordentlich zart 
und so weich, wie das der Froschschenkel, daher es auch sehr viel 
gegessen wird. Als wir von unserer Jagd nach Hause kamen und 
mehr als ein Dutzend dieser Thiere mitgebracht halten, da kam der 
Geistliche, welcher neben der Hacienda wohnte und bat uns dringend 
um die Thiere, wenn wir sie nicht benutzen wollten, denn sie waren 
für ihn das grösste Leckerbissen. 

Nachdem wir die grosse Schaar dieser Fledermäuse verfolgt und 

•) Sieh. T*k. IX. u»d X. 



Digitized by Google 



sie lach von der kleinen Insel Labujo vertrieben hatten, kehrten wir 
um und fuhren nach der Hacienda zurück. Das Wetter ward im- 
mer böser und böser, der Regen goas so heftig-, dass eiu grosser 
Theil unserer Ausbeute des heutigen Tages dadurch gänzlich ver- 
dorben wurde. Auch der Wind erhob sich und bliess, noch ehe 
wir das Ufer erreichten, schon mit solcher Heftigkeit, dass der 
Wellenschlag unserem Fahrzeuge Gefahr drohte und wir froh wa- 
ren, als wir wieder auf festem Boden standen. 

Gleich nach Sonnen -Untergang nahm die Heftigkeit des Win- 
des zu, und schon gegen Mitternacht artete er in eiuen furchtbaren 
Orcan aus. Es stürmte und tobte und krachte, dass wir in dem 
festen Hause nicht mehr sicher zu sein glaubten. Die ungeheuere 
* Masse von Sachen, welche wir den Tag Ober gesammelt, musste 
zum Theil noch untergebracht werden, und so durchwachten wir 
fast die gauze Nacht und präparirlen die V r ögel und die anderen 
Tbiere. Der Aufruhr der Elemente war so l\eftig, dass das Vieh 
von seinem gewöhnlichen Aufenthalte auf den Bergen nach Hause 

Staufen kam und in der Nahe der Wohngebäude Schutz suchte, 
ie Büffel brüllten, die Hunde heulten und die Schafe blockten, 
und Alles drängle sich an die Mauern unseres Wohngebäudes. Mit 
aller Gewalt des Sturmes peitschte der Regen gegen die Fenster 
und Thüren unseres Zimmers, aber das Gequack der Tausende von 
Laubfröschen*) übertönte Alles und ward uns seihst höchst unange- 
nehm. Wir wohnten im ersten Stocke der Hacienda und schliefen 
gegen Morgen in einem grossen Saale, dessen Fenster - Thür^ ge- 

gen das Ufer der Laguna gerichtet war, welche noch auf 40 bis 50 
_chritte entfernt vom Gebäude liegt; doch gegen Morgen brach 
der Sturm die Thüren ein und trieb eine so grosse Menge von 
Wasser in den Saal, dass wir kaum wieder das Zimmer verscbliee- 
sen konuten. Auch am folgenden Tage nahm die Heftigkeit des 
Sturmes zu, bis er sich endlich gegen Mittag plötzlich legte. Furcht- 
bar waren die Zerstörungen, welche der Sturm, selbst in unserer 
Nähe, "angerichtet halte; die grössten Bäume waren entwurzelt, die 
Bancas an dem Ufer der Laguna zerschlagen und grosse Gebäude 
umgestürzt Doch im Hafen von Manila, besonders auf der Rhede 
daselbst, so wie auch zu Cavile, war der Schaden viel grösser; 
fünfr kleine Schiffe waren auf deu Strand getrieben und daselbst 
zerschlagen worden. 

Als sich der Sturm erhob, wehete er zuerst aus Norden, »prang 
dann plötzlich nach Nord- West herum und endlieh nach West- Süd- 
West. Der Barometer fiel während des Sturmes fortwährend und 
erreichte am folgenden Tage, den 2ten October, Nachmittags um 4| 
Uhr, den niederen Stand von 28 Zoll 5 Linien Engl., in einer Höhe, 



die höchstcus 60 Fuss über den Spiegel des Meeres lag. Mit anhal- 
tendem Sturme fiel auch die Temperatur der Luft immer mehr und 
mehr und zeigte am folgenden Tage, den 2ten October. um 5} Uhr 
Morgens nur 520,2° R., wobei es uns empfindlich kalt schien. Um 3 
Uhr Nachmittags legte sich der Sturm, und Barometer und Thermo- 
meter fingen wieder an zu steigen; doch die Verdunstung der unge- 
heueren Masse Wassers, welche während des Sturmes gefallen war, 
brachte eine solche Abkühlung der Atmosphäre zu Stande, dass die 
Luft am nächsten Tage, den 3ten October, des Morgens um 7 Uhr 
nur 19,6° R. zeigte, eine Temperatur, die uns zum Erfrieren niedrig 
schien. Es war dieser Sturm derselbe, welcher fast zu gleicher Zeil 
auf der Chinesischen Küste mit der furchtbarsten Kraft govülhet und. 
dort vielleicht mehr als 12000 Menschen das Leben geraubt hat, wor- 
über im nächsten Buche ein ausführlicher Bericht erfolgt. 

Jede Stunde unseres Aufenthaltes zu Hali-Hali vergrösserte un- 
sere naturhistorischeo Sammlungen, wozu ebenfalls die Laguua rei- 
chen Stoff darbot. So erhielten wir einen Trionix von riesenhafter 
Grösse, der 70 bis 80 Pfund schwer werden soll; vielleicht war es 
Trionix javanicw, was wir aber nicht mit Gewissbeit angeben kön- 
nen. Wir nahmen das Thier lebend mit nach dem Schiffe und woll- 
ten es, der vielen Geschäfte wegen, erst später untersuchen und es 
in Weingeist legen, doch der heftige Orcan, der uns auf der Ruck- 
reise nach China Uberfiel, nahm das ganze Gefäss mit dem Thiere 
vom Bord und wir haben es nicht wiedergesehen. 

Ausser den vielen wohlschmeckenden Fischen, welche die La- 
guna beleben, sind noch die Frösche*) und ganz besonders die schö- 
nen Wasser -Schlangen**) zu nennen, welche dem Volke ebenfalls 
eiue reiche (Quelle von Nahrungsmitteln darbieten; sie führen den Ta- 
galiscben Namen Duo hui. Sicherlich ist diese Schlange nicht giftig, 
denn die dortigen Fischer greifen sie immer mit der Hand. Auch soll 
es nicht selten sein, dass Havfisrhe aus dem Meere bis in die Lagnna 
kommen und daselbst grosse Verwüstungen anrichten; ja es scheint 
uns sogar wahrscheinlich, dass der Sägefisch von Manila, aer eine 
L ü n irc von 12 bis 14 Fuss erreicht, dessen wir auf pag. 254. ge- 
dachten, ebenfalls auf diese Weise in die Laguna gekommen ist. In 
den Zimmern unseres Wohngebäudes lebte eine Menge von Geckos***), 
welche von den Spaniern Cbacon und von den Tagalem Toco ge- 
nannt werden. Mit grösster Schnelligkeit laufen diese Thiere an 
den Wänden und der Decke des Zimmers, und fangen dort die In- 
sekten fort. Wenn- Abends, bei brennendem Lichte, die Nachtfalter 
und andere Insekten durch den Schein desselben in das Zimmer hin- 



**) Cfitrtyärut gnmmUUnt. 
•~) Platydartyhu guttat** Cmv. 
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eingelockt wurden und sich an die Decke setzten, dann waren es 
die Geckos, welche hinzugelaufen kamen und uns den Fang streitig 
machten. Bei gutem Welter giebt der Chacon einen hellen Ton 
Ton sich, der ungefähr wie Toco-Toco lautet; er wird überhaupt 
ron den Leuten sehr geliebt, so dass man auch jedesmal «den armen 
Chacon bedauerte, wenn wir ihn eingefangen hatten und in Spiri- 
tus legten. - 

Der Boden um die Haeieuda Ilali-Hali ist ausserordentlich 
fruchtbar und eine grosse Menge Reis und Zucker wird daselbst 
gehauet. Der Keis ist bekanntermaassen das gewöhnliche Nahrungs- 
mittel und dient gleichsam als Brod auf der ganzen Iusel Lucnn, 
wie auf den übrigen Philippinen. Wahrscheinlich ' werden mehr als 
40 verschiedene Abarten von Reis auf der Insel Lu$on gebauet, 
doch eine Sammlung der Art, welche gewiss höchst schützbar wäre, 
sucht man hier ganz vergebens. Der Reis in der Umgegend von 
Hali-Hali giebt nur das 70 fache Korn, doch giebt es Gegenden 
- auf der Insel, wo derselbe nach zwei und dreimaliger Umpflauzung 
seihst das 400 fache Korn geben soll. In der Nähe der Ilacienda 
Ilali-Uali ward meistens Zucker gehauet; Don Pablo allciu kochte 
jährlich gegen 2000 Pico (zu 137 Spanischen Pfunden) Rohzucker, 
doch hoffte er, mit Hülfe der Maschinen, welche er soeben bauele 
und mit Hülfe der Oefen, die ebenfalls ihrer Vollendung nahe wa- 
ren, diese Summe wenigstens zu verdoppeln. Er halle einen Hoh- 
ofen neben den Reverberir- Oefen angelegt, um so den Luftzug in 
diese hereinzuführen. Ein Hohofeu in dieser Gegend von Indien, 
dicht am Ufer der Laguna, ist gewiss eine eben so überraschende 
Erscheinung, als wenn bei uns die Wege mit Palmen besetzt wären. 
In der Raffinerie hatte man die Töpfe zum Krygiallisireu abgeschafft 
und an ihrer Statt lange Kasten von Holz errichtet, in die der 
Zucker hineingelassen ward; diese Vorrichtung ist offenbar weniger 
kostspielig und nimmt weniger Platz ein. Man bauet auf der In- 
sel Lu£on sehr verschiedene Arten von Zuckerrohr; das weisse von 
Tabeiti wird sehr gross, soll aber nur wenig Zucker liefern ; daher 
wird diese Sorte last nur zum Essen, sowohl roh als gekocht be- 
nutzt, Gewiss wird eine sehr grosse Menge von Zuckerrohr auf 
diese Weise verzehrt, denn ganze Schiffsladungen voll kommen täg- 
lich auf den Markt von Manila, wo jedes Kind mit Zuckerrohr in 
der Hand umhergeht und sich davon zum T Ii eil ernährt. 

Die Bereitung des Arack's und des Rums ist allen Privatleuten 
verboten, und so erleiden alle Zucker -Pflanzer einen ausserordent- 
lichen Verlust, Indem sie die Melasse unbenutzt fortgiessen müssen. 
Der Vorlbeil dieses sehr drückenden Mangels, der allgemeine Un- 
zufriedenheit erregt, Ist in den Händen einiger Privatleute, nämlich 
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der Compagnie von Cadix, welche sich bereichern and das Geld 
aus dem Lande herausziehen. 

Grossen Nutzen gewährt hier im Lande die Cultur der Cocos- 
Palme, welche jedoch verschieden ist von der der Südsee- Inseln; 
der Genuss des Palmbrandweins war, schon vor der Ankunft der 
Spanier, bei den Indianern allgemein im Gebrauch, und jetzt brennt 
man auch aus den Fruchten einen sehr starken Brandwein. Unge- 
heuere Schiffsladungen dieser Cocos- Nüsse kommen auf den Markt 
von Manila; die Schale derselben wird, wie Kohlen, zum Brennen 
der Tüpfergeschirre gebraucht, und der Kern ausserdem noch viel- 
fach zur Bereitung des besten Dulce benutzt, das uns auf Manila 
Torgekommen ist. Die jungen Sprösslinge dieser Palme werden 
als lCohl benuzt und die alten Blätter zum Bedecken der Häuser. 

Gleich hinter der Bacienda Hali-Hali, etwa £ Leguas davon ent- 
fernt, treten niedere Bergreihen auf, die allmälig immer höher und 
büber werden und meistens mit dicker Waldregetation bedeckt sind. 
Die Bergketten, welche von der Laguna ans, im entfernten Osten zu 
sehen sind, mögen vielleicht die Höhe von 4000 Fuss übersteigen und 
einzelne Kuppen, welche darin vorkommen, vielleicht über 6 bis 7000 
Fuss hoch sein. Die Besteigung dieser Gebirge ist nicht so leicht; 
die üppige Vegetation verhindert daselbst jedes Vordringen, wenn- 
gleich die Entfernungen nur gering sind und man ohne Binderniss 
in 2 Tagereisen bis zur östlichen Küste der Insel kommen könnte. 
Am öten October machten wir eine Excursion nach dem Monte Sem- 
brano, einem nach Nord-Ost gelegenen Berge, der vielleicht die Hohe 
von 16 bis 1700 Fuss erreicht; des beschwerlichen Weges wegen, 
Hessen wir am Ufer der Laguna unser Barometer zurück, da es 
das einzige war, das uns noch zu Gebote stand. Der Weg verlief 
in den Bosques, am Rande der Gebirgskette .und war höchst be- 
schwerlich. Häufig traten kleine Flüsse auf, welche vom Regen so 
stark angeschwollen waren, dass sie kaum zu passiren waren. Ue- 
berall die grösste Ueppigkeit der Vegetation, besonders des Lianen- 
Wuchses, die Alles verband und undurchdringlich machte. Nur in 
den Betten der kleinen Flüsse verlaufen hier die Wege, doch mit 
dem Cuchillo in der Hand mussten sie erst gangbar gemacht wer- 
den. In diesen undurchdringlichen Wäldern sah man dicke Baum- 
stämme, welche auf ihrer Oberfläche wie mit einem Netze überzogen 
waren, das wiederum aus dem Baumstämme anderer Pflanzen, meis- 
tens aus der Familie der Feigen gebildet wurde. Die Art der Aus- 
bildung dieses Netzes war uns ganz unbegreiflich und gewiss wäre 
hiebei viel zu lernen, wenn man das Glück hätte, so etwas genau 
beobachten zu können. Bei anderen Bäumen wuchsen die Holzmas- 
sen an denjenigen Stellen, wo ursprünglich die einzelnen Holzbün- 
del gestellt waren, in bretterartigen Ausdehnungen hervor, welche 
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den ganzen Stamm strahlenförmig' nmgaben; eine Erscheinung, auf 
die schon JJerr v. Marlius in den Wäldern von Brasilien aufmerksam 
gemacht hat. Mit zunehmender Hohe wurde die Vegetation immer 
interessanter; es trat immer mehr Und mehr das Abwechselnde in 
der Form der Damhusen, der grossen Dicotyledonen und der Pal- 
men hervor, welche in der Ebene zu sehr durch die niederen Schling- 
pflanzen verdeckt wurden. Die langen und schlanken Ratang's, unter 
welchem Namen man auf Lu§on alle die vielen Arten von Calamus 
versteht, wurden immer häufiger und bedeckten zuweilen die ganzen 
Stämme der höchsten Bäume dieser Wälder. 

Der Führer, ein T agaler der Gegend, machte uns plötzlich auf 
einen Bienenschwarm aufmerksam, welcher an einem umgefallenen 
Baumstamme sass. Es. war ein herabhängender Kegel, etwa yon 2} 
Fuss Höhe, der von Tausenden und Tausenden der kleinen Tbiere, 
welche aufeinander sassen, gebildet wurde. Diese Bienen hauen zur 
trockenen Jahreszeit ihre Wohnungen, welche 3 bis 4 Fuss lang' und 
50 bis 60 Pfunde schwer sein sollen, und befestigen sie an die Aeste 
grosser Bäume. Wir selbst haben zur nassen Jahreszeit grosse 
Stricken von diesen Nestern gefunden, welche durch den Regen von 
den Bäumen abgefallen waren. Haben die Indier dergleichen Nes- 
ter aufgefunden, so warten sie das Ende der trockenen Jahreszeit 
ab, machen dann ein grosses Feuer unter den Bäumen an und rän- 
chern die Bienen durch stinkende Dämpfe davon, um alsdann den 
Honig und den Wachs in Beschlag zu nehmen. Wir haben 2 Ex- 
emplare dieses Thieres mitgebracht, welche*einer Biene von Java sehr 
ähnlich sind; es war sehr schwierig ihrer hahhaft zu werden, zu 
welchem Zwecke wir aus einer grossen' Entfernung und versteckt 
hinter dickem Gebüsch, mit einer Ladung von Schrot in den gros- 
sen Bienenschwarm hincinschossen, zugleich aber die Vorsicht ge- 
brauchten und mit allen Begleitern soweit wie möglich davonliefen. 
Einige der aufgereizten Thiere holten uns dennoch ein und wurden 
beim Stechen lodlgesrhlagen. 

Unsere Ausbeute an Insekten war auf der heuligen Excursion 
ganz besonders reich; wir kamen zuweilen an lichtere Stellen die- 
ser Waldungen, wo eine grosse Menge von Anil- Pflanzen (Indigo- 
fera-Arten) wuchsen, die wohl 20 bis 30 verschiedenen Käfern zum 
Aufenthalte dienten. Mehrere sehr schöne Spinnen mit harten und 
schöngefärbten Schildern trafen wir heule auf unserem Wege, de- 
ren ausgezeichnete Farben jedoch beim Trockenen verschwanden. 
Wir dürfen uns überhaupt schmeicheln, eine der grössten Iusekteu- 
Sammlungen von der Insel Luc^on mitgebracht zu haben, welche 
bisher zu uns nach Europa gekommen ist. 

An Vögel erhielten wir auf diesem Wege nur wenig, doch be- 
ll. . 34 



fand sich darunter der Gymnops gryseus Cut., der auf der Insel Lu- 
<jon hanlig gezähmt zu finden ist und der, nach dem L'rtheile der 
Eingeborenen, besser sprechen lernt, als alle Indische Papageien. 
Uns selbst sind mehrere dieser Vögel für den Preis ton lü bis 14 
Piasler für das Stück zum Kaufe angeboten, sie sind aber schwerlich zn 
uns hinüberzuführen, da sie meistens von Insekten und den Früchten der 
Guaven leben. Auch der Buceros manilensis liess sich hier wieder sehen 
und wir schössen in den niederen Waldungen die Sylvia flava nob. 

Sobald wir anf den Rücken der niederen Bergkette gelangten, 
welche zunächst die Laguna nach Osten einschliesst, wurden wir 
durch die herrlichste Aussicht überrascht; grosse Blocke von einem 
xu Thonerde zersetzten Gestein, von weissem und rölhlich- weissem 
Ansehen, lagen hie und da frei zu Tage. Wir durchritten eine Land* 
strecke, die ron aller Waldung eutblösst und mit hohem Graswuchse*) 
bedeckt war, von wo aus wir die freie Ansicht der Umgegend ge- 
nossen. Der ganze grosse See, mit der herrlich bewachsenen Insel 
Taliin in seiner Mitte, lag vor uns; die- dicken Dampfsäulen aus den 
heissen Quellen**), bei Tos Bnfios, stiegen empor und die Roisfel- 
der fassten die Ufer dieses Binneu-Meeres ein. Durch ihre regel- 
mässige Form und durch das schöne helle Grün giebt dieser Zweig 
des Ackerbaues auch den tropischen Gegenden ein Gewand, das dem 
der Grasfluren in den nordischen Gegenden gleicht und auf das auf- 
fallendste von dem umgebenden dunkelen Grün absticht. 

Als wir höher steigend die Grasflur wieder verliessen und aber- 
mals in den dicken Urwald traten, jagten die Hunde ein wildes 
Schwein dicht vor uns auf; es ging auflO Schritte von uns vorüber 
in dem Augenblicke, als wir den schönen Rubus tagallus des Herrn 
t. Chamisso auflanden und dessen wohlschmeckende Früchte pflück- 
ten. Ein Diener, der mein Gewehr in dem Augenblicke zn tragen 
hatte, seboss auf das Schwein, fehlte aber; doch unsere Hunde, die 
wir von der Hacienda mitgenommen hatten, folgten dem Thier« und 
kamen erst nach langer Zeit mit blutigen Mäulern wieder. Zur Zeit 
unserer Anwesenheit zu Hali-Hali war es, der nassen Jahreszeit we- 
gen, nicht gut möglich, eine Jagd auf diese Thiere zu machen und 
so haben wir nichts davon erhalten; es soll dieses Schwein kleiner 
sein, als unser Europäisches und einen kleinen Höcker auf dem Rük- 
keft haben. Vielleicht erhalten wir nächstens eine Beschreibung von 
diesem Thiere, da es, bei Gelegenheit der Russischen Entdeckung»- 
Reise nnter Capilain Litke, auf der Hacienda Hali-Hali erlegt, be- 
schrieben und abgebildet worden ist. 

Wir traten in den Wald hinein und fanden einen grossen Fei- 
genbaum, dessen herabgefallene Früchte fusshoch die Erde be- 

'\ ScUHa trrobieuhtfa ». im., RoifUrBia tetota m. im. u. a. m wuchnen fcjcr vorzüglich. 
") Im Februar 1817 hauen diu» neusen Quellen eino Temperatur ron 88°C. gticigt 
fKmitk Di mir,, *Umt f-tn, uutUaii H moröis mamiUm$lmm Grypkia, 1818 .J 
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deckten und soeben den Schweinen zur Ergötzung gedient halten. 
Daneben standen hohe Eichen mit ovalen und zugespitzten, glatten 
pergamentarligen Blättern und kleinen, sehr breiten Eicheln, deren 
l upula sehr rauh war. Es war sicherlich eine neue Art der Gat- 
tung Querem, doch war die Blulbezeit derselben schon ganz vor- 
über. Wir gelangten zu einem alten und grossen Baume von 6 bis 
7 Fuss Durchmesser, aus dessen* Stamme, etwa einen Fuss hoch über 
der Erde, eine Quelle mit kaltem (19°R.)_ und äusserst woblschmek- 
kendem H asser durchbrach. Die Indianer welche sich den Zusam- 
menhang dieser, höchst zufälligen Erscheinung nicht erklären kön- 
nen, verehren die Quelle als eine heilige, und haben einen Becher 
von Bambusrohr daneben aufgehängt, aus dem jeder Vorüberge- 
hende trinkt. 

Je hüber wir anstiegen, um so schöner und schöner ward die 
Vegetation der uns umgebenden Wälder. Gewaltig hohe Bäume tra- 
ten auf, ganz bedeckt mit Schlingpflanzen, deren seböne Blüthen in 
Masse auf der Erde lagen, ohne dass wir erfahren konnten, zu wel- 
chem' Stamme sie gehörten. Die Rinde der Bäume war mit Moosen, 
Flechten, Jungermannien, Farren und Orchideen bedeckt, die auf eine 
so malerische Weise angeordnet waren, dass wir uns nicht genug 
an dem herrlichen Anblicke ergötzen konnten, den sie pns darboten. 
Die niedlichen nnd äusserst zarten Trichomanes- Arten und die Hy- 
menophyllen, ähnlich den Jungermannien, zogen sich, wie der Epfaeu 
bei uns, an der Rinde der Bäume hinauf und dazwischen wucherten 
die prächtigsten Orchideen, die wir auf unserer Reise gefunden. 
Unter den Farren waren die Vittarien, Lomarien, Pierides, Lindsaeen, 
die Hemionotit cor data Roxb^ und vor allem ein grosses prachtvolles 
Po/ypodium, ähnlich dem Polypodiutn auereif olium, das in grossen 
Massen auf den höchsten Aesten der Bäume sass und mit seinen 
grossen, hellgelb gefärbten Wurzelblültern höchst auffallend und 
überraschend aus dem Grün der übrigen Laubmasse hervortrat. Und 
fast alle diese ausserordentlich schönen Sachen, welche wir hier, in 
so kurzer Zeit, in so grösster Masse einsammelten, sind noeb unbe- 
schrieben; nur mit den Pflanzenformeu aus dem Inneren der Insel 
Java sind einige von ihnen übereinstimmend, welche jetzt durch 
Herrn Blume bekannt gemacht werden. Aus den Wäldern, die das 
Innere der Insel Lugon bedecken, ist noch nichts zu uns nach Eu- 
ropa gekommen. Auf den Blättern der Orchideen, der Flechten, wel- 
che meistens Stielen waren, und einiger Acr Otticha rankten die mi- 
kroskopischen Jungermannien, die so niedlich wie die feinsten Den- 
driten aussahen. S'ur um die Menge der Pflanzen anzudeuten, wel- 
che wir hier gesammelt, wollen wir diese kleinen parasitischen Jun- 
germannien nennen, welche wir allein von dieser einzigen Excur- 



sion mitgebracht haben und die ron Herrn lYees v. Esenbeck be- 
stimmt worden sind. Die Jungertnannia umbilicata N. c. 12. , J. tir 
trea N. v. R, J. subfutca A. v. R, J. sordtda JV. e. /. blepharo- 
phora N. e. J£, /. crittata 8w. und J. replicata fi conroluta stimmen 
mit denen überein, welche Herr JVees v. Esenbeck auf Javauiscben 
Pflanzen gefunden und beschrieben hat, und ausser diesen wurden 
noch Jungertnannia corynophoro, J. Meyemano und einige andeie 
als neu erkannt. 

Die schmalblällerigcn Pandancn machten die Wege undurch- 
dringlich; es waren Bäume, die zuweilen 20 bis 24 Fuss hoch und 
nur an ihrer Spitze mit ganz schmalen Müllern bedeckt waren. Die 
sich windenden Pandanen waren noch viel häufiger, und umzogen 
oft ganze Baumstämme. Kleine Fächer -Palmen, deren Blätter die 
schönsten Fächer gaben, blickten hie und da hervor, uud ebenso 
riele andere kleine Palmen, aus denen die Indianer den feinen weis- 
sen Sago bereiten, welcher von Manila aus in den Haudel kommt 

Iu der Höbe von 1000 und 1200 Fuss kamen die baumartigen 
Farren zum Vorschein, deren Pracht uns auf das höchste erfreuet 
bat; sie halten Stämme, ähnlich denen des Pofypodium speciosum 
noö.*), die eine Höhe von 12 bis 14 Fuss erreichte!! uud mit Wedel 
von 6 bia 7 Fuss Länge verziert waren. Es wuchs dieser pracht- 
volle Baum, aus dem wir eine neue Gattung gemacht haben, in 
dieser Gegend sehr häufig und bedeckte besonders die Abhänge der 
Berge, auf deren Bücken wir vorschritten. Auch das Blee An um 
austräte L., weiches eine Höhe ron 8 bis 10 Fuss erreichte, wuchs 
hier in Menge. 

Bei unserer Excursion wurden wir durch den Gesang der Ci- 
caden überrascht, die sich auf den Bäumen labten, doch sind sie 
uns niemals zu Gesicht gekommen; nur die Tagaler sagten es uns, 
dass es grosse, fingerlange Thiere wären, die von ihnen Duli ge- 
nannt würden. Auch die Menge der Ameisen ward in diesem Walde 
sehr gross, und einige von ihnen, welche 6 bis 7 Linien lang wa- 
ren, wurden uns mit ihren Zangen sehr unangenehm. Das kräch- 
zende Geschrei der fliegenden Hunde Hess sich hin und wieder hö- 
ren, nnd das Rufen der Nashorn- Vögel ertönte durch den dicken 
Wald. Bald standen unsere Hunde und erhoben ihr Gebell, wenn 
sie irgend einen Affen auf den Spitzen der Bäume gesehen halten, 
bald jagten sie Schweine auf und verfolgten sie, bis ihr Gebell in 
der Ferne des Waldes sich verlor. 

Immer grossartiger wurde die Vegetation, je weiter wir in 
die prachtvollen Wälder eindrangen. Hier wuchsen riesenhafte 
Pandanen, deren Stämme, auf einer Höhe von 20 Fuss über der Erde, 
Wurzeln nach allen Seiten hin ausschickten. Zwanzig nnd 90 sol- 

♦) Siek« Thcil I. p»g. 108. 
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eher Wurzeln stiegen fast parallel zur Erde herab und dienten 
dem schwachen Stamme als Stützen; ja sie standen oftmals so weit 
von dem HaupUtamme ab, dass man bequem zwischen durchgehen 
konnte. Auen die so höchst merkwürdige Maranta erschien in 
dieser Gegend, welche schon von Loureiro als Phyllodet placentaria 
beschrieben worden ist, und die Ratang's wurden so häufig, dass durch 
sie zuweilen alle Bäume wie mit Schlingpflanzen bezogen waren. 
Die Verschiedenheit in den Arten der Gattung Calamu* ist auf der 
Insel Lucon ausserordentlich gross, doch sind wir nur einmal so 
glücklich gewesen, eine von den kleinen Arten dieser Gattung mit 
vollständigen Blülhen und Früchten zu finden ; es war der Bamban 
der TagaTer. Die Länge dieser Pflanzen ist, wie es schon durch 
Loureiro bekannt geworden, ganz ausserordentlich gross; wir selbst 
haben Stücken von mehr als 200 Fuss Länge von einer Art, die 
beinahe 1* Zoll im Durchmesser hatten, losmachen können und den» 
noch war kein Ende davon abzusehen; die Tagaler naunten dieses 
Rohr l'alasan. Auch die feinen Arten, dereu Stamm fingerdick ist, 
und die zu Stuhlgeflechten benutzt werden, sind hier sehr häufig 
und werden von den Tagalern vielfach benutzt. Die Schlingpflan- 
zen, welche gleich mehr oder weniger dicken Stricken, von einem 
Baume zum andern hiitüberhingen, wurden hier so häufig, dass es 
oft Mühe kostete, sich durchzuhauen. Viele von diesen Pflanzen 
haben so grosse Spiralröhren in ihrem Hölze, dass das Wasser, 
welches sie enthalten, in Strömen aus ihnen hervortritt; dies Wasser 
soll zuweilen von Jägern, um den Durst zu stillen, zum Trinken 
benutzt werden. Einige andere Pflanzen geben den seifeustoffrei- 
chen Bast, welcher von den Tagalern zum Waschen gebraucht wird 
und dessen wir schon früher pag. 249. gedacht haben. 

Im vorhergehenden Buche, bei Gelegenheit unserer Exeursionen 
auf der Insel Oahu, haben wir pag. 141. darauf aufmerksam ge- 
macht, wie eine iunorme Anzahl von Landschnecken, welche daselbst 
auf den Baumen leben, gleichsam die Stelle der, auf den Sand- 
wichs-Inseln fehlenden Iusekten vertritt Auch hier, in den Wäl- 
dern der Iusel Luc,ou, wo die Luft ganz ausserordentlich feucht ist, 
ist die Menge der Landschnecken ausserordentlich gross; sie gehören 
zu den Gattungen Helt'x y Caraco/Ia, Bulimus, Achatina, Cyclostoma, 
Paluditutj Ampullaria u. s. w., und viele von ihnen sind ausseror- 
dentlich schön gefärbt; doch auch Insekten, besonders viele glän- 
zende Käfer kommen hier vor, welche auf den Sandwichs -Inseln 
beinahe ganz fehlen. Wohl eine der grössten Merkwürdigkeiten, 
welche die Wälder auf der Insel Lucon aufzuweisen haben, ist der 
Blutegel, welchen wir hier, in der Region der baumartigen Karren 
vorfanden. Dieses Thier bildet eine neue Art, welche wir Sangui* 
tuga tagalla nenuen; es ist kleiner, als unser officiueller Blutegel, 
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isl breit, gelblich - braun gefärbt und mit kleioen unregelmässigen 
schwanen Flecken auf der Oberfläche gezeichnet; mitten auf dem 
Rücken des Thieres verläuft, der Länge des Körpers nach, ein fei- 
ner schwarzer Streifen. Dieser Egel ist sehr blutdürstig, macht 
aber kleine Narben, so dass er, wenn wir das Thier bei uns in 
Enrons besässen, dem officinellen Blutegel vorzuziehen wäre. Ehe 
wir diese T liiere bemerkt hatten, waren sie uns in die Stiefel ge- 
krochen und hatten sich sogleich angesaugt; wir empfanden den 
Schmerz durch ihre Verwundung, glaubten aber durch Ameisen ge- 
bissen zu sein, bis zuletzt die Masse des Blutes unsere Stiefel 
füllte und wir darauf aufmerksam* wurden. Wir haben zwei dieser 
Thiere in Weingeist mitgebracht. So fabelhaft diese Nachricht, 
Ton dem Blutegel auf den Bäumen, klingen mag, so ist sie doch 
wahr und man wird sich daran gewöhnen müssen zu glauben, dass 
es Blutegel giebt, welche auch in feuchter Luft leben können, eben- 
so wie wir einst beobachtet haben, dass selbst Conferven in feuch- 
ter Luft gezogen werden können, was der grosse Algen -Kenner 
aus Schweden nicht hat begreifen wollen und unhöflich genug, es 
Tür eine Lüge gehalten hat. 

An Amphibien erbeuteten wir auf dieser Excnrsion den schö- 
nen Dracunculus spilopterus n. *P. # ), der lugnao hier im Lande ge- 
nannt wurde, und den Aerochoraut fa$ciatu* Shaw., den die Taga- 
ler für giftig halten, doch wahrscheinlich ohne Grund. 

Das Gestein, welches den Monte Sembrano bildet, lag an ver- 
schiedenen Stellen in einzelnen Blöcken zu Tage und bestand aus 
einem dunkelblau -grauen Porphyr**), welcher dem der Insel Taiim 
ähnlich war. 

Auf allen unseren Excursionen, die wir während der Zeit un- 
seres Aufenthalts auf der Insel Lucon unternahmen, war uns der 
Regen beständig im Wege und fügte uns mehrmals sehr grossen 
Schaden zu. Auch am heutigen Tage regnete es öfter, doch die 
Wälder, in denen wir den Tag über umherwanderten, waren durch 
die Kronen der Bäume so dient geschlossen, dass der Regen fast 
nirgends eindringen konnte; aber um so höher war die Temperatur 
der Luft und nicht selten konnte man bemerken, wie die Feuchtig- 
keit der Erde empordampfte, welche bedeckt war mit der faulenden 
Vegetation, obgleich auch dem Eintritte der Sonnenstrahlen diese 
Plätze verschlossen waren. 

Auf unserer Rückreise am heutigen Tage regnete es wieder se 
stark, dass Alles, was von unseren eingesammelten Schätzen nicht 



•) Sieh. TheO in. T»h. XLIX. 

**) Augitporphjr mit grünlich-grauer Grandin us«, einliegenden tehouden, grunlich-weia* 
•en, durchscheinenden und glänzenden KryeUllen von Lnhrndor, »chwSrxÜeh-*r4- 
»•"» undeutlichen Kr/iUllen ron Augit und einzelnen kleinen Körnern Ton TiUn- 
eüien. B>. 
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dicht verschlossen war, gänzlich vernichtet wurde. Aber auch Ton 
dem, was wir glücklieb nach Hanse brachten, wurde, wie gewöhn« 
lieh durch den Einfluss der Jahreszeit, ein grosser Thefl durch 
Fäuluiss zerstört, obgleich wir bei Tage und bei Nacht einen 
Backofen im Gange hatten, nm unsere Sachen zu trocknen. 

Am 7ten Oclober unternahmen wir, in Begleitung eines Bru- 
ders des Don Pablo, der in der Umgegend der llacienda sehr be- 
kannt war, eine Excursion nach dem Rio Tabacuano, welcher etwa 
2 Leguas entfernt von der llacienda liegt und sich mit grösster 
Schnelligkeit voSi den Bergen herabstürzt. Wir durchstreiften zuerst 
die Waldun gen am Fusse der niederen Bergkette, welche sich im 
Osten von Hali-Hiili hinziehen und hatten hier, im Bekämpfen der 
undurchdringlichen Vegetation grosse Schwierigkeiten zu überwin- 
den. Hier iu diesem Dickigte war es, wo eine grosse Riesenschlange 
ihren Wohnsitz aufgeschlagen hatte, welche äusserst schön gefärbt 
war. Wir sahen davon ein Exemplar, etwa 14 bis 16 Fuss lang, 
das um einen Baum -Ast gewickelt war und sich bei unserer Annä- 
hernog ganz ruhig verhielt. Wir hätten das Thier sehr leicht er* 
legen vönnen, doch es fehlte uns an Mitteln, es gehörig aufzube- 
wahren. Eines Tages während unseres Aufenthaltes zu Hali-tlali, 
brachten uns die Indianer ein solches Thier zum Verkaufe, das 22 
Spanische Fuss lang war; sie hatten demselben den Kopf fast ganz 
zerschmettert und ihn alsdann an eine Stange festgebunden, um die 
sich das ganze Thier herumwickelte. Bei dem starken Anwuchs 
unserer Sammlungen, die so bedeutend an diesem Orte waren, 
dass wir niemals mit dem Trocknen der Sachen fertig wurden, war 
es uns um diese Schlange nicht zu thun, besonders da Capitain 
Wendt ein lebendes Exemplar von acht Fuss Länge zu Ma- 
nila gekauft hatte und es mit nach Europa führen wollte. Doch 
leider ist auch dieses Thier bei dem Aufenthalte der Prinz ess 
Louise zu Wampoo im Monat November erfroren und, während 
wir uns gerade zu Canton befanden r über Bord geworfen worden» 
Capitain VVendt bewahrte diese Schlange in einem hol zernen Kästchen, 
das auf dem Hausflur im Gasthofe zu Manila stand; eines Abends 
hatte sich das Thier, nachdem es durch Hunger sehr mager gewor- 
den Mar, durch eine kleine Oeffnung des Behälters durchgequetscht 
und kroch zum Schrecken, der Bewohner des Hauses umher. Ein 
Indier wagte es endlich, mit einem grossen Sacke in der Hand , die 
Schlange auzugreifen und brachte sie auch wieder in ihren Behälter. 

Auf unserer beutigen Excursion erbeuteten wir auch eine Gift- 
Schlange*), welche eben so schön gefärbt ist, als die Coralleu- 
Schlange Brasiliens; sie lag zusammengeringelt, ganz dicht an un- 
serem Wege und war sehr leicht zu fangen. Aber ausscrordeutlich 

•) Elu P M n. ip. Tkll IU. ZV*. UV. 
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überrascht wurden wir durch einen prachtvollen Phallus von weis» 
ser Farbe, um dessen Stiel eiu grosses, glockenförmiges fielt be- 
festigt war; diese prachtvolle Pflanze wuchs im tiefsten Schalten 
niederer Gesträuche, und war soeben in ihrer vollkommensten Aus- 
bildung als wir hinzukamen. Wir werden den Botanischen Theil un- 
serer Reisebescbreibung mit der Abbildung dieses Pilzes, den wir 
als Dictuophora speciosa beschrieben, beginnen; es ist eine Pflanze, 
welche dem Phallus Daemonum Rumph, sehr ahnlich ist, nnr dass 
letztere, wonach die Abbildung daselbst gemacht ist- nicht mehr in 
frischen, turgironden Zustande gewesen zu sein sefteint. Zu der 
Zeit, als wir diesen Phallus fanden , war derselbe im irischesten Zu- 
stande und gab keinen Gestank von sich. 

Wir stiegen allmälig immer höher und gelangten fast snf den 
Rücken der ersten Bergkette, von der sich das Wasser des Rio 
Tabacuano herabstürzt. Wege gab es hier nicht und somit muss- 
ten wir in dem Bette des Flusses weiter vorscbreilen ; das Wasser 
in demselben war an einzelnen Stellen nicht unbedeutend tief,' da- 
her suchten wir die Felsen und Blöcke, welche wild durchein- 
ander lagen, und musslen, um von einem zum andern zu gelan- 
gen , zuweilen bis an die Brust tief, durch das Wasser waten. 
Indessen fast auf jedem Schritte den wir machten, wurde etwas 
Schönes gesehen oder etwas Neues gesammelt, und so wurde denn 
auch dieser beschwerliche Weg reichlich belohnt Die Ufer dieses 
kleinen Flüsschens waren zu beiden Seiten mit einer ausserordent- 
lichen Masse von hohen Gewächsen bedeckt, welche mit ihren Kro- 
nen oft hinöberraglen und selbst das Wasser beschatteten. Schöne 
hohe Bambusen, grosse staudenartige Farren und eine grosse Menage 
von Palmen, besonders Calami -Arten, waren hier zu Hause. Von 
den Spitzen der höchsten Bäume hingen die Stengel des Lygodium 
dt'gitatum Pr. herab, die zuweilen , 30 bis öOJFuss lang, ganz frei in der 
Luft schwebten; diese Pflanze ist eine der schönsten Farren, welch« 
wir kennen gelernt haben. Unsere Gewächshäuser wurden ei- 
nen grossen Schatz erhalten, wäre es möglich, diese Pflanze bei 
uns einzuführen; doch bis jetzt sind die von uns mitgebrachten 
Saamen nicht aufgegangen. Die einzelnen Felsblöcke, welche aus dem 
Wasser des Flusses emporragten, waren dicht mit Moosen und 
Jungermannien bedeckt, und an ihren Wänden sassen zuweilen riesen- 
hafte Farrenkräuter, welche nur durch die Wurzeln daran befestigt 
waren, die zwischen dea abgefallenen Blattstielen derselben hervor- 
traten, und ebenfalls etwas ganz Neues der Art dem Auge darbo- 
ten. Die Bläschen des herabstürzenden Wassers, das sich überall 
an den Felsen mit Kraft brach, tränkten die daselbst wachsenden 
Pflanzen, wie wenn sie im Wasser selbst wuchsen. 
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Hier in dem Bette des Rio Tabacuano kommt das Gestein der 
Bergkette wieder einmal zu Tage, das sonst der mächtigen Vege- 
tation und der grossen Masse ron Dammerde wegen nirgends zu 
sehen ist. Und dieses ist auch der Grund, dass bis jetzt, ausser 
den kleinen Goldwäsehereien, ganz und gar keine Bergwerks -Ar« 
Leiten auf der Insel Lugon betrieben werden, obgleich gewiss sehr 
grosse und sehr viele Adern der verschiedensten Metalle daselbst 
vorkommen. Wir haben schon früher der grossen Kupfermassen ge- 
dacht, welche die JVegrilos in den Gebirgen dieser Insel im Besitz 
haken müssen und von denen die Spanische Regierung noch keine 
Kunde hat. In den Cordilleren Süd - Amerika's sind die MMalladern 
leichter aufzufinden, denn vom südlichen Peru an bis zum südlichen 
Chile sind diese Gebirge fast ganz von Baumvegetation enlblösst und 
überall liegt nur das nackte Gestein zu Tage. 

Das erste Gestein, das uns im Bette des Flusses zu Gesicht kam, 
war ein schwarzer Porphyr*), der in gewaltigen Säulen auftrat; auf 
ihm lag ein hellgraues sehr mürbes Gestein**), welches reich an Ei- 
senkies war, und über diesem kamen wiederum machtige Lagen von 
dunkelen Porphyren***), die ebenfalls meistens säulenförmig zerklüf- 
tet waren. Ueher diesem letzten Gesteine, nur höher hinauf, erschien 
abermals der verwitterte Porphyr mit dem Kiese, und über diesem, 
woraus der Kamm des Berges gebildet zu sein scheint, lagen grosse 
Blöcke von einem rüthlich- weissen Feldspath, in dem nie und da 
kleine Krvstalle enthalten sind. 

Auf Aem höchsten Punkte, den wir in diesem Flussbette erstei- 
gen konnten, wo nämlich grosse Felsenmassen und ehi niedlicher 
Wasserfall unserem Vorschreiten ein Ende machten , da lagen grosse 
Adern von Schwefelkies zu Tage, welche, der feuchten Lud ausge- 
setzt, bei der bedeutenden Wärme die hier zu jeder Jahreszeit 
herrscht, sehr, leicht zersetzt werden, so dass sich grosse Massen 
von Vitriolen daselbst gebildet haben, die in den Fluss fallen und 
das Wasser desselben so damit inprägniren, dass es ganz sauer und 

*) Schwarzer Porphyr (Angitpnrphrr?) mit einer Grundmasse, die schwane, dicht nud 
ao hart ist, dass sie «ich nicht mit dem Meiler ritzen laut, aber wie dichter Feld, 
apath vor dein Ltilhrohr in dünnen Splittern an den Kanten an einem schwärzlieh- 
grünen Glase schmelzbar (et. In dieser Grnndmaaaa liegen nicht häufig kleine 
acbmate FeliNpalharliRe Krvstalle, die gelblich -weise und undurchsichtig sind. Ä. 
*') Zersetzter Porphyr Grane Gruudmasse mit kleinen, häufig eingewachsenen, zu 

Porzellanerde rerwitlerten Feldsdalh-KrjrsUllen. Auf den Klüften des Gesteins ist 
Eisenkies angeflogen, der auch in äusserst feinen, aber glänzenden Körnern ziem- 
lich häufig durch die ganae Masse vertheilt ist. R. 
•••) Angilporphrr mit rfilhlich- brauner Grundmasse, mit einliegenden Kry stallen ron La« 
brador und AugiL Di« enteren sind sehmal und meistens nur klein, 1 bis 1, zu- 
weilen auch 3 bis 4 Linien langt sie sind immer Zwillingskrrstalle mit deullioh ein- 
springenden Winkeln, die sich gewohnlich häufig wiederholen und graulich . weiss 
und stark durchscheinend sind. Die Augilkryatalle sind schwärzlich. grau und liegen 
nur sparsam, die Lahr adorkry stalle dagegen sehr häufig darin. J&. 

II. 35 
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zusammenziehend schmeckt. Weiler unten fliegst dieses Wasser über 
grosse Lager von jenem verwitterten Porphyr, in dem die Kiese ein- 
gesprengt sind, uud wird dadurch entsäuert, wobei sich starke Nie- 
derschläge bilden, welche alle Pflanzen und Wurzeln, die in das 
Wasser des Flusses hineinragen, incrustiren, wovon wir auch einige 
Stücke mitgebracht haben. Die Kunde von dieser, den Bewohnern 
Lugons so merkwürdigen Erscheinung, dass nämlich das Wasser die- 
ses Flusses oberhalb sauer und weiter unten süss schmecke, war 
schon lange zu uns gekommen, und wir waren höchst neugierig, die 
Ursache der Erscheinung aufzufinden. In jenem hellgrauen verwit- 
terten Porphyr waren ausser dem Kiese noch Gyps, Talk u. a. m. 
eingesprengt, und im Flussbelle lagen hie und da Klumpen von ro- 
tliem Eiseukiesel. 

Mit der Ausbeute des heuligen Tages, die besonders an Pflanzen 
und Insekten sehr reich war, zufriedcu, kehrten wir wieder nach 
Uali-Ilali zurück und musslen hiemit unsere Excursioncn in die Um- 
gegend des grossen See*s beeuden, indem wir von diu Symptomen 
eiues Nervenfiebers befallen wurden. 

Iii der kommenden Nacht erhob sich abermals ein heftiger Sturm; 
das Geschrei der Laubfrösche zeigte ihn schon mehrere Stunden frü- 
her an, als unser Barometer zu fallen beganu. Der Himmel war 
Abends ganz bezogen und der Regen fiel in Strömen herab, während 
Tausende von Leuchtkäfern*) die Luft durchzogen. Der heftige 
Sturm brachte eine angenehme Kühlung hervor und trieb den Duft 
unteres Jasmins, der vor den Fenstern des Hauses gepflanzt war, 
in das Zimmer. 

Am 9ten October, des Morgens früh, verliessen wir wieder die 
nacienda Uali-Ilali, diesen lieblichen Aufenthalt, wo wir so freund- 
lich aufgenommen worden waren, und traten die Rückreise nach Ma- 
nila an, wo wir auch noch an demse'ben Tage mit einbrechender 
Nacht eintrafen. Das feuchte Wetter balle endlich bei den vielen Ge- 
schäften, denen wir anhaltend nachgehen inusslen, auch unsere Ge- 
sundheit untergraben; schon am folgenden Tage wurden wir von einem 
bösartigen Wecbseifieber befallen, das bei dem ersten Paroxysmus 
gleich mit Dyarrhoe und Erbrechen begann, so dass ich, in Zeit von 
einer Stunde, aller Kräfte beraubt danieder lag. Starke Dosen von 
Chinin mit Madeira getrunken, verhinderten den zweiten Anfall, doch 
mussle ich fast die ganze Woche, welche wir noch in Mauila verleb- 
ten, das Zimmer hüten. Die Aerzle der Stadt Manila, von denen 
wir überhaupt gerade nichts Rühmliches sagen können, predigen be- 
ständig, dass auf Lugon niemals Wechselfieber vorkommen, was aber 
nur darin liegt, dass sie nicht im Stande sind, die bösartigen Wech- 

") LrnmpyH» infuMcata m. «p. und L. pbgMa «. tp. 
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selReber zu erkennen» wesshalb denn auch ihre Behandlung solcher 
Krankheiten sehr fehlerhaft ist. 

Durch unsere Krankheit erlitten wir grossen Schaden, besonders 
konnten wir die Umgegend von Manila nicht in dem Maasse unter- 
suchen, wie wir es uns vorgenommen hatten, und wozu wir gerade 
die letzte Zeit unseres Aufenthaltes daselbst bestimmt hatten. 

' Die grosse Wichtigkeit des Besitzes der Philippinen für die 
Spanische Krone ist leicht einzusehen, und wenn erst das Mutter- 
land durch Ruhe uud eigenen Aufschwung der Cultur in den Stand 
gesetzt sein wird, seine Aufmerksamkeit mehr auf die, ihm noch 
übriggebliebenen Colonien zu richten, dann wird man erstaunen Ober 
den Schatz, welchen die Spanier in diesen Inseln besitzen. Gegen- 
wärtig beträgt die Anzahl der Bewohner dieser ganzen Insel-Gruppe, 
welche der Spanischen Regierung untertbänig ist, Uber 2,000,000 
Köpfe, doch die Ländermasse ist daselbst so gross und die Frucht- 
barkeit des Bodens so ausserordentlich, dass selbst das FUuiTache 
dieser Menschenzahl Im grössten Wohlstande daselbst leben könnte. 
Seitdem der freie Verkehr auf diesen Inseln gestattet ist, haben 
Gewerbe, Ackerbau und Handel sich bedeutend gehoben, wenngleich 
noch immer einige der wichtigsten Handels- Artikel sich in den Hän- 
den der Monopolisten befinden, welche im Mutterlande ihren Sitz haben 
und die Pflanzer des Landes sehr empfindlich drücken. 

Eiue kurze Uebersicht der Aus- und Hinfuhr von den letzten 
Jahren wird den Umfang des Handels dieser Colonien darstellen, de- 
nen wir noch einige wichtige Ausfuhr-Artikel folgen lassen. 
Die Ausfuhr der Spanischen Besitzungen auf den Phi- 
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Sandwich* 

Fremde Schiffe üherb., ohne apee. Aufführung d. Nationen 

DI« gewöhnlichsten Artikel der Anafuhr waren bei die« cm Handel: 

In Jahr« 1829 u.d in 

Zneker 120,274 Pieoe 

Indigo 1I.S09 Pico. 

Sanan.Dola' (ron Caetalptnla Sapan) 11,675 Pico. 

Rei. 114,793 Cava«. • 

Palar (nngeechlanhlerRei*). 80,830 Cavau. - 

Rum . 19,561 Gallonen 

Zigarren 4,990 Arrohaa . 

. Wenn man die hier vorliegen den Zahlen mit denjenigen vergleicht, 
welche Herr Aragon*) filr den Handel im Jahr 181b angiebt, so 
wird man erstaunen müssen, über den schnellen Aufschwung des 
Ackerbaues und des Handels in diesen herrlichen Colonien der Spa- 
nier. In jenem Jahre wurden nnr 14,405 Picos Zucker, aber noch 
zu 7 Piaster der Pico, 4305 Quintal Indigo, 1532 Picos Reis u. s. w. 
ausgeführt. 

Aber ausser diesen im Vorhergehenden angefahrten Haupt- Aus- 
fuhr-Artikeln haben die Philippinen not h verschiedene andere Gegen- 
stände, welche, wenn auch nicht in so grossem Maasse, dennoch 
die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich ziehen können. 

Zu der grossen Alasse von essbaren Vogelnestern, welche in 
China und gegenwärtig auch in Europa verbraucht werden, liefern 
die Philippinen einen sehr bedeutenden Anlheil; unsere besondere 
Aufmerksamkeit mögten aber die essbaren Seegewächse auf sich ziehen, 

au den Küsten der 
Molukken u. s. w. 
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welche sowohl an den Küsten der Philippinen, als 
Itashees, der Inse'n des Japanischen Reiches, der 
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vorkommen, und daselbst zur Nahrung wie zur Ausfuhr dienen. Auf 
dem Markte zu Macao und Canlon haben wir grosse Kisten mit 
diesen getrockneten Tangen gefunden, welche von Japan aus ein« 

geführt waren und wovon wir eine bedeutende Masse mitgebracht 
aben. Die Alge, welche diesen Handelszweig ausmacht, ist der 
Sphaerococcu» cartilagineus rar. setaceus Ag. f der hier in Indien 
ausserordentlich häufig vorkommt und von der Salangane # ), welche 
die essbaren Nester bauet, gefressen und zur Bereitung inres kost- 
baren Nestes benutzt wird. Die Schwalbe frisst die frischen Tan- 
gen und lässt sie einige Zeit hindurch in ihrem Magen weichen, 
worauf sie diese zu einer Gallerle umgewandelte Masse wieder aus- 
wirft und sie zur Bereitung ihres Nestes zusammenklebt. Diese 
Nester, welehe später mit Unralh und Federu beschmutzt werden, 
kommen in rohem Zustande nach China, wo sie In sehr grossen, 
eigens dazu eingerichteten Handlungen, vermittelst besonderer In- 
strumente gereinigt und dann verkauft werden. Diese so berühm- 
ten Indischen Vogelnester sind demnach fast nichts, als der aufge- 
weichte Sphaerococcus cartilagineus , den wir aus der Chinesischen 
See mitgebracht haben, und ihre Wirkung auf den Menschen ist 
keine andere, als die der feinen Gallerte. Bei der Zubereitung die- 
ser Nester werden gewöhnlich eine solche Menge feiner Reizmittel 
hinzugesetzt, dass sie, wohl mit allem Rechte, den ersten Rang un- 
ter den Leckerbissen auf der Tafel der Chinesen einnehmen. 

Die Japaner haben es wohl schon längst eingesehen, dass diese 
kostbaren Vogelnester nur aufgeweichte See -Algen sind, und be- 
reiten sich nun die Nester- Substanz auf künstlichem Wege. Jene 
Tangen, welche auch an den Küsten von Japan in sehr grosser 
Menge vorkommen sollen, werden von ihnen, nachdem man diesel- 
ben vorher gepulvert hat, zu einer dicken Gallerle gekocht, welche 
sie dann in Tange Fällen, nach Art der Nudeln und Macaronis, aus- 
gössen und unter dem Namen Dschinschan, als künstliche Vogel- 
Nester -Substanz in den Handel bringen. Grosse Kisten, damit 
angefüllt, haben wir zu Macao und zu Canlon gesehen und davon 
ebenfalls mitgebracht; die Holländer nennen diese Substanz Ager- 
Ager und gebrauchen sie in grosser Masse. Die Chinesen gemes- 
sen die Vogelnester, sowohl die echten als die nachgemachten, in 
Form von Saucen, welche sie ihren Fleisch - Speisen beifügen; 
die Europäer aber, welche sich in China aufhallen, lieben mehr 
die Form der Gallerte (Gelee), wozu sich der Dschinschan ganz 
ausserordentlich gut eignet. Ein einmaliges Aufkochen reicht bin, 
um den Ager-Ager, diese getrocknete Substanz, zu einer gleich- 
mäßigen Gelee umzuwandeln, der dann entweder Wein oder ver- 
schiedene Fruchtsäfte zugesetzt werden, um sie wohlschmeckend 

*) Uimdo ttcaltAt* L. 
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zu machen. Bei dem grossen Wohlleben, das die Europäer in 
China führen, ist der Genus» der Gelee's ganz gewöhnlich und Hä- 
her denn auch der Consum an jenen Tangen ganz ausserordent- 
lich gross. Den trockenen Dsrhinschan kann man in kurze Stücken 
zerschneiden und in heisse Bouillon werfen, wie sie auf den Tiseh 
kommt; in Zeit von einer Minute hat sich die Substanz aufge- 
löst und erhalt das Aussehen von durchsichtigen Nudeln, die sehr 
gut zu essen sind und, bei ihrer grossen Nahrhaftigkeit, den Ma- 
gen dennoch nicht belästigen. 

Wie gross übrigens und wie allgemein der Genuss dieser ess- 
baren Tangen in Japan sein muss, das geht wohl daraus hervor, 
dass man in den geographisch -statistischen Werken über Japan jedes- 
mal, wenn irgendwo diese Pflanzen gefunden werden, sie unter dem 
Kamen der essbaren Seekräuter als Producle des Landes aufgeführt 
findet. Wir haben uns über diesen Gegenstand um so mehr ver- 
breitet, als in neuester Zeit so viel Aufhebens von den Carragahean*) 
gemacht worden ist, welches nichts weiter als der getrocknete Sphae- 
rococcus crispus ist, der in grosser Menge an den westlichen und 
nördlichen Küsten von England wächst, und sich wahrscheinlich ganz 
ähnlich dem Spbaerococcus cartilagineut rar. setaceus verhält. Aber 
keinesweges können wir glauben, dass man der Gallerte, welche 
aus dieser Pflanze gezogen wird, eine andere Eigenschaft zuschrei- 
ben dürfe, als eine rein ernährende, welche dabei die Digestions- 
Organe nur wenig angreift. 

Ein anderer wichtiger Handels -Artikel ist der Sago von Ma- 
nila, der sehr feinkörnig und ganz weiss ist; leider kostet er achon 
zu Manila 2J Sgr. Preuss. das Pfund, und wird daher durch die hohe 
Fracht so theuer, dass er nicht mehr Ausfuhr- Artikel flir Europa 
sein kann, weil er viel zu hoch zu stehen kommen würde. Seine 
Güte ist indessen ausgezeichnet 

Die Cacao wird sehr häufig auf der Insel Lncon cultivirt, wo- 
hin sie von Gualiinala ans eingeführt worden ist. Es ist bekannt, 
dass die Manila -Cacao die schönste ist, welche behauet wird, doch 
ist ihr Preis so hoch, dass auch sie nicht mehr Gegenstand der Aus- 
fuhr sein kann; es ist jedoch zu erwarten, dass künftig, besonders 
in Folge des freien Handels zwischen England und China, die Preise 
der Fracht herabgedrückt werden und dass alsdann auch die Cacao 
von Manila auf deu europäischen Markt kommen wird. So ist auch 
die Chocolate von Manila höchst ausgezeichnet und übertrifft selbst 
die Peruanische. Des Morgens früh, gleich nach dem Aufstehen, 
eine Tasse Chocolate zu trinken, das ist hier in Manila ganz all- 
gemein Sitte. 

Ein sehr wichtiger Zweig der Industrie, durch den jährlich ausser- 

~ •) Journ. d« Colmie nc4ie*l. To». VIII. pag. 660. 
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ordentliche Summen unter das Volk kommen , ist die Bereitung der 
sogenannten Stroh - Sachen , als Hüte, Fussdecken, Cigarren -Dosen 
u. s. w. Die feinsten Manila- Hüte, welche übrigens sehr berühmt 
sind, werden von feingeschnittenem Holze angefertigt und kosten 
Bis 17 und 18 Piaster das Stück. Andere werden von verschiede- 
nen Arien von Gräsern und Cyperoideen angefertigt, und die ge- 
wöhnlichsten Fussdecken und Slubendccken siud ganz wahrschein- 
lich von Cyperus - Arten , doch haben wir die Pflanze nicht zu se- 
hen bekommen. Beständig wandern auf den Strassen von Macila 
eine Menge von Mestizen umher, welche diese Artikel, besonders 
Hüte und Cigarren -Dosen, den Fremden zum Verkaufe anbieten. 
Die gewöhnlichen Cigarren - Dosen kosten zu Manila 1 Real da 
plata das Stück, es ist also sehr viel an ihnen zu verdienen, da sie 
iu Europa zu sehr hohen Preisen verkauft werden. Die feinsten 
Manila- Cigarren- Dosen kosteu einen halben Piaster, während die 
feinen Peruanischen Dosen, welche in Lima gemacht werden, noch 
im Jahre 1831 mit 7 und 8 Piaster bezahlt wurden, aber auch dauer- 
hafter als die von Manila waren. Der Verbrauch von Slrohdecken, 
welche zum Schlafen uud zum Sitzen anf die Erde oder iu die 
Bettstellen gelegt werden, ist hier auf Lugon fast eben so gross, 
als auf den Sandwichs- Inseln, doch sind die Maniler ausseror- 
dentlich billig und kommen daher auch zu uns in den Handel, ja sie 
werden selbst auf dem Markte von Canton mit Vortheil verkauft. 

Ein anderer Handelszweig, der besonders kündig sehr wichtig 
werden kann, ist der Hanf von Manila, die Avaca der Tagalcr, mit 
weichem Namen sie auch die Pisang-Pflauze bezeichnen, die diesen 
SlofF giebl. Wir haben auf unserer Excursion nach dem Monte Scin- 
brano mehrere Stämme dieses Pisangs*) gefunden, die nach NeVa 
genauer Beschreibung**) eine eigene Species bildet. Da der Stamm 
der Pisange viel weicher ist , als der der Hanf- Pflanzen, so geschieht 
auch die Bereitung dieses Hanfes viel schneller und leichter als die 
des unserigen. Die Fasern, welche in den äussersten Schichten der 
Stämme liegen, sind gröber und werden zur Bereitung von Tauwerk 
angewendet; die in den inneren Schichten sind dagegen feiner uud 
man bereitet aus ihnen sehr verschiedene Zeuge, welche den Bewoh- 
nern der Insel zur Kleidung dienen. Auch verwebt man die feinsten 
dieser Fasern mit Seide und erhält ein Zeug, das ähnlich der Piila 
ist und auch an Kostbarkeit diesem letzteren gleichsteht. Diese Pi- 
sang-Stämme erreichen eine Höhe von 7 bis 8 Fuss und die Faser- 
Gefässe derselben, das Pleurenchym nach unserer Benennung, läuft 
ununterbrochen durch den ganzen Stamm, wodurch denn auch die 

*) Musa «jlrentria Rumpf et Nee, 

••) 8- Nrfe de la Afcaca «ae ce Im Mm* tartilk — Anal«« de Cienclaa »»Uralte 1801. 
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Avaca, nachdem das Parencbym durch Fäulniss abgefallen ist, eben 
dieselbe Länge behalt und hiedurch schon den schönsten europäi- 
schen Hanf übertrifft. Jedoch nicht nur die Lauge, sondern auch die 
Festigkeil und die schöne weisse Farbe zeichnen den Hanf von Ma- 
nila so besonders aus, und das Tanwerk auf Schiffen, das aus die* 
sen gemacht ist, wird bei seiner viel geringeren Dicke und Schwere 
dennoch vcrhällnissmässig mehr geschätzt, und hat auch ein schö- 
neres Ansehen. Schon jetzt sind ganze Ladungen von diesen Cal- 
turzweige nach europäischen Häfen gekommen und es steht zu er- 
warten , dass, wenn die Bevölkerung der Philippinen sich einst Ter- 

frössert, auch dieser Zweig mehr cultivirt werden wird, so dass als- 
ann der Hanf von Manila, bei seiner vorzüglichen Güte, selbst La 
Preise mit dem Europäischen wird coneurriren können. 

FGr viele der geehrten Leser dieses Buches wird es nicht ebne 
Interesse sein, wenn wir in der Kürze eine Uebersicbt des 
Spanischen Handels miltbeilen, wie sich derselbe einst von den Phi- 
lippinen aus gestaltet hat. Es war bekanntermaassen im Jahre 1521 
als die Insel Mindanao durch Mivgcllan entdeckt wurde, während «He 
Portugiesen schon im Jahre 1517 unter Fernao Peres de Andrade 
mit 7 Schiffen den Weg nach China fanden, und im Jahre 1522 
abermals mit 3 Schiffen unter Marlin Affbngo de Mello, welcher als 
Gesandter geschickt wurde, nach China kamen und bei Hainau vor 
Anker gingen. Erst im Jahre 1571, am 19len Mai, geschah unter 
dem Adelantado Juan de Salcedo die förmliche Besitznahme der In- 
ael Lu^on und der Adelantado Miguel Lopez de Legaspi war der 
erste Gouverneur von Mauila. In ebendemselben Jahre stran- 
dete in der Gegend von Manila ein Chinesisches Schiff und die 
Mannschaft desselben wurde, ganz gegen ihre Erwartung, auf 
das freundlichste von den Spaniern aufgenommen, das Schiff 
wurde wieder ausgebessert und die Chinesen kehrten dann in ihr 
Vaterland zurück. Schon im folgenden Jahre, 1522, kamen diesel- 
ben Chinesen nach Manila zurück und brachten eine reiche Ladung, 
um mit den Spaniern daselbst Handel .anzufangen, der auch tob 
nun an sehr lebhaft betrieben wurde. Es ist nicht bekannt, in wel- 
chem Jahre die ersten Chinesischen Sachen nach Mexico geschickt 
worden sind, doch scheint dieser Handel, der später so sehr wich- 
tig ward, gleich nach dem Ankaufe der ersten Chinesischen Sachea 
eingeleitet worden zu sein, denn schon im Jahre 1575 nahm Fraox 
Drake die Gallioue, welche von Manila nach Acapulco bestimmt 
war, die erste, welche den Spaniern verloren p,in^. Die Ladung 
war schon damals so reich, dass Drake mit seidenen Segcia aal 
seinem Schiffe in die Themse zurückkehrte. Im Jabre 1565 
wurde abermals ein solches Schiff, die Santa Anna, genommen 
und zwar von dem Englischen Corsaren Thomas Echadesch, der aof 
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den Molnceen Erkundigung über dasselbe eingezogen halle and 
es an der Käste von Californlen auffing. So gross auch der Ge- 
winn bei diesem Handel von Manila nach Acapulco gewesen sein 
mag) so kann auch der Verlust, den viele Itnnlleuto dabei gehabt 
haben müssen, nicht gering gewesen sein. Die Geschichlscbreiber 
haben die ausgebliebenen Gallionen aufgezeichnet und ihre Zald 
war, besonders gegen das Ende des löten Jahrhunderts, sehr gross. 
Viele von diesen Schiffen sind durch die heftigen Stürme unterge- 
gangen, welche in jenen Gegenden herrschten, die meisten aber 
wohl durch die Unkenntnis» der Schiffs -Führer; selbst den Japa- 
nern fielen sie in die Hände, wie z. B. im Jahr 1597. 

Die Geschichte der Philippinen ist eine der langweiligsten, die 
es giebt; beständig wechseln in ihr die StreiUgkeiten der Geistlich- 
keit unter sich und mit der weltlichen Regierung, mit Einfällen der 
Japanischen Seeräuber ab, mit Angriff von Seiten der Holländer, 
mit Erdbeben und heftigen Orcanen und, was gerade sehr wichtig 
ist, mit dem Verluste der Gallione von Acapulco, welche das Geld 
Uberbrachte, wonach Alles strebte. Der Handel zwischen Manila 
und Acapulco hat. mehr oder weniger regelmässig, bis zur Empö- 
rung der Amerikanischen Colonien fortbestanden: seitdem ist Manila 
zum Freihafen erklärt und nun entwickeln die Colonien auf den Phi- 
lippinen ihre commerziellen Kräfte, die sich um so schneller ver- 
stärken werden, wenn einst das Mutterland die Südamerikanischen 
Freistaaten anerkannt haben wird. 

Ueber das Klima von Manila würde schwerlich noch etwas zu 
bemerken sein, seitdem Lo Gentil*) bei seinem langen Aufenthalte 
daselbst, einen so ausführlichen Bericht hierüber abgestattet hat, 
wenn nicht der Zustand der Meteorologie seit jener Zeit sich ver- 
ändert hätte, nnd heutigen Tages nicht andere Forderungen an 
' ihr gemacht würden. Auf der Insel Lucon giebt es nur zwei Jah- 
reszeiten, einen Sommer und einen Winter, und beide werden von 
den halbjährigen Winden bedingt, welche in der ganzen Chinesi- 
schen See herrschen. Der Sommer ist die nasse Jahreszeit und 
herrscht vom Mai bis zum October und November, während der 
Winter die trockene Jahreszeit ist und den übrigen Tbeil des Jah- 
res ausfüllt, in dem gerade der Nord -Ost Monzoon weht. Sowohl 
über das Eintreten dieser Jahreszeiten, -als über alle übrigen Ge- 
genstände der Witterung von Manila, verweisen wir auf Le Gentil's 
ausführliche Beobachtungen; nur die Temperaturen, welche jener 
gelehrte Reisende auf Manila beobachtet hat, und die seit einem 
halben Jahrhundert zum Maafsstabe für die Temperatur von Manila 
gedient haben, machen wir hier zum Gegenstande einer genau e- 

') V °J»*« Im Mb " de l'Iode- Vwu I7S1 Tom. II- pag. 334. 
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ren Untersuchung. Le Gentifs Thermometer- Beobachtungen sind 

meistenthetls unbrauchbar; ans den Nachforschungen, die wir 
darüber angestellt lialicn, ifehl hervor, dass Le Geutil das Thermo- 
meter in freier Luft und den Sonnenstrahlen ausgesetzt, aufgehängt 
hatte, so dass dadurch alle die Temperaturen, welche bei Sonnen- 
schein beobachtet wurden .sind, viel zu hoch, mithin ganz un- 
brauchbar sind, um die mittlere Temperatur des Ortes zu bestim- 
men. Die Beobachtungen des Thermometers, welche Le Gentil zur 
Zeit des Sonnen- Aufgangs gemacht hat, sind richtig, denn sie 
stimmen bis auf ein und zwei Zehntel eines Grades mit unseren 
Beobachtungen übercin. In den Monaten September und October 
Innen wir bei unserem Aufenthalte zu .Mauila die Temperatur der 
Luft niemals über 22,7° IL steigen sehen, und die Oscillalion der 
Temperatur innerhalb 24 Stunden betrug in diesen Monaten selten 
etwas über 2 Grad Bcaum., während sie, nach Le GenliCs Anga- 
ben, von Sonnen- Aufgang bis zur Mittagszeit schon 11 und 12 
Grad Keauiu. beträgt, ja im Monat Februar und März selbst auf 
14 Grad It. steigen soll. Wären diese Itcobachtuiigeu richtig, so 
wären sie warlich für eine tropische Hegend und im Niveau des 
Meeres ganz unerhört, (.'olle*) hat diese höchsten und niedrigsten 
Thermometer- Beobachtungen von Le Gentil neben einander ge- 
stellt, aber auch ihm ist das Auffallende dariu entgangen. 

l in den täglichen Gang der Temperatur zu Mauila für den 
Munal September anzugeben, theilen wir hier die Beobachtungen 
von zwei Tagen mit. 
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Somit glauben Mir bewiesen zu haben, dass Lc Genül's Beob- 
achtungen , die während des Sonnenscheins gemacht worden, gänz- 
lich unbrauchbar sind. Können wir nun auch jene Beobachtungen, 
die Le Gentil für die trockenere Jahreszeit augestellt hat, nicht mit 

*) Mcinoiroa snr In Meteorologie Tom. Ii. pag. 413. 
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bestimmten Beobachtungen vergleichen, so werden wir uns den- 
noch der Wahrheit um Vieles nähern, wenn wir die Temperatur 
von Sonnen-Aufgang nehmen und diese um 1 oder 2 Grade vcr- 
grössern. Vielleicht irren wir nicht viel, wenn wir die mittlere 
Temperatur der kalten Monate zu Manila zu 17 und 18° R. anneh- 
men und die der beissen Monate nur auf 21 bis 21,5° R. stellen, 
wonach dann <iie mittlere Temperatur des ganzen Jahres noch nicht 
einmal die Höhe von 20° R. erreichen würde. Wir werden im fol- 
genden Buche nachweisen, dass, durch den Einfluss des iVord-Ost- 
Monzoons, die Temperatur zu Macao und die zu Canton noch nicht 
einmal die Höhe von 18° R. erreicht, und dieser Einfluss des Win- 
des ist auch auf der Insel Lugoo noch sehr bedeutend, wo noch 
dazu die Temperatur der Luft zur Sommerzeil, durch die anhal- 
tenden Regengüsse, welche zuweilen 10 und 14 Tage und JViicbto 
ununterbrochen fortdauern, sehr bedeutend gemildert wird. 

Das Klima von Manila ist ausserordentlich angenehm und ge- 
sund, ja im Inneren der Insel, wie z. B. an den Ufern der Laguna 
de Bay , ist es sogar ausnehmend schön, und von bösartigen Krank- 
heiten weiss man liier fast nichts. 

Ha das Klima den grössten Einfluss auf den Zustand der mensch- 
lichen Gesellschaft ausübt, so wird es hier ganz passend sein, 
wenn wir vor, dem Schlüsse dieses Capitels, noch Einiges über 
die Bewohner und den politischen Zustand der Insel Lucon mit- 
theilen. 

Die Spanier von Manila, besonders das schöne Geschlecht, un- 
terscheiden sich ganz ausserordentlich von ihren Landsleuten, welche 
die Colonien in Sudamerika bewohnen. Die Damen von Manila 
sind nicht nur lässiger als die von Chile und Peru, sondern halten 
auch, und zwar ans blosser Bequemlichkeit, viel weniger auf fei- 
nen Austand als diese. Im gewöhnlichen hauslichen Leben haben 
sie die Tracht der Tagalerinnen angenommen, die für den Grad 
ihres gesellschaftlichen Zustandes höchst unanständig ist; auf pag. 
231. dieses Buches haben wir jene Kleidung näher beschrieben. 
Im Hause gehen die Damen meistens ohne Strümpfe und das kann 
man selbst oei Frauen sehen, die mit den höchsten Staats -Beamten 
verhcirathet sind. Wir haben es mehrmals bemerkt, dass solch« 
feinen Damen, die des Vormittags umherfuhren, in Pantoffeln 
mit blossen Füssen aus dem Wagen stiegen und sich dabei die 
Kleider viel zu hoch aufhoben; doch man nimmt es hiermit auf 
Manila nicht so genau, und wir Wörden wohl nicht zu hart ur- 
theilen, wenn wir behaupten, dass, wenigstens im gewöhnlichen 
Leben, von Seiten der Damen all der Anstand, sowohl in Hin- 
sicht der Kleidong als in der Unterhaltung, ganz ausser Augen ge- 
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setzt wird, dessen strenge Beobachtung gerade unsere Damen so 
liebenswürdig macht. Unser Tagebuch ist voll von Bemerkungen 
über diesen Gegenstand, die wir iedoch unterdrücken wollen. Die 
Spanischen Damen ron .Mauila haben so etwas Träges und Gleich- 
gültiges an sich, dass sie auf den Europäer, nach Verlauf nur weni- 
ger Augenblicke, einen schlechten Eindruck machen. Doch Alles 
dieses geht aus ihrer Erziehung nach einmal eingewurzelten (Ge- 
bräuchen herror und muss von dem moralischen Zustande, den wir 
ganz unberührt lassen, wohl gesondert werden. 

Wie in Süd-Amerika, so herrscht auch hier in Manila die Sitte, dass 
man Abends in die Familien-Kirkel geht, wo die Damen, ron frem- 
den Herren umringt, ihren Gesang zur G'uitarre zum Besten gehen. 
Leider haben die Damen von Manila noch keine Idee von dem Zu- 
stande der Musik in Europa, und ihr Gesang kann das Ohr des En* 
ropäers nur beleidigen; sie sind jedoch glücklich, wenn ihnen das 
laute Lob der Caballeros zuströmt, die ebenfalls nichts Besseres ge- 
hört haben. 

Vcrlässl man die Stadt Manila und besucht die Dörfer der Um- 
gegend, so wird man durch den hohen Wohlstand der Eingeborenen 
höchst erfreuet. Ucberall herrscht die grösste Ordnung, überall die 

frösste Reinlichkeit und Uberall wahrer Luxus im gewöhnlichen Le- 
en und Treiben. Die Tagaler sind wohlgenährt und lustig unter 
sich, und die Anzahl der Kinder, die man überall in den Städten 
und den Dörfern sieht, ist ausserordentlich gross. Doch bei all die- 
sem hoben Wohlstande und dem Wohlleben des Bauernstandes, den 
wir so ausgebildet uirgends wiedergesehen haben, sind die Leute 
dennoch höchst unzufrieden mit der Regierung, da der Zoll auf 
die Erzeugnisse der Landwirtschaft zu hoch sein soll. Wir sind 
indessen keinesweges der Meinung, dass diese Klagen gegründet 
sind ; liegt ihnen aber deunoch etwas Wahres zum Grunde, so mögto 
es vielleicht die lästige Art sein, wie diese Besteuerung geschieht. 
Die Ursache des Hasses der Tagaler gegen die Spanier ist wohl 
nicht bloss hierin, sondern mehr in der geringschätzigen Behandlung 
zu suchen, welche sich die Spanier gegen jene liebenswürdigen uuu 
höchst cultivirten Indianer erlauben, wovon wir schon auf pag. 212. 
ein Beispiel angeführt haben. 

Die übermässig grosse Anzahl von müssigen Geistlichen liegt 
allerdings dein armen Volke zur Last, doch zahlt es von seinem 
Ueberflussc für diese die Abgaben gern, wenn die Früchte seines 
Fleisses durch Heuschrecken - Frass nicht zu Grunde gerichtet 
werden. 

Im Jahre 1820 fand zu Manila eine sehr ernsthafte RebelÜon 
der Indier statt, welche allein von den Pfaffen geleitel wurde, die 
mit Verdruss das Zuströmen fremder A'ationeo sahen, wodurch 
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ihre Beichtkinder allraälig aufgeklärt werden and sie selbst immer 
mehr ron ihrem Ansehen und ihrer Macht rerlieren. Es herrschte 
in jener Zeit Hungersuoth und eine sehr tödtliche Seuche in 
der Umgegend von Manila; die Pfaffen stellten den Indiern vor, 
dass die Franzosen, welche sich auf der Insel aufhielten, daran 
Schuld wären, indem sie sogar die Brunnen vergütet hätten. Auf 
vieles Zureden der Geistlichen erhob sich endlich das Volk in Mas- 
se, die fremden SchilTe ergriffen die Flucht und die Häuser der Fran- 
zosen, sowie der übrigen Fremden wurden gestürmt, geplündert 
nnd die Menschen darin, die sich durch die Flucht noch nicht berei- 
tet hatten, schändlich gemordet. Es fielen hiebei, wie immer bei sol- 
chen Begebenheiten, grässliche Thaten vor und mancher Unschuldige 
inusste darunter leiden.. Auffallend war es aber, dass sich die 
damalige Regierung um die Erhallung der Ruhe wenig küm- 
merte und Anfangs so that, als merke sie nichts davon. Endlich 
commandirte man einen Ofticier mit einer Abiheilung Soldaten, die 
Ruhe wK'Jerherzustellen, doch gab man ihnen weder Kugeln noch 
Order zum ernsthaften Angriffe. Sobald die ludier dieses merkten, 
fielen sie die Soldaten mit Steinwürfen an und beschimpften die Of- 
li eiere. Der Ofticier, ein Spanier aus Europa und ein Mann von 
Ehrgefühl, ging zum General -Capitain, warf ihm den Degen vor 
die FUsse uud erklärte, ihu unter einem solchen Befehlshaber nicht 
mehr tragen zu wollen. 

Ernsthaft war die Revolution vom Jahre 1824, welche In der 
Stadt Manila ausbrach und stets dem Muüerlande zur Lehre dienen 
möge, wie leicht es um ihre herrlichen Besitzungen in Indien ge- 
schehen sein kann, wenn sie sich nicht bald mit allem Ernste und 
aller Gerechtigkeitsliebe dieser Länder annimmt. Da diese Revolu- 
tion vom Jahre 1824 in Europa so gänzlich unbekannt geblieben ist, 
so theilen wir die Hauptzüge derselben hier mit. 

Der Oberst Novales war Commandeur eines Infanterie -Regi- 
ments zu Mauila und soll ein Manu von offenem und ausgezeichnet 
rechtschaffenem Charakter gewesen sein, wodurch er sich die Feind- 
schaft seiner Kameraden zugezogen hat, welche nicht unterliessen, 
ihn beständig bei der Regierung verdächtig zu machen. Novales 
ward in Folge solcher Verläumdungen angeklagt und vor Gericht 
gestellt, doch von diesem in jeder Hinsicht freigesprochen. General 
Marlinez, der damalige General-Capitain der Philippinen schickte ihn 
indessen, uuler nichtigen Vorwänden, nach einer entfernten Provinz, 
wo er die Stelle eines Vice-Gouvemeurs bekleiden sollte; diese schein- 
bare Ehrenbezeugung sah jedoch Novales als eine Verbannung an, 
und war natürlich darüber nöchst unzufrieden. Novales wurde ein- 
geschifft und das Schiff ging in See, kam aber merkwürdig genug, 
eines annahenden Sturmes wegen, in der folgenden Nacht wieder 
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nach Manila zurück. Um Milternacht landete Novales bei der Haupt- 
stadt, ging in das Cnartel seines Regiments, stellte den versammel- 
ten Officieren uud Unterofficieren das Unrecht vor, welches man 
durch Verbannung ihm eben anthun wollte, nnd munterte die Ver- 
sammlung zur Empörung 1 auf. Sogleich gehorchte das ganze Re- 

fiment und marsenirte nach dem Palaste des General- Capitains. 
uf der Treppe des Palastes erstach Novales den ihm entgegen- 
kommenden Gouverneur und liess sogleich ausrufen, dass nun 
die Tyrannei gebrochen wäre und er selbst einstweilen die Re- 
gierung Übernehmen wolle. Doch das Unternehmen endete 
sehr schlecht für den neuen Regenten; sein Bruder, der gerade 
als wachhabender Officier in dem Castell von San Jago com- 
mandirte, hielt dieses Fort, welches die Ilauptstrassen von Manila 
beherrscht und tibergab es nicht den Rebellen. I>iese Handlung 
brachte Novales den Tod ; hätte der Bruder die Festung ubergeben, 
so wären auch die Philippinen fiir immer der Spanischen Regierung 
eutrissen gewesen. Jedoch auch ohne diese Üebergabe wäre die 
Revolution vollständig gelungen, hätte der Aufstand nur einiger- 
maassen vorbereitet werden können; er war aber zu plötzlich durch 
beleidigtes Ehrgefühl von Novales hervorgerufen, und die Indier 
konnten so schnell nicht zu Hülfe kommen. Schon um 11 Uhr Vor- 
mittags war Novales besiegt und nm 4 Uhr Nachmittags wurde er, 
wie sein Freund Ruiz, auf dem Hofe des Palastes erschossen. Am 
folgenden Tage wurden noch 15 Unterofficiere erschossen und 
die Soldaten des ganzen Regiments, welche an dieser Empörung 
Thcil genommen halten, wurden auf die Galeeren nach Cavile ge- 
schickt, wo sie noch gegenwärtig die Straf - Arbeiten verrichten. 
Das Regiment seihst wurde aurgelöst. 

Novales hätte mit seinem ganzen Anhange nach den Provinzen 
flüchten können, wenn er, wie man es ihm geratheu, die Pferde fort- 
genommen hätte, welche in der Stadt Manila waren; doch nahm 
er diesen Vorschlag nicht an, indem er äusserte, er wolle nicht 
Anführer einer Räuberbande sein. Der Bruder von Novales, der 
damals die Philippinen der Spanischen Krone erhielt, ist gegenwär- 
tig Capilain in der Armee; auch ihm machte man Anfangs den Process. 

So ist der politische Zustand von Manila! Die Regierung be- 
müht sich noch immer, das Eindringen der Fremden in ihr Land zu 
verhindern nnd es giebt viele Kaufleute zu Manila, welche daselbst 
ansässig sind, aber noch nie die Erlau bniss zu einer Reise nach der 
Laguna de Bajr erhalten haben. Ja, schon mancher Engländer nnd 
Nord-Amerikaner ist vergebens nach Manila gekommen; nicht einmal 
die Erlaubuiss, das Schiff zu verlassen und an das Land zu treten, 
ist ihnen erlheilt worden. 
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Am Sonnabende, den 15len Oclober, verHess die Prinzess die 
Bay ron Manila, um wieder nach China zurückzukehren und nach 
Canlon hinaufzugehen. Wir steuerten mit Hülfe des Landwindes 
stets in der Nähe der westlichen Küste der Insel Lucon, denn schon 
seit 8 Tagen hatte der Nord-Ost-Monzoon eingesetzt und der Wind 
war beständig, wenn wir uns weit in die Chinesische See hineinw ag- 
ten) Nord, Nord zu Ost und Nord-Nord-Ost. Da der Wind in der 
Gegend, in der wir fuhren, besonders bei Tage sehr schwach war. 
so ging unsere Reise sehr angenehm, aber langsam von Stallen und 
wir konnten diese Zeil sehr gut benutzen, um unsere Sammlungen, 
die wir auf der Insel Luqoii gemacht hatten , iu Ordnung zu brin- 
gen, bis e u d lieb ein sehr heiliger Sturm unseren Arbeiten ein Ziel 
setzte. , 

Es war am Sonntage den 23sten October, als dieser furcht» 
bare Typhoon losbrach, der uns und unserem SchifTe beinahe das 
Ende gebracht halte. Wir hatten die Breite von Caro Bojiador 
erreicht, waren aber vielleicht 50 Meilen von der Küste entfernt, 
ab sich Abend's, mehrere Stunden nach Sonuen- Untergang, der 
Himmel allmälig mit einem rotblichen Schleier zu beziehen anfing, 
wie wenu eine Nebelbilduug hoch in der Luft stattfände. Die Hitze 
war die ganze Zeit hindurch so gross, dass wir beständig auf dem 
Verdecke unter freiem Himmel zu schlafen pflegten, was wir auch 
an diesem Abeude tbaten. Gegen 11 Uhr Nachts wurde die See 
etwas unruhig, während der Wind noch ganz unbedeutend war, 
uud bald darauf hörte man, hoch in der Luft, ein dumpfes Ge- 
räusch, das, wie es uns schien, nicht nur aus der Ferne kam, son- 
dern immer mehr und mehr herabstieg und ganz unheimlich anzu- 
hören war. Seit einer Stunde fing auch der Barometer an zu fallen; 
das Instrument, das bisher auf 29,93 Zoll Englisch bei 85° Fahr, ge- 
zeigt halte, stand nun noch auf 29,60 Z f bei b2°Fahr. und fiel mit je- 
dem Augenblicke. Nun waren wir überzeugt, dass ein heftiger Ur- 
ea n im Anmarsch sei und es währte auch nicht mehr lange, als der 
Wind mit Heftigkeit aus N. zu O. und NO. zu blasen anfing, so 
dass die Segel eingezogen werden mussten; zu gleicher Zeit ward 
auch die See so unruhig, dass das Schiff sogleich mit solcher Hef- 
tigkeit nmbergeworfen wurde, wie wir es bis dahin noch nicht er- 
lebt hatten. 

Gerade die ersten Augenblicke bei einem ausbrechenden Sturme 
sind auf einem Schiffe in offener See die schrecklichsten. Man lässt 
zuerst alle Segel ablaufen, oder zieht sie auf und schickt die Matro- 
sen in die Mäste, um sie festbinden zu lassen. Während dieser Zeit 
blässt der Wind in die lose herabhängenden Segel und rasselt mit 
den Kellen und Tauen, das» kaum das heftigste Rufen der Matrosen 
and das Commaado des Capitains durch diesen entsetzlichen Lärm 
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durchschallt. Zugleich pflegt au verschiedenen Stellen des Schiffes die 
Noth auszubrechen, denn hier müssen schnell die Fenster verschlos- 
sen, dort das Wasser aufgewischt werden, das zuweilen durch eine 
unvermuthet hoch gehende Woge auf Bord geworfen und in die Ka- 
jüte gedrungen ist, während an verschiedenen anderen Stellen Alles 
losreisst und umherrollt, was nur für gewöhnlich befestigt war. In 
solchen Augenblicken ist ein grässlicher Lärm im Schiffe und wohl 
dem, der dabei schlafen kann. 

Der Sturm nahm mit jeder Stunde an Heftigkeit zu und wulliete 
während 4 Nächte und 3 Tage mit solcher Heftigkeit, dass wir, 
während dieser ganzen Zeit beständig in Todesgefahr schwebten. 
Keiue Beobachtung konnte während dieser ganzen Zeit gemacht wer- 
den und Niemand wusste daher, wo wir uns befanden ; mir ein klei- 
nes Sturmsegel konnte geführt werden, um das Schiff wenigstens 
beständig bei halbem fVinde zu erhalten. Der Wind peitschte die 
Wogen so stark, dass das Verdeck des Schiffes beständig unter 
Wasser stand und dass die Luft so undurchsichtig wurde, dass man, 
selbst auf dem Schiffe, nur von einem Mäste zum anderen sehen 
konnte. Der Barometer fiel schon am folgenden Tage, nach dem 
Ausbruche des Sturmes auf 29,34 Zoll Engl, nnd schon am 25sten 
Octoher zeigte er 29 Z., doch wurden nun die Schwankungen des 
Schiffes so bedeutend, dass selbst dieses Instrument bei einer dop* 
pelten Suspension nicht mehr beobachtet werden konnte und abge- 
nommen werden musste. Zwei Boote wurden nns an diesem Tage 
fortgerissen und nichts blieb auf Deck, was nicht unzerstörbar befes- 
tigt war. Zugleich wurden die Schwankungen des Schiffes so hef- 
tig, dass mehrmals das Umwerfen der Prinz es s befürchtet wurde, 
und schon Hessen sich mehrere Stimmen vernehmen, die das Ab- 
hauen (Kappen) der Mäste verlangten, um dadurch der hohen Ge- 
fahr vorzubeugen. Allerdings wäre dieser Rath in gewöhnlichen 
Fällen anwendbar gewesen, denn durch dessen Ausführung hätte da« 
Schiff mehr oder weniger ruhig gelegen; doch die Verhältnisse, in 
denen wir uns hier, in der Chinesischen See befanden, gestalteten 
dieses Vorhaben keineswegs und mit allem Rechte traute Captin 
Wendt der Festigkeit und dem leichten Segeln' Unseres' prachtvollen 
Schiffes. Wir mussten voraussetzen, dass die Strömung in Folg« 
des eingetretenen Nord-Ost-Windes eine südliche sei und dass wir 
also, während dieser 4 Nächte und 3 Tage, soweit nach Süd- West 
hinabgetrieben sein würden, dass uns später, wenn die Mast« 
dem Schiffe gefehlt hätten, nichts weiter übrig geblieben wäre, »I« 
nach Stncapore zu segeln, um das Schiff daselbst auszubessern» 
Dann hätten wir wahrscheinlich die ostliche Passage einschlage* 
müssen, um den Nord-Ost-Monzoon zu umgehen nnd noch imWw* 
ter nach Canton zu gelangen, wo aller Thee bereits verkauft g** 
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wetten wäre und wir dann noch ein ganzes Jahr litten liegeu blei- 
ben müssen. Der Nachtheil, der uns durch das Kappen der Mäste 
hätte erwachsen können, war also zu gross und so unterblieb eine 
Maassrcgel, die uns nicht völlig gegen Gefahr schützen konnte. 

Der Aufenthalt in der Kajüte war eben so schrecklich, als oben 
auf dem Verdecke; das Schwanken des Schiffes von der einen Seite 
mr anderen war so furchtbar, dass wir nicht mehr vermoglen in un- 
seren gewöhnlichen Schlafstellen zu bleiben und sowohl ich, als eine 
Dame mit zwei kleinen Mädchen, welche «ich während jener Schrek- 
kenszeit als Passagiere auf dem Schifte befanden, waren so elend, 
dass wir nicht einen Augenblicke stehen konnten. So zogen wir 
denn Alle, worin uns auch sogar Capitata Wcndt folgen musste, 
mit unseren Matratzen in die grosse Kajüte und lagerten uns auf 
der freien Erde, wobei wir uns jedoch von beiden Seiten so fest ein- 
schlössen, dass wir vom Lager nicht hinab geworfen werden konn- 
ten. Niemand konnte stehen und auch nur einen Schritt gehen, ohne 
sich zur Seite ganz festhallen zu müssen : aber dennoch, bei all diesen 
Vorsichtsregeln war es sehr gewöhnlich, dass dieser oder jener, der so- 
eben in Bewegung war, von der einen Seile der Kajüte zur andern 
geworfen wurde und sieb oll nicht wenig beschädigte. Zwei Tage 
lang konnte kein Feuer auf dem Schiffe angemacht werden, und so 
litten wir Erkrankten auch au jedem Erquick ungsniillel Mangel. Es 
war ein entsetzlicher Zustand auf dem Schiffe, der sich in Keiner 
Beziehung mit lebhaften Farben schilflern lässl; beständig, bei 
Tage und bei Nacht, legte sich das Schiff von der einen Seite zur 
andern, ohne auch nur einen Augenblick rubig zu liegen, und jedes 
Schwanken war so heftig, dass wir stets das Umfallen des Schiffes 
befürchteten. Dann und wann schlug eine Welle von hinten Uber 
'das Schiff und machte ein so furchtbares Getöse, dass wir uns end- 
lich an den Gedanken gewöhnen mussten, bei diesem Sturme un- 
seren Untergang zu finden. Wenn die Thören geöffnet wurden, 
welche zum Verdeck hinausführten , dann stürzten grosse Wasser- 
massen die Treppe hinab und die Uugewissheit, in der wir während 
der Zeil in der Kajüte schwebten, bis wir erfuhren, von woher das 
Wasser eingedrungen, war fürchterlich, denn beständig erwarteten 
wir, in Folge der starken Sturz-Wellen, irgend ein Leck im Schiffe. 
In allen anderen Fällen, wenn heftige Orcaue auf offener See we- 
hen, ptiegt sich gegen Morgen, oder besonders gerade um Mitter- 
nacht das Wetler zu beruhigen und der Sturm zu legen. Mit jedem 
Tages-Wechsel erwarteten auch wir diesen gewöhnlichen Gang des 
Unwetters, doch vergebens, täglich nahm der Sturm an Heftigkeit 
zn und Nachts heulte er um so furchtbarer. Auch hier konnte man 
die Bemerkung machen, wie Nachts das Empfindung«- Vermögen des 
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de9 Gehör-Nervens verstärkt ist, denn obgleich der S (urm Lei Tage 
und bei Macht derselbe war, so konnte man doch zur letzteren Zeit 
das Brausen und Sauseu der Wellen, im Inneren des Schiffes viel 
deutlicher vernehmen, wie bei Tage. In der letzten Nacht, näinlich 
in der vierten, kannten wir keinen höheren Wunsch, als juur den, 
wenigstens auf einige Augenblicke Ruhe zu haben; doch im nfichsten 
Augenblicke legte> sicli das Schiff wieder auf die andere Seite und 
Warf uns wieder hin und her. Obgleich ich selbst durchaus nicht see- 
krank war, befand ich mich dennoch in dieser vierten Nacht in 
einem Zustande, der der heftigsten Betäubung gleich war. 

Erst um Mitternacht zum 27sten October liess der Sturm etwas 
nach, doch ging die See so gewaltig hoch, dass noch am Vormittage 
die Gefahr des Schiffes sehr gross war, da w ir uicht vermogten Se- 

gel zu setzen, um die Weil [en zu durchschneiden. Während des 
tnrmes wurden verschiedene Vögel zu uns auf das Verdeck gewor- 
fen, die, wie es uns schien, gänzlich der Kraft des Windes Preis ge- 
geben waren nnd nur durch einen Zufall zu uns auf das Schiff ge- 
rielhen. Es waren ein Haltens, eine Ente und der Dysponu Smla; 
aber wie gross mag die Menge von Vögeln und von lusekten sein, 
welche durch solche Stürme, die die Luft verfinstern, vom Lande 
fort und in die hohe See hineingetrieben werden! 

Wie unbeschreiblich gross war unsere Freude, als am 27sten 
October der Sturm sich legte, und gerade um Mittagszeit der Him- 
mel sich aufklärte und die Sonne zum Vorschein kam, so dass sie im 
Meridian gemessen werden konnte. Auffallend genug, waren wir, 
während der ganzen Zeit des Sturmes, nur sehr wenig nach Sü- 
den, aber mehr nach Westen getrieben worden, und wir konnten 
es nur dem Umstände zuschreiben, dass die Strömung noch immer 
die des Süd- West -Monzoon's gewesen war, obgleich der Nord- 
Ost -Wind schon seit 8 Tagen eingesetzt hatte. 

Wir haben uns so lange bei diesem Sturme aufgehalten, damit 
der geneigte Leser von der Heftigkeit der Stürme, welche jähr- 
lich in der Chinesischen See so unermesslichen Schaden anrichten, sich 
einen deutlichen Hegriff machen könne. Auch dieser Sturm, den wir auf 
offener See aushielten, hatte heftig gewüthet und die ganze west- 
liche Seite der Insel Lnc,on verheert; überhaupt war er stärker auf 
der Seite nach Lucon zu, als an der Chinesischen Küste gewesen, 
während jener Orcan, den wir am Ufer der Laguna de Bay aus- 
hielten (siehe pag. 201.), gerade an der Chinesischen Küste so 
schrecklich gewüthet und Lucon noch ziemlich verschont hatte. Im 
Hafen von Manila waren durch diesen letzten Orcan 23, mehr oder 
weniger grosse Schiffe auf den Strand getrieben und der Schaden, 
den derselbe der Stadt Und der nächsten Umgegend von Manila ge- 
bracht hatte, ward auf mehr als 1,000,000 Piaster geschätzt. Die 
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Häuser der Vorstadt ßinondo, welche aus Bambusrohr gebanet 
sind, sollen von dem Sturme in die Höhe gehoben und forlgetrie- 
ben worden sein. Die Spanier auf Lucon nennen diese heftigen 
Orcaue los Temporales und die Chinesen Ty-foon *), was soviel 
als starker Wind (Ty heftig und foon Sturm) bedeutet. Diese 
Tvfoon's sind eigenlhümlicb und nur den Gegenden eigen, wo 
Monzoon's herrschen; sie kommen zu allen Jahreszeiten vor, doch 
vorzüglich beim Wechsel der halbjährigen Winde, besonders häufig 
aber im September und Oclober. Sie springen sehr schnell um und 
haben, selbst bei sehr kleinen Distaucen, verschiedene Rieh tun, 
gen, was anch bei diesem Sturme der Fall war, den wir soeben 
näher beschrieben haben. Ein wahrer Ty-foon pflegt nur eine 
kurze Zeit zu dauern, und in dem letzten grossen Sturme den wir 
aushielten, war eigentlich erst das Ende ein Ty-foon, das sich 
durch Unbeständigkeit des Windes auszeichnete. Regen fallt nie- 
mals bei diesen Stürmen, doch ist die ganze Luft mit dickem Was- 
ser -8 tau he angefüllt und schon auf ganz kurzen Distancen un- 
durchsichtig. 

Nachdem wir den Sturm Überstanden, setzten wir unsere Reise 
nach China weiter fort; da wir ab.er so weit westlich getrieben 
worden waren und hier gegen den Nord - Ost - Wind nicht ansegeln 
konnten, mussten wir uns wieder bemühen, die Kühe der Insel Lu- 
c,on zu erreichen, wozu wir jedoch fast volle 8 Tage gebrauchten, 
und gelangten endlich, am lOten November, auf diesem Wege an die 
Chinesische Küste. Leider stürmte es hier von Neuem unu erst arn 
folgenden Tage erblickten wir das Land. Das Wetter war sehr 
trübe nnd die See ging hoch, so dass man, selbst auf kleinen Ent- 
fernungen, nirhts sehen konnte: mit genauer Noth entging ein 
Chinesisches Fischerfahrzeug, aas uns gerade entgegengesegelt 
kam, seinem Untergange. Mit Tages-Aubruch lag der spitze Fel- 
sen Pedra branca dicht vor uns; nun richteten wir unseren Lauf 
nach der Lema-Passage nnd Waren froh, nach einer lOtägigen Reise 
die, indem der Wind nald zu schwach und bald zu heftig bliess, fast 
beständig unangenehm für uns war, endlich wieder in den Hafen zu 
kommen. Es ist selten, das» Chinesische Lootsen bei stürmischem 
Wetter zu den fremden Schiffen kommeu, und so mussten wir auch 
heute mehrere Kanonen lösen, bis wir einen Lootsen erhielten, der 
uns daun Nachts um 10 Uhr bei der Insel Lintin vor Anker brachte. 

») Wird Tci-fuha «»«gesprochen. 
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SecJtstes Buelu 

Mittheilungen über China« 



Sechszehntes Capitel*). 

Erster Aufenthalt an der Chinesischen Küste, vom 15ten 
August bis zum 2ten September. 

• ■ ■ .i n" ii i » 

Der Haren bei €ap Sjng-mun liegt auf der nordwestlichen Seite 
der grossen Insel Laotao oder T v-Ho, in einer fast rings umher ein- 
geschlossenen Bucht, und ist eiuer der sichersten Punkte in der gan- 
zen Mündung des Chukihng oder Perlflusses ••). Aus diesem Grunde 
fanden wir die ganze Opium -Flotte, aus einigen zwauzig schönen 
und grossen Schiffen bestehend, in diesem Hafen versammelt, da 
man schon seit einiger Zeit den Ausbruch eines Ty-foons befürchtet 
hatte, besonders zur Zeit der Sonnen finsterniss, welche vor 8 Ta- 
gen stattgefunden halte. 

Einen ausserordentlich schönen Anblick gewährte der Hafen, 
als wir am folgenden Morgen, gleich nach Sonnen -Aufgang auf 
das Verdeck des Schilfes kamen; ähnlich der Bay von Rio de Ja- 
neiro, waren auch hier die Berge rings umher mit dem schön- 
sten Grün geziert und die Oberfläche des Meeres war so gleicb- 
mässig und so ruhig, däss sich die Spitzen der Berge darin spie- 
gelten. Hier und dort sprangen grosse Fische zum Wasser hinaus, 
und auch der schöne Delphinut chinetuü, der am ganzen Leibe 
glänzend weiss zu sein scheint, licss sich häufig sehen. Eine Menge 
von Chinesischen Fahrzeugen lagen in der IS'äne des Ufers vor An- 
ker, und andere ruderten eiligst in die offene See, oder näherten 
sich unserem Schiffe, um Fische, Früchte und andere frische Le- 
bensmittel herbeizubringen. 

*) Anmerkung. Schon im litten Capitel pag. 191. haben wir bemerkt, das« dieaer Ab- 
schnitt, dem Gange der Reine gemäss, die Forlsetxung dea dten Bacb.ee dieaer Reise- 
beeehreihung iat, indem wir das 5te Buch, die Reiae nach Manila enthaltend, da- 
zwischen eingeschaltet haben. 
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Nach der Zeitrechnung-, welche wir von Hause aus auf unse- 
ren Schiffe geführt, war der heutige Tag der 15 te August; Im Ha- 
fen aber, wohin die Fremden vou Westen gekommen waren, wurde 
schon der 16 te August gerechnet, und so mussten auch wir unsere 
Zeitrechnung umändern. Als wir später nach den Philippinen ka- 
mee, wohin die Spanier von Osten kommend gesegelt waren, fan- 
den wir wieder die alte Zeitrechnung und musslen diese nochmals 
auf dem Schiffe einführen» 

Es währte nicht lange dass die Pri nz e s s mit Chinesischen Fahr- 
zeugen aller Art umringt war, welche ihre verschiedenen Handels- 
Artikel zum Verkaufe ausboten. Bald waren wir im Besitze der 
wohlschmeckendsten Ananas, die zur jetzigen Jahreszeit sehr ge- 
mein waren, so dass KiO Stück derselben auf dem Markte von 
Canton nur einen Piaster kosteten. Desgleichen waren Lytchees*), so- 
wohl frisch als getrocknet, eine kleine Ckeremoga**), Orangen, Pla- 
tanen, Guaiaven***) u. a. m. sehr häufig zu haben. Es waren Kauf- 
leute von Lintin und von Macao nach unaerm Hafen gekommen, 
welche ihre Waaren-Lager in breiten Fahrzeugen zur Schau aus- 
stellten und auch den ganzen Tag hindurch in der Nähe unseres 
Schiffes liegen blieben; sie wussten sehr wohl, dass die Neuheit ih- 
rer Verkaufs «Artikel die Matrosen allmälig reizen würde, nnd so 
brachten sie auch noch viele derselben an den Mann. 

Der Himmel war den ganzen Tag über ausserordentlich klar 
nnd heiter, aber um so grösser war auch die Hitze; schon des Mor- 
gens um 6 Uhr war die Temperatur der Lull gleich 22,3"R. und die 
des Wassers der See sogar 23,1°R. Um 1 Uhr Mittags war die Tem- 
peratur der Luft 25° R. und das T* 



peratur der Luft 25° R. nnd das Thermometer in der freien Luft, 
den Sonnenstrahlen ausgesetzt, zeigte 29,1°R. , während die Wände 
des Schiffes, die mit schwarzer Oelfarbe bestrieben waren, schon 
um 12 Uhr Mittags die ausserordentliche Temperatur von 49,5* R. 
zeigten, wobei das Seewasser auf 23,8° R. erwärmt war. Die -übri- 
gen Messungen, welche wir hier im Hafen angestellt haben, werden 
wir in der Folge in einer besonderen Arbeit über das Klima der Chi- 
nesischen Küste mittheilen. Die Hitze war in der That unerträg- 
lich und besonders dann, wenn sich zur Mittagszeit der Seewind 
nicht einstellte; dann schwammen die Chinesischen Fahrzeuge bewe- 
gungslos mit aufgezogenen Segeln umher, und erwarteten sehnlichst 
die Ebbe oder Fluth, die jedoch hier, im Hafen von sehr geringem 
Einflüsse war. Wenn aber der Seewind wehte, dann sah man Hun- 
derte von Chinesischen Schiffen, welche theils beladen aus offener 
See zurückkehrten, theils auch dabin gingen, um Fischerei zu trei- 
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beil. Hat am Tage der Seewind nicht geweht, so ist die Nacht ra- 
erträglich warm; das Wasser der See ist dann leider noch wärmer 
als die Luft und gewährt dem Badeoden keine Erquickung, da man 
durch die Bewegung dabei iu so heftigen Seb weiss kömmt, dass al- 
ler Schlaf verhieben wird. Auch Hayfische und starke Slröuiun- 
gen machen das Baden daselbst sehr gefährlich. 

Durch Ebbe und Fluth wird das Wasser in dem Becken des Ha- 
fens von Cap Syng-mun oftmals in sonderbare Bewegung gesetzt, 
welche kleinere Fahrzeuge crfasst und sie im Kreise herumdreht, bis 
endlich ein starker Wind oder die Veränderung der Strömung sie 
rettet. Während der Zeit unserer Anwesenheit in diesem Hafen war 
das Wasser der Oberfläche gleich einem Spiegel, gerieth aber zowev 
len auf ganz kleine, zuweilen auch auf mehr ausgedehnte Strecken 
in eine rauschende Wellen-Bewegung, welche Anfangs uns in Stau- 
nen versetzte; es war diess dieselbe Erscheinung, die wir in der 
Nähe der Bashees (siehe pag. 184.) im Grossen erlebten und die 
uns damals so sehr erschreckt hatte. 

Während der ganzen Zeit unserer Anwesenheit im Hafen pflegte 
sich Abends der Himmel plötzlich mit dicken Wolken zu beziehen, und 
ein gewaltiges Gewitter zog mit Blitzen von allen Seiten hinauf, 
aber auch eben so rasch wieder vorüber. 

Die Chinesischen Fischerfahrzeuge , welche in die hohe See ge- 
hen, nm daselbst zu fischen, entfernen sich bis Ober eine Tage- 
reise weit von der Küste; der Meeres- Grund ist daselbst flach und 
schon auf 30, 40 und 50 Faden zu erreichen, daher auch eine nn- 
ermessliche Anzahl von Fischen aller Art daselbst vorkommt. E» 
sind diese Fischerfahrzeußre höchst eigentümlich gebauet und werden 
durch grosse Matten-Segel iu Bewegung gesetzt; sie haben fast gar 
keinen Rand und beim Segel geht das Wasser meistens über die 
Spitze derselben hinweg. Dagegen sind diese Schiffe mit einer ao§- 
seren Wand umkleidet, die zwischen sich und der eigentlichen SchuTs- 
wand einen breiten leeren Raum lassen, durch den das Wasser, Meiches 
auf das Schiff schlägt, sogleich ablaufen kann. Hinten am Steuer 
ist diese äussere Einfassung ganz offen, und hier kann dann das Was- 
ser wieder ablaufen. Das Steuer dieser kleinen Schiffe, welche bei 
ihrer Arbeit gewöhnlich mit 4 bis 8 Personen bemannt sind, ist sehr 
leicht gearbeitet und wird Uberall da ausgehoben, wo das Watuer 
zu flach ist. Das Steuer-Ruder Ist auf seiner ganzen Fläche durch- 
löchert und gleichsam aus Latten, welche über Kreuz gelegt sind, 
zusammengeschlagen; so kann es demnach bei sehr starkem Andränge 
des Wassers nachgeben. Diese Fahrzeuge sind es gerade, welche 
bei jedem Orcane, der an der Küste von China herrscht, in so gros- 
ser Masse ihren Untergang finden; es pflegt unglaublich bei uns «■ 
sein, wenn es heisst, dass mehrere Tausend dieser Schiffe bei eine« 
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Sturme untergegangen sind . man muss jedoch ibre Anzahl auf der 
Küste TOD China selbst scheu , um diese Angaben keincsweges für 
übertrieben zu halten. Nicht nur auf offener See verunglücken sie, 
sondern ancb in den kleinen Häfen bei den verschiedenen Inseln, 
welche in der Mündung des Flusses liegen; zu Hunderten werden sie 
hier an den Küsten zerschlagen. Da die Anzahl der Menschen, wel- 
che sieb auf diesen Schiffen befinden, gewöhnlich auf 4 bis 8 be- 
lauft , so ist die Summe der Verunglückteu nach der Zahl der unter- 
gegangenen Schiffe ziemlieh leicht zu ermitteln. 

Auf diesen Fahrzeugen werden die Frauen mit ihren Kindern 
milgeftihrt, und sie müssen hier die gewöhnlichen Dienste der 
Schiffs - Knechte versehen; die Kinder tragen sie iu einem Sacke 
auf dem Rücken, werden aber dadurch in ihrer schweren Arbeit 
nur wenig belästigt. Anch die kleinen Kinder werden sehr bald an 
diesem sehr beschränkten Aufenthalte gewöhnt, nnd nur selten haben 
wir sie schreien hören. 

Die Segelboote, welche zugleich! zum Rudern eingerichtet sind 
nnd zum schnelleren Fortschaffen der Reisenden, sowie zum Schmug- 
geln innerhalb des Perl- Flusses gebraucht werden, sind ganz flach 
und nur auf einem kleinen Theile verdeckt; die Ruderer, 6, 8 bis 
10 an der Zahl, sitzen auf kleinen Ränkchen des Schiffes, am vor« 
derslen Theile und rudern ganz gleichmäßig, wobei es ziemlich 
rasch geht Jedes dieser Schiffe führt nur ein Segel, das aus Schilf 
oder feinen Raumrinden geflochten ist; zu den Seiten des Mastes 
befinden sich zwei Winden (Haspeln), auf denen das Thau läuft, wel- 
ches das Segel auf nnd abzieht Die Küche wird auf allen diesen 
Schiffen, wo keine Frauen sind, von den Männern besorgt; die 
grosse Armuth dieser Volksklasse zwingt zu der grössten Sparsam- 
keit, die denn auch in der That nirgends besser beobachtet werden 
kann. In der Nähe des Steuerruders befindet sich in diesen Schif- 
fen eine Vertiefung, in welcher der Koch -Apparat angebracht is^ 
hier ist ein Hecrd von Backsteinen erbauet, auf dem ein grosser ei- 
serner Kessel gesetzt wird, der sehr dünn gearbeitet ist und daher 
wenig Feuerung bedarf. Der Kessel passt auf dem Heerde so ge- 
nau, dass gewiss nur sehr wenig Feuerung bei ihm verloren ge- 
hen kann. In diesem Kessel werden alle Speisen gekocht, welche 
die Rewohner des Schiffes gemessen und es ist eine wahre Freude 
mit anzusehen, mit welcher Oekonomie und mit welcher Geschick- 
lichkeit hierin Alles zubereitet wird. Gewöhnlich werden zuerst die 
Fische oder ein Ragout in dem Kessel gekocht, das nach der Been- 
digung mit einem flachen Löffel herausgenommen wird, ohne dass 
der Kessel dabei vom Feuer zn nehmen ist. Hierauf wird der Reis 
in den Kessel geschüttet und, nachdem er gut abgewaschen ist, nur 
leicht mit Wasser begossen und gekocht, lieber den Reis legt man 
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kleine Ten a kein von Holz, worauf Teller von verschiedener Crosse 
gesetzt werden, die Gemüse, Fische, Fatalen u. s. w. enthalten, 
welche, nachdem ein guter Deckel auf den Kessel gelegt isL in den 
Dampfe dea Reiswassers gekocht werden. Zum Schöpfen des Was« 
sers wird gewöhnlich eine grosse Muschel gebraucht. Selbst auf 
sehr elenden Fahrzeugen kann man aehen, dass die Leute stets 4 bis 
5 verschiedene Speisen zu jeder Mahlzeit gemessen, und bei aller 
Einfachheit ist alles so reinlich angeordnet, dass sich diese Menschen- 
Klasse auch hierin sehr vortheilhaft vor unseren Armen auszeichnet. 

Die Speisen werden hier, wie bekanntlich, mit zwei kleinen Stäb- 
chen gegessen und der Reis, der in grossen Kumpen zur Seite 
steht, wird als Brod benutzt, sowie der Thee als ein gewöhnliches 
Getränk. 

Wie schon weiter oben bemerkt wurde, so befand sich, zur 
Zeit unserer Ankunft im Hafen von Cap Svng-mun, die gesamnite 
Opium-Flotte versammelt, welche jenen merkwürdigen Handel treibt, 
der schon seit längerer Zeit die Aufmerksamkeit der ganzen Welt 
auf sich zieht. Der Opium -Handel ist von ausserordentlicher Be- 
deutung und befinde! sich fast ganz in den Händen der Engländer, 
welche, wie wir es später nachweisen werden, eine grosse Menge 
Geld durch ihn dem Chinesischen Reiche entziehen. Die Chinesen 

gebrauchen das Opium zum Rauchen, eine Sitte, welche sowohl 
ei ihnen, als auch bei vielen Malayischen Völkern Hinter -Indiens 
und Samatras*), schon lange vor Aukunft der Europäer im Ge- 
brauch war, nur nicht in dem Maasse, wie in den letzten Jahren 
dieses Jahrhunderts. Maeao war in früheren Jahrhunderten der 
Ort, der fast ganz allein den Opium-Handel in Besitz hatte; nach- 
dem er sich aber vergrössert und den Neid anderer Nationen er- 
regt hatte, wussten ihn die Engländer in Besitz zu bekommen, 
welche das Opium bis zum Jahr 18*21 auf ihren Schiffen ganz offen im 
Hafen zu Whampoo verkauften. Um eine Verschlechterung in dem 
moralischen Zustande der Nation zu vermeiden, hat die Regierung 
des Himmlischen Meiches den Gebrauch des Opiums und dessen 
Einführung in das Land, unter den härtesten Strafen gänzlich ver- 
boten ; von Jahr zu Jahr werden diese Verbote wiederholt und ge- 
schärft, bleiben aber dennoch gänzlich ohne Wirkung, ja der Con- 
sum dieses Artikels nimmt jährlich ganz unglaublich zu. Endlich 
gelang es der Kexrierunf, dass der Opium -Markt von Whampoo 
wenigstens ausserhalb der Bocca - Tigris verlegt wurde, und so 
wanderte die Opium-Flotte nach der Insel Liniin, welche etwa 
acht See -Meilen von Macao entfernt ist, wo sie jetzt, gewöhnlich 
anf einer Art von Rhede vor Anker liegt; zur Zeit aber, wenn hef- 
tige Stürme erwartet werden, eilen diese Schiffe nach der ziem- 

•) Slefe Minden HUfory of Sum.tr. Lo.d. 1811. 4to r «g. 277. 
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lieh gut verschlossenen Bucht ron Cap Syng-mun und verweilen 
daselbst so lange, bis die unruhigen Zeiten vorUber sind. Die 
Schiffe, welche das Opium von Indien nach China bringen, sind 

gewöhnlich sehr gross und schön ausgerüstet; sie fuhren eine starke 
esatzung, wenigstens gegen 200 Las-Casas, welche mit Waffen 
und Kanonen versehen sind, nm sich gegen jeden etwaigen Angriff 
von Seiten der Chinesischen Kriegs »Schiffe vertheidigen zu können. 
So liegen hier die Opium -Schiffe, 10, 15 bis 20 Stück an der Zahl, 
ganz Frei und treibeu diesen unerlaubten Handel; die Regierung 
weiss es und bat nicht die Macht, denselben mit Gewalt zu verbie- 
ten. Beständig liegen Chinesische Kriegs- Schiffe in der Nähe der 
Opium -Flotte, die jedoch nur auf die Schmuggler Jagd machen, 
wenn gerade ein guter Wind zu ihrer Verfolgung weht. Die Chi- 
nesischen Schmuggler- Fahrzeuge sind sehr (eicht gebaute Schiffe, 
die mit 50 bis 60 Ruder- Knechten besetzt sind, welche dieselben 
so schnell bewegen, dass sie von den Kriegsschiffen nicht eingeholt 
werden können. Meistens wählen die Schmuggler die Zeit der 
Windstillen, doch bei herrschendem Wiude setzen auch sie Segel. 
Diese Schmuggler- Fahrzeuge legen zur Seite der Opium - Schiffe 
an, geben daselbst einen Schein von einem Kaufmauu aus Cnnton 
ab, erhallen dagegen sogleich die Masse Opium, welche durch 
jenen Schein bezeichnet ist und versuchen dann ihr Glück da« 
mit. Gefährlich ist dieses Handwerk allerdings, denn der Strang 
ist die Belohnung für die, welche dabei ergriffen werden; doch die 
Sache ist sehr einträglich und wird daher auch täglich gewagt. 
Unserer Meinung nach wurde es der Regierung sehr leicht sein, 
diesem Opium- Mandel wenigstens die O Öffentlichkeit zu nehmen, ja 
ihn sogar ganz zu unterdrücken; doch die Abgabe, welche dieser 
Artikel den hohen Mandarinen von Canton heimlich einbringt, ist zu 
hoch , um statt dessen das Wohl des Staates zu berücksichtigen ; ja 
die höchsten Staatsbeamten sind gerade selbst die Opium- Händler 
für das Innere des Laudes, und so nimmt denn jährlich dieser Han- 
del an Umfang immer zu. 

Das ludische Opium wird nach China in Kisten von 100 Cätti 
gebracht; es ist darin in Form breitgedrückter Kucheu von etwa 
I bis 5 Zoll Durchmesser eingepackt. Diese Küchen werden in den 
Kisten in Reihen neben einander gelegt und mit Spreu emballirt. 
Bei dem Verkaufe uud bei dem Umpacken des Opiums geht man 
ohne alle Vorsicht zu Werke; die Spreu, womit das Opium ver- 
packt war, wird beim Umpacken aui dem Verdecke des Schiffes 
umhergeworfen und, wie wir es selbst gesehen haben, sowohl Pu- 
len, als Ziegen und Schweine befinden sich bei dem Genüsse dieses 
Spreues sehr wohl, ja sie schienen eine besondere Vorliebe dafür 
II. 38 
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zu haben. Die Güte des Opiums wird hier nach anderen Grund« 
Sätzen bestimmt, als bei uns; das Opium von Pulna und Henares 
wird hier für das beste gehalten und ist doppelt so theuer, als das 
Türkische. Dieses Indische Opium ist weich, noch etwas mehr als 
weicher Honigkuchen; es ist von gelb- bräunlicher Farbe, glänzt 
auf dem Durchschnitte und zeigt weisse Pünktchen, wobei die 
Schnittfläche gleichmässig fest ist. Nach einigen Jahren wird es 
härliich und verliert alsdann au Güle. Das Türkische Opium ist 
zum Rauchen zu streng und wird desshalb so gering geschätzt 
Da die verschiedenen Sorten von Opium so sehr verschieden im 
Preise stehen, dass z. II. das 3falwa- Opium um ' soviel, als das 
Patna- Opium gilt, so sind die Verfälschungen der theuerern Sor- 
ten durch minder theuere ganz ausserordentlich einträglich, und wir 
selbst haben au Ilord der Englischen SchifTe diese Verfälschung 
mit angesehen. Die Kisten wurden geöffnet und zwischen den fei- 
nen Opium - Kuchen i bis \ von einer schlechteren Sorte einge- 
schoben. 

Die Einfuhr des Indischen Opiums nach China durch den Ilafen 
von Cantou, und zwar auf dem soeben beschriebenen Wege hat 
betragen : 



In den Ja Ii reu: 
(Vom 1. Ajiril bis zum 1. April) 



Sorte vmi l'aln.i 
iiiiiI Hrliari'H. 



Ki-I a 

lim 

(Ulli. 



W.-rlh in 

Piaster 



Sorte v. Mal wo. 



KM, ^ 

100 
Cälti. 



Werth iu 
Piaster 



1818 
1*19 

1820 

1824 

1823 
1V21 
1825 
ls2U 
1827 
182S 
1829 
1H;mi 



1819 
1 820 
1821 
1822 

i vta 

ISil 

182» 
1826 
1827 

uns 

1829 
1 MO 
IMI 



3,050 
2.970 
3.050 
2,910 
I.S22 
2.910 
2,665 
3.112 
8,861 
5.114 
I.MI 

7,148 
fi.fifio 



3.O5O.OO0 
3.667.95« 
5.795,000 
6.038,250 
2,828.930 
4.656 000 
3,119.625 
3.141,755 
3.668.5G5 
5.105.0M 
5,604, Wo 
6,148,877 

5.7V». "94 



1,530 
1.630 
1.720 
1.718 
4.000 
4,171 
6.000 
6,179 
6.308 
4,.361 
6,171 
6.857 

12.100 



1.109,251 

1.915,250 

2.605.800 

2,276.550 

5.I60.IHH. 

3.859.100 

4.500,000 

4,466.450 

5,911.520 

5.277.060 

fi.92S.hS0 

5.907,580 

7.110.237 



Total - Summe. 



Kiat. k 
100 
t ..ni. 



I.SSO 

I. I.I.II 
1,776 
4.628 
5,822 
7,061 
s.ii;,.s 
9.621 
9.969 
9.175 
11,002 
14,000 
IS.Tfio 



Werth ia 
1'iastcr. 



Ii 59.250 
5.583,200 
8,400,800 
8.314,600 
7.988im 
8.515.100 
7.619.625 
7,608.205 
9,610,0» 
10.382.111 
12.53:1.115 
12,057,257 
I IJOO.n.11 



\ crbraucli in 13 Jahren: | >0,2:aj5S,6l4,842lo2 ) 746j57,057,497|l 12,964,1 15,672.339 

Die Kiste dieses Opiums fasst 1U0 Cälti, welche gleich 127,6 
Berliner, oder 133} Englische Pfunde sind; demnach betragt die 
Summe des verbrauchten Opium's, in dem Zeiträume von 13 Jah- 
ren, über 14,414,196 Pfunde, welche die ausserordentlich gross« 
Summe von 115,672^39 Piastern gekostet haben. 

Die Preise der verschiedenen Opium -Sorten sind, wie die jedes 
andern Handels -Artikels, nach der Zeit und den Umständen sehr 
▼erschieden; im December 1831 waren die Preise folgende: 



Google 



PaUia Tür die Kiste 935 - 945 Piaster. 

Ii r Maros ... 940 

Malwa . . . 655 — 660 
Damaun - - 655 - 

TürJcitch- - - 555 — 560 - 

Wie sehr aber diese Preise fast mit jeder Woche steigen und 
fallen, das möge mau aus folgender Tabelle sehen, welche wir über 
den Verkauf des Opiums im Jahr 1827 mittbeilen. 



Da* Opium 
kostete im: 


Patna- 


Opium. 


Benams 


- Opium. 


Malwa 


- Opium. 


Kisten, wel- 
ebe verkauft 
wurden. 


Preis der 
Kisle. 


Kisten, wel- 
che verkauft 
worden. 


Preis der 
Kiste. 


Kisten, wel- 
che verkauft 
worden. 


Preta der 

Kiste. 


April 


650 .Stück. 


«10 tw. 


60 Stück. 


(JJ0 Pi»«t. 


320 Stück. 


»7u Pi Mt . 


Mai 


710 


860 


140 


wo 


260 


950 


Juni 


410 


940 


340 


860 


480 


1020 


Juli 


270 


»50 


60 


900 


600 


1010 


.August 


420 


1000 


20 


980 


460 


1190 


September 


290 


1200 


90 


1160 


210 


1340 


October 


200 


1200 


190 


1150 


470 


1400 


November 


206 


1220 


34 


12O0 


286 


1400 


Decrmbcr 


168 


1200 


52 


1200 


404 


1400 



Aus den im Vorhergehenden mitgelheillen Tabellen wird man 
mit Erstaunen den jahrlichen Umfang dieses merkwürdigen Handels- 
zweiges kenuen lernen, und zugleich den beständigen Zuwachs des- 
selben ersehen. Mach Guignes*) sind im Anfange dieses Jahrhun- 
derts jährlich ungefähr 2000 Kisten gebraucht, deren Preis damals 
noch nicht einmal 400 Piaster überstieg; später aber, nachdem die 
Chinesen das Opium allgemeiner zu rauchen angefangen haben, ist 
auch die Nachfrage stärker und mit ihr der Preis höher geworden. 
Schwerlich hat irgend ein anderer Luxusartikel so reissende Fort- 
schritte bei einer Nation gemacht, als gerade das Opium, und bei- 
nahe mögte man sagen, dass diese Erscheinung für den Handel 
ron Europa ron grösster Wichtigkeit ist; durch ihn allein gestaltet 
sich der zunehmende Handel mit China zum Vortheil für Europa; 
die ungeheuere Jlasse von Geld, welche dieses Land seit 3 Jahr- 
hunderten verschlang, wird nun allmälig wieder herausgezogen. 

Die Chinesen, wie es bekannt ist, rauchen das Opium und be- 
dienen sich biezn ganz eigcnthümlicbev Pfeifen; diese haben die 
Form und die Länge einer Flöte, welche an dem einen Ende ge- 
schlossen und an dem andern Ende als Mundstück zierlich einge- 
fasst sind. Gegen das Ende zu befindet sich in der Röhre eine 
Oeffhung, in die ein Pfeifenkopf, vou der Form einer Zwiebel ein- 
gesetzt wird, welcher auf der Spitze eine kleine Vertiefung bat, 
in die man das Opinm hineinlegt, es an der Flamme einer eigenen 
kleinen Lampe anzündet und mit starken Zügen ausraucht JHnu 



•) Vo/sgM k Peking, Manile ei I/Ile de Franc«. Paris 1808. III. pag. 272. 



bedarf jedesmal 211m Rauchen nur sehr kleiner Portionen Opium, 
etwa 2 Gran auf einmal, die man mit einein kleinen Schaufelcben 
toii Eisen auf den Pfeifenkopf legt; mit 6 bis b Zügeu pflegt diese 
kleine Opium -Portion verbrannt xu sein, und es dauert auch nicht 
lange, so stellt sich die angenehm berauschen Je Wirkung des Opiums 
ein. Wir sahen eines Tages auf der Halb -Insel JMacao einen Chi- 
nesen, den Diener eines Engländers, auf einem Pferde reitend, 
der plötzlich vom Pferde fiel uod, als wir hinzukamen, ganz b 



bewe- 



gungslos auf der Erde lag und in allen seinen Gliedmaasscn nicht 
die mindeste Festigkeit besass. Der Puls war dabei voll, hart und 
sehr schnell, so dass wir gar nicht wussten, wofür dieser Zustund 
zu halten wäre. Unter den umherliegenden Sachen, welche der 
Chinese beim Herabfallen vom Pferde verloren hatte, fand sich je- 
doch ein kleines Döschen von Horn, das mit Opium angefüllt war 
und das uns alsbald dabinluhrte, dass der Zustand, in dem der Chi- 
nese lag, nichts anderes als eine Narcosls sey, die durch Opium- 
Rauchen herbeigeführt worden war. 

Gewiss sehr häutig wird man sich die Frage stellen, ob denn 
dieser unmässige Genuss des Opiums nicht allmälig die Gesundheit 
der Menschen uutergräbt, worauf wir aber versichern können, dass 
man es den Chinesen wenigstens nicht ansiebt; die Leute werden 
im Gegenlhcil daselbst sehr alt und sind äusserst wohlgenährt. Wir 
mögen es nicht in Abrede stellen, dass der Genuss des Opiums die 
Geislesthäligkciten, besonders das Gedächtniss in hohem Grade 
schwächt; auf den Körper scheint es jedoch keine besonders nach- 
theilige Folgen zu äussern, und da die Chinesen Oberhaupt mit spe- 
culativen Wissenschaften sich wenig oder gar nicht beschäftigen, 
so erwächst ihnen auch hiedurch kein* Schaden. Ganz kürzlich ist 
jins jedoch die Nachricht zugekommen, dass der commandirende 
General, bei Gelegenheit der Rebellion in der Provinz Canton, von 
Tausend Mann Hülfslrnppen, welche ihm von Canton zugeführt 
wurden, an 2000 Mann nach Hause geschickt habe, weil sie durch 
die Gewohnheit des Opium - Rauchens gänzlich dienstunfähig ge- 
worden wären. 

Ausser dem Opium rauchen die Chinesen auch Taback, und 
in keinem andern Lande ist diese Sitte, sowohl unter Männern als 
Frauen allgemeiner, als gerade hier in China; ja Air die Frauen, 
besonders der vornehmeren Stände, ist es, die gewöhnlichste Un- 
terhaltung, da sie fast nichts zu arbeiten haben. Im Allgemeinen 
wird der Taback in China ans sehr langen Pfeifen, mit ganz klei- 
nen metallenen Köpfen geraucht; die Pfeifen der Frauen sind noch 
länger, als die> der Männer und erreichen zuweilen die Länge von 
4 Fuss; ja beim Geben pflegen die Frauen sich dieser Pfeifen als 
Stöcke zu bedienen, um beim Auftreten mit ihren kleineu 



Digitized by Googl 



ihrem Körper mehr Festigkeit zu geben. Ausserdem hat man noch kleine 
metallene Wasserpfeifen, aus denen ein ganz fein geriebener Taback 

geraucht wird, während der gewöhnliche Taback, den man mit den 
ingen Pfeifen raucht, nach Art des Türkischen , ganz fein gehobelt 
ist. So wie der Thee, so wird auch die Pfeife überall präsenlirt, 
wo man zu Gaste kommt; in Zeit von 8 bis 10 Minuten sind diese 
kleinen Köpfe ausgeraucht und man nimmt dann eine andere Pfeife, 
die immer in grosser Menge bereit stehen. 

Der Hafen von Cap Syng-mun und dessen Umgebung war an 
Naturalien so ausserordentlich reich, dass wir beständig mit Ein- 
sammeln und Verpacken derselben beschäftigt waren; den ganzen 
Vormittag des ersten Tages hatten wir mit Einkaufen der Fi« 
sehe, Krebse und Muscheln zu thun, welche uns die Fischer -Boote 
brachten, die soeben aus der See kamen und später täglich zuerst 
bei uns anlegten, um die besonders schönen, oder merkwürdigen 
Sachen uns zur Auswahl vorzulegen. Gleich am Nachmittage des 
ersten Tages, sobald die grösste Hitze vorüber war, fuhren wir 
tu Begleitung des Capitain Wendt, nach der Insel Lantao und 
machten daselbst, unter Escortc einiger Chinesischen Kinder, w eiche 
dem Comprador unseres SchifTes augehörten, eine Exenrsion nach 
den Ufern der Insel. Die Insel Lantao bildet gleichsam nur 
den Rücken eines kleinen Gebirgszuges, der etwa 800 bis 1000 Fuss 
Höhe erreicht und nur einen schmalen Rand von flachem Lande 
rund um die Küste besitzt, der auch, soweit er urbar gemacht, gauz 
mit Reis -Feldern bedeckt ist. Mehrere kleine Küche stürzen sich 
von dein Rücken des Gebirgszuges und bilden einige niedliche 
Wasserfälle , welche rings umher von der üppigsten Vegetation ein- 
geschlossen sind. Das Wasser dieser Bäche ist ein ausserordentlich 
gutes Quellwasser nnd wird von allen Schiffen, die hier vor Anker 
Hegen, eingenommen. Da schon die Temperatur der Luft hier so 
hoch ist und das Wasser, meistens den ganzen Tag hindurch, den 
brennenden Sonnenstrahlen ausgesetzt ist, so war es ganz lauwarm 
und im Anfange höchst unangenehm zum Trinken. Wir haben in- 
dessen, im Verlaufe der Reise, die Erfahrung gemacht, dass gerade 
dieses Quellwasser das beste war, welches wir eingenommen haben 
und das sich auch am besten gehalten hat. Die Chinesen haben 
häufig das Wasser dieser Bäche zu den Seiten hingeleitet und be- 
wässern damit ihre Reisfelder, die hie und da terrassenförmig Uber 
einander angelegt sind, so dass das Wasser des einen Feldes zn 
dem Becken des tiefergelegenen abfliessen kann. Zwischen diesen 
Reisfeldern ist dann der Boden sehr morastig und eine Unzahl 
von scbilfarligen Gewäclmen wuchern darin. Ueberaus niedlich 
macht sich hier die kleine Utricularia bifida, und das Eriocaulon 
qttadranguhre Lour. mit seinem weissen Köpfchen, das in mehr 
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oder weuiger grossen Büscheln wächst, erreicht hier oft eine Höhe 
von 3 Fuss und darüber. Zu den gemeiusteu Pflanzen, welche hier 
dicht an dem Ufer des Meeres wuchsen, gehörten Helicteres an- 
gustifolia, Hedysarum biarticulatum, Ii. gange ticum> U. triflorum, 
Osbeckia chinenst's, Vitex Negundo, Melastoma malabatkricvm, 
RottboelUa exaltata, Eulalia japonica, viele Leguminosen von der 
Abtheilung der Crotalariae, und viele andere Sachen mehr. Die 
Slräucher der Asclepiadeen und der Phyllanthus Ntruri warea be- 
zogen mit der Catsytha filiformü, und überall schlängelten sich 
Lvgodien, die sehr schwer von einander zu unterscheiden waren. 
Wir sammelten daselbst das Lygodium microphyllum, L. renusttun, 
das L. japonicum und noch einige schwer zu bestimmende Arten, 
nnd sahen hiebei zugleich, wie ganz ausserordentlich vielfach die , 
Varietäten sind, welche diese Pflanzen bilden, wenn sie nicht frue* 
tificiren. Die Merteruia dichotoma dnd M* Herr mannt wuchsen in 
Menge in der Nähe des Strandes, und weiter hinauf auf dein Rücken 
des Berges wuchs das schöne Lycopodium cernuum. . Auch an In- 
sekten war hier grosser Ueberfluss, aber besonders häufig waren 
Libellen, Springer nnd Wanzen, wovon die Letzteren schon im 3ten 
T heile dieses Berichts beschrieben und abgebildet sind. Da» Ge- 
stein der Insel Lanlao , soweit es an der Küste zu Tage lag, be- 
steht aus einem sehr grobkörnigen Porphyr*), der vou den Chine- 
sen überall zum Baue benutzt wird uud worüber wir später noch 
ausführlicher sprechen werden; die grossen B öcke dieses Gesteint, 
welche am Ufer nackt aus dein Wasser hinausragten, waren über 
nnd über mit Baianen bedeckt, und eine grosse Menge von kleinen 
und grossen Krabben hausten in den Klüften derselben. 

*) Porphyr i ia einer grünlich -grauen, selbst schon etwu körnigen Grnndmaess Liege« 
Feldspalh-, Albit-, Quarz-, Hornblende- und Glimmerkrrslalle so haußg, 
aie einen viel grösseren Raun einnehmen, ala die Grundmasse seihet. Die Fels* 
spalhWrystalle sind die grösslen und hiiufigsien; sie haben zuweilen die Greste ras 
1 Zoll im Durchmesser , sind gewöhnlieh zn ZwillingekrysUllen von den, dieses g» 
wohnlich zukommenden Formen verwachsen, sie sind recht aofaarfkantig und gJ*U- 
flächig, lösen sieh aus der Grundmasse ziemlich leicht und lassen in derselben glau- 
flächige Eindrücke. Sie sind vollkommen spaltbar, auf den SpaltungsflSchr,, stark 
glänzend, röl blich- weiss nnd stark durchseheinend. Der Albit findet sieh in kUaara 
Kr/stallen, die ebenfalls Zwillingskrrstalle und häufig mit dem Frldspath verwach- 
sen oder in den Feldspath eingewachsen sind 5 sie sind auch noch recht scharfkantig, 
hängen aber fe»ler mit der Grundmarke zusammen nnd lösen sich schworer aui dtr- 
seihon heraus, auch sind sie weniger deutlich spaltbar, und der Feldspath ist *chnre- 
weiss bis gelblich -weiss und schwach an den Kanten durchscheinend. — D" 
Quarz ist in Hexagondodcca£dern krystallisirt, die an den Kanten abgerundet sis* 1 
und einen Durchmesser von 1 — 4 Linien hüben; er ist graulich - weis«, ata» 
durchscheinend u id fetigltiuxend. Die Hornblende .findet sich in 1 — 3 Linien l»n- 
gen Kxrslallen, die deutlich «pallhar sind und pino grünlich-schwarze Farbe iafeea» 
— Der Glimmer ist nur selten deutlich krystallisirt, von schwärzlich -grüner Fers* 
und sehr chloritahnlich. — Der Fcldupalh ist in grftsster Meng« in diesem Perekrf 
enthalten, nach ihm fohrt Albit nnd Quarz; Hornblende ist schon in. geringe««» 
Menge vorhanden, und der Glimmer ist der seltenste Gemengtheil dieses ausgeseich- 
neten Gesteins. B. 
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Die Chinesen welche in armseligen Hütten in der Xäho des Ha- 
fens woliueti, siud ntil den Fremden, von denen sie während ihres 
Aufenthaltes sehr guten Verdienst haben, gut befreundet; nur vor 
dem Mandarin, der daselbst gleichsam zur Aufsicht wohnt, muss man 
sich sehr in Acht nehmen, doch hat mau hier so leicht keine Gewalt- 
tätigkeit zu befürchten, da der Hafen, sowie die Wohuung des 
MandariVs, unter den Kanonen der fremden Flotte liegt und dem- 
nach zu jeder Zeit Hülfe geleistet werden kann. Auch kommt es 
hier nicht selteu, besonders des Schmuggel-Handels wegen, mit den 
Chinesischen Kriegs-Schiffen zu kleinen Gefechten, und dann setzen 
sogleich alle fremden Schiffe die Boote aus, um die Beleidigungen 
eines einzelnen ihrer Kameraden zu rächen. Das gemeinsame Inter- 
esse für die persönliche Sicherheit, so wie für die Schiffe, hat die 
Mitglieder der Opium-Flotte so genau verbunden, dass sie wie eiue 
»ehr befreundete Familie nebeneinander leben. Durch eigene Signale 
stehen diese Schiffe beständig in Correspondenz, welche hauptsäch- 
lich von dem Depositum-Schiffe*) aus geleitet werden und den Ver- 
kehr sehr erleichtern. 

Die Besatzung der Opium-Flotte hat auch nur wenig Verände- 
rungen und wenig Vergnügungen aufzuweisen; gegen Abend, wenn 
die Hitze des Tages nachgelassen hat, dann gebt die Mannschaft 
in grossen Massen an das Ufer der Insel Lantao und spazirt hier 
auf und ab, bis das plötzliche Erscheinen der Gewitterwolken 
sie wieder nach den Schiffeu treibt. Die Insel Lantao hat etwas 
Jagd; kleine Rehe sollen es sein, die sich auf den Bergen daselbst 
aufhalten und den Jagdliebhabern der Opiums-Flotte zur Unterhal- 
tung dienen müssen. Leider war es, während unserer Anwesen- 
heit im Hafen von Cap Svng-mnn, so ausserordentlich heiss uud der 
Himmel beständig so klar, dass man der Sonnenstrahlen wegen 
nicht wagen durfte, eine Excursion daselbst bei Tage vorzunehmen; \ 
so war es denn auch uns nicht vergöunt, dieses Chinesische lieh 
zu erblicken. Auch waren die Verhältnisse auf einem Schiffe wie 
das unserige von der Art, dass wir niemals ein Boot erhalten konn- 
ten, um damit herumzufahren; die Chinesischen Fahrzeuge stau den 
uns sehr selten zur rechten Zeit zu Gebote. 

Alles dieses, sowie die Abreise des Capitains nach Canton, und 
vorzüglich unsere geschwächte Gesundheit in Folge der Krankheit, 



*) Diejenigen Opium-Schiffe, welch« nicht selbst du Opium verkaufen and gleich wie- 
der nach Indien zurückkehren wollen, können ihre Ladung an andere Schiffe abge 
ben, welche daaelhct für immer, gleichsam als Magazine aufgestellt sind. Bin solches 
Schiff, das wir hier gesehen, gehörte einem Kordamerikanischen Kaufmanne, der zu 
Canton ani&ssig war, und war eine« der schönsten das uns vorgekommen ist; man 
geht bei diesem Geschäfte so offen zu Werke, das« es ganz allgemein bekannt ist, 
uud dennoch thut die Chinesische lirgicrung nichts dagegen, obgleich es ihr »ehr 
leicht wäre. 
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die wir auf offener See ausgestanden halten, brachte uns zn dem 
Entschlüsse, das SchifT zu verlassen und uns zur Erholung auf 
einige Zeit nach Macao zu begeben. Wir niielhcten uns eine Chi« 
nesische Passagier-Sampane mit 3 Mann Besatzung und segelten in 
Regleitung eines Dieners, bei gutem Winde, am 20s ten August mit 
einbrechender Nacht uach Macao ab. Es war eine herrliche Tropen- 
Nacht, welche wir auf dieser Fahrt erlebten; die Ilitze des Tages 
war verschwunden und ein feiner Wind brachte uns, ausgestreckt 
auf dem Verdeck des Schiffes schlafend, eine höchst angenehme Küh- 
lung. Man rechnet die Entfernung zwischen Cap Syng-inun und der 
Insel Macao auf 10 bis 12 Meilen , je nachdem man mehr oder -we- 
niger einen geraden Weg durch die Menge der Inseln nehmen kann, 
welche im Ausflüsse des Stromes gclegeu sind. Obgleich der Wind 
sehr günstig war und unser Fahrzeug sehr gut segcSlc, so gebrauch- 
ten wir doch die ganze Nacht zu dieser Fahrt und kamen erst am 
folgenden Morgen um 9 Uhr zu Macao an. Es war an einem Sonn- 
tage als wir hier ankamen, uud schon aus weiter Ferne vernahmen 
wir das Geprassel der Raketen und das Knallen der Boller, womit 
die Portugiesen ihren Gottesdienst verherrlichten; doch von den Woh- 
nungen der Europäer sahen wir noch nichts, bis wir endlich die 
südöstliche Spitze der Halbinsel umsegelten, auf der das Kloster des 
heiligen Franziscus steht, uud plötzlich die grosse Strasse dicM am 
Strande, gerade den schönsten Theil der ganzen Stadt vor Augen 
hatten. Ls währte auch nur noch einige Augenblicke, und mehr 
als hundert kleine Chinesische Fahrzeuge, welche von Franca und 
Mädchen geführt wurden, hatten unser Schiff umringt und wollten 
uns an das Ufer fahren, da die See hier so flach ist, dass grössere 
Fahrzeuge daselbst nicht landen können. Die Ausschiffung«- Sceoe 
ging unter ganz entsetzlichem Lärmen vor sich, deun alle die Wei- 
ber schrien und jede von ihnen bemühte sich, mit allen ihren Kün- 
sten und Reizen den Verdienst für das Ueberfabren von uns va er- 
langen. Einige ergriffen die Kisten nnd andere rissen an unseren 
Kleidern, so dass wir, gleich im ersten Augenblicke, diese Dienst- 
leistungen thällich abweisen mussten. 

Dicht an den Landungs-Stellen befindet sich die Wohnung eines 
Mandarinen, welcher daselbst im Namen der Chinesischen Regierung 
von allen Fremden , die auf Chinesischen Fahrzeugen ankommen, eine 
Kopfsteuer und von den mitgebrachten Sachen einen sehr bedeuten- 
den Zoll erhebt. Fremde, welche auf ihren SchifTs-Booten und un- 
ter ihren Flaggen ankommen, sind von allen diesen Abgaben befreit; 
anch ihre Sachen, sowie alle mitgebrachten Artikel passiren frei 
ein bis auf die Frauen, welche mit einem Zoll von 40, ja sogar 
von 60 Piastern belegt werden, auf deren Erhebung die Chinesen 
sehr streng hallen. Macao ist übrigens der einzige Ort, wo die 
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Chinesen den fremden Frauen den Aufenthalt gestatten, doch nach 
Canton dürfen sie nicht kommen. Da wir auf einem Chinesischen 
Fahrzeuge angekommen waren, so mnsslen wir einen Piaster für 
den Mann, und einen Piaster für jede Kiste und jedes Packet geben, 
das wir mit uns führten. Dieser Zoll, der für das Portugiesische 
Gouvernement höchst schimpflich ist, wird von den Chinesen schon 
seit einer Reihe von Jahren erhoben, seitdem nämlich die Macht der 
Portugiesen so sehr gesunken ist,, dass sie sich bei den Chinesen 
nicht mehr in Respekt setzen können; er allein beweist schon, dass 
Macao nur dem Namen nach den Portugiesen gehört. 

Neben der Wohnung des Mandarin s steht ein grosses Gasthans 
das ganz nach Europäisch-Indischer Art eingerichtet ist, aber gegen- 
wärtig von Chinesen verwaltet wird; in dieses Gasthaus zogen wir 
ein und genossen fortan die herrliche Aussicht auf die See, die da- 
selbst, in weiter Eutfernung, von allen Seiten durch mehr oder 
minder grosse Inseln begrenzt wird. Es ist die Rhede von Macao, 
die auf der nordwestlichen Seite von einer langen und geraden 
Strasse eingefasst wird, in der die prachtvollen Gebäude der Eng- 
lisch-Ostindischen Compagnie sich befinden. Leider hat diese Rhede 
an vielen Stellen nur ii bis 3 Faden Wasser, wesshalb auch nur 
kleinere Schiffe hier durch nach dem Hafen gehen können, der auf 
der nordwestlichen Seite der Halbinsel von Macao liegt. Nur Spa- 
nischen und Portugiesischen Schiffen ist es erlaubt, hier auf der 
Rhede vor Anker zu gehen; um so mehr musste es auffallen, als 
eine Englische Corvette, welche von Indien aus der Englischen Com- 
pagnie zur Beschütznng geschickt war, gerade hier, im Angesicht 
-der Stadt vor Anker ging und, trotz aller Protestation von Seiten 
der Portugiesen und der Chinesen, daselbst ganz ruhig liegen blieb. 
Die Chinesische Regierung verbot hierauf die Zufuhr der frischen 
Lebensmittel für dieses Schiff, doch täglich kam ein grosses Boot mit 

gehöriger Bemannung und holte sich, ohne allen Widerstand, die nö- 
tigen frischen Sachen. Hier auf der Rhede von Macao liegt eine 
Menge von mehr oder minder grossen Chinesischen Segel lahrzeugen, 
und Hundert« jener kleinen Fahrzeuge, die, von Frauen geführt, 
zum Ein- und Ausschiffen der Fremden gebraucht werden , bedeckten 
das Ufer. Es sind diese Kähne sehr klein und ganz eigenthtimlich, 
zum Landen aber sehr geschickt gebauet; sie hauen eine Länge von 
8 Fuss und 3i Fuss Breite, sind vorn nud hinten ganz stumpf, nur 
das vordere Ende ist etwas aufgebogen. Eine Frau steht am hinte- 
ren Ende und bewegt das Steuerruder, während eine andere an der 
Spitze steht und rudert Die Milte dieser Fahrzeuge ist mit Mat- 
ten bedeckt, unter denen man gegen Regen und Sonnenschein ge- 
schützt sitzen kann. .Eine feine Matte liegt auf dem Boden und ei- 
lt. 39 , 




nige kleine Slühlchen, welche darauf stehen , dienen den Passagieren 
zum Sitzen. Die Frauenzimmer welche diese Fahrzeuge führen, 
wohnen darin für beständig; sie bilden in China eine ganz eigen- 
thümlicbe Menschenklasse , haben alle grosse FQsse und gehen ge- 
kleidet in blauem Nanking, ganz ho, wie die .Männer der armen Volks- 
Klasse, nur dass ihr Oberkleid etwa 1 bis 2 Hände breit länger ist, 
als das der Männer. Ihre ganze Kleidung ist sehr einfach und be- 
steht in einem Paar sehr weiten Pautaions, die unmittelbar auf dem 
Leibe durch einen Knopf befestigt sind, und in einem Hemde, du 
zur Seile mittelst einiger blanken Knöpfe zugemacht int und frei Ober 
die Pantalons, etwa bis zu den Knien, herabhängt. Das Haar tragen 
diese Frauen in einem Kuoteu zusammengewickelt und auf dem Schei- 
tel durch eine oder zwei lange I\ adeln befestigt; die Mädchen haben 
es dagegeu verschnitten, nach Art wie es die Russen zu thun pfle- 
gen, and lassen es frei um den Kopf herum hängen. So wie unter 
ähnlichen Verhältnissen auch in Europa, sind diese Frauenzimmer 
ausserordentlich frech und unterscheiden sich dadurch so ganz von 
den übrigen Chinesischen Frauen , die man nur selten zu Gesicht be- 
kommt Ob jene Frauen aber wirklich verbeiratbet sind, das haben 
wir nicht mit Gewissheit ermitteln können, wenigstens sahen wir nur 
sehr selten Chinesische Männer bei ihnen. 

Da die kleinen Fahrzeuge., welche diese Frauen führen, weder 
mit schützenden Sachen bestrichen, noch auf dem Boden beschlagen 
sind, uud die Bohrwürmer in jenen Gewässern so ausserordentlich 
schädlich sind, so müssen sie häutig ans dem Wasser herausgenom- 
men und gereinigt werden, und diesen Anblick batleu wir auch, ton 
unserer Wohnung aus, fast täglich. Mit dem höchsten Stande der 
Fluth werden die Fahrzeuge am Lande befestigt, und sobald das Was- 
ser mit eintretender Ebbe fällt, bleiben sie auf dem Lande sieben; 
die Bewohner derselben packen alsdann ihre Kinder und die ganze 
Habseligkeit aus, legen sie in der Nähe auf das trockene Land, wen- 
den dann den Kahn auf die Seite und schauern den ganzen Boden 
desselben ab. Die Fugen bestreichen sie alsdann mit einem weissen 
Kitte, der ans Kalk und dem klebrigen Schleime einer Pflanze be- 
steht. Wenn Alles dieses beendet ist, machen sie ein Feuer an, le» 
gen Stroh und Papier darauf und suchen die Oberfläche des Kahn- 
bodens etwas zu brennen, was auch sehr gut schützen soll. Diese 
Arbeit wird alle 4 bis 6 Wochen wiederholt, uud da lluuderle der 
Fahrzeuge an den Ufern vor der Stadt liegen, so sieht man auch 
täglich dieselbe an einigen vornehmen. Wenn die Ebbe vorüber 
ist und die Flulh wieder eintritt, dann ist auch der ganze Kabn, 
sowohl von Innen als von Anssen, abgewaschen und wird bei horb- 
stem Wasser wieder in See gelassen. 

Die kleine Halbinsel Macao ist in nordwestlicher Richtung durch 
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eine ganz schmale Landzunge mit der Chinesischen Insel Heang- 
shan verbunden; sie ist eine lcleine Stande lang und etwa eine halbe 
breit* Die Bevölkerung der Insel übersteigt gegenwärtig die Sum- 
me von 24,000 Einwohnern; sie war im Jahr 1822 wie folgt*): 

Frei« Fremd« männlichen tJeschJechts rem 15len Jahre an . . 604 

unter 15 Jahren .... 473 

Sclavcn, meisten« Neger und Mulatten 537 

Frauen 2693 

Chinesen f Männer und Frauen) 45000'*) 

Die Bevölkerung an Portugiesischen Unterlhanen war***): 

Im Jahre 1810t Im Jabr« 1830: 
Weisse Männer .... 1172 1202 
Frauen .... 1846 2149 
Männliche Solaren . . 425 360 
Weibliche - ■ . 606 779 
Gesammt- Summe 40 »9 46Z8 

Die Umschiffung des Cap's der guten Hoffnung durch die Por- 
tugiesen hatte die Bekanntschaft dieser Nation mit China sehr bald ' 
zur Folge; denn nachdem im Jabr 1511 die Halbinsel Malacca er- 
obert worden war, ging schon 1516 der Portugiese Raphael Peres- 
trello in einer Junke nach China, nach dessen gutem Erfolge schon 
im folgenden Jahre Fernao Peres de Andrade mit 8 Schiften eben- 
dahin geschickt wurde f). Dieser Handel mit China und spater auch 
mit Japan, der in sehr kurzer Zeit einen hoben Grad von Ausdeh- 
nung erhielt, hatte bereits im Jahre 1560 gegen 5 bis 600 Portugie- 
sische Kaufleute nach China geführt, wo sie sich zu Lam-pa-co, 
zu JVingpo, Cbin-chno und an anderen Orten niederliessen. Wie die 
Portugiesen zu dem Besitze von Maeao gekommen sind, das ist 
bis auf den heutigen Tag noch nicht ganz bestimmt bekannt; man lese 
nur die schöne Schrift +•[•), welche kürzlich hierüber zu JNacao er- 
schienen ist. Wir erzählen den Hergang dieser Angelegenheit nach 
alten Spanischen Schriftstellern, welche Über die Geschichte der 
Philippinen geschrieben haben. Bald darauf nämlich, nachdem der 
Portugiesische Handel in China sehr blühend geworden war, wur- 
den die Küsten -Gegenden der südlichen Provinzen des Chinesischen 
Reiches anf eine entsetzliche Art von den Piraten heimgesucht, und 
da alle Flotten, welche die Chinesische Regierung gegen diese 
Seeräuber ausschickte, besiegt wurden, so wandte sich dieselbe an 
die Portugiesen und bot ihnen zur Belohnung, wenn sie die See- 
räuber besiegen würden, die Insel Macao an. Im Jahre 1557 sieg- 
ten die Portugiesen vollständig über deu Piraten Thunsilao, den 

*) Canton Ilegiater 1828. 

**) Die Chinesisch« Berölkernng tob Maeao bann nicht so genau angegeben werden, 

wie die Portugiesische , doch schatat man ihr« Zahl zwischen 30 bia 45,000 Köpf«. 
***) The Chinese repository 1833> I. pag. 405. 

f 5 Sieh« ausführlicher in The Chinese repositorr Toi. I. Nro. 10. pag. 390. n. «.. w. 
ff) Conlribution to an hislorical sketch of ibe FortngnU« aetÜemeaU in China, prinel* 
pally ot Maeao etc. etc. Bj A- L. Kai. Maea« 1832. 
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Haupt- Anführer jener furchtbaren Seeräuber, und erhielten dafür 
Ton der Regierung die Insel Macao zum Geschenk. Schon im Jahre 
1563 befanden sich 900 Portugiesen auf dieser Insel, denn der grosse 
Handel mit China und Japan setzte nicht nur das Mutterland, sondern 
auch alle Colonien in Indien in Bewegung. Im Jahre 1616 wurde der 
erste miiitairische Gouverneur von Lissabon nach Macao geschickt, und 

1621 wurde die Insel von den Piraten selbst angegriffen. Im Jahre 

1622 griffen die Holländer, welche mit 14 Schiften von Java kamen, 
die Insel an und setzten 700 Mann an das Land, welche aber, durch 
ganz besondere Umstände, von den wenigen Portugiesen gänzlich 
geschlagen, getödlet und gefangen genommen wurden; es war am 
23slen Juni als Cornelius Rogers, der Admiral der Holländischen 
Flotte, die Stadl bombardirle und ip der Cacilha Ray die Landung 
unternehmen Hess. Durch diese verschiedenen Augriffe wurden die 
Portugiesen gezwungen, die Iiisei zu befestigen uud sie ist, Iheils 
durch besonderen Zufall, theils auch durch eigenthiimliche Umstände, 
wenigstens dem Namen nach, bis zum heutigen Tage den Portagie- 
sen gebliehen, die bekanntlich einen bedeutenden Grundzins an die 
Chinesische Regierung haben zahlen müssen; in den IliiiulAi der 
Engländer würde Macao ein grossartiger Ort werden, der die Chi- 
nesen wenigstens zum Respekt gegen die Ausländer zwingen könnte. 

Die Art der Fortification von Macao ist durch die Berichte so 
vieler Reisenden, welche diesen Ort besucht haben, hinlänglich be- 
kannt und wir verweisen in dieser Hinsiebt hauptsächlich auf Guig- 
nes*), auf Sainle-Croix " u. A. Leider beschränken sich gegen- 
wärtig die militairischen Streitkräfte der Portugiesen zu Macao auf 
etwa 120 ziemlich invalide Soldaten, und zwar Tauler Mulatten, wel- 
che schon mit der Resetzung der \Varhtposten hinreichend zu thun 
haben. Mit einer Verteidigung der Insel, bei einem etwaigen An- 
griffe, würde es schlecht aussehen; man hätte nicht einmal Mann- 
schaft, um die Kanonen der Forts zu bedienen. Wir gebrauchen 
hier die Worte des Herrn v. Krusenstern, deren sich derselbe in 
seinem Reiseberichte bedient hat. »Macao«, sagt Herr v. Krusen- 
stern, »ist das Symbol gefallener Grösse. Man sieht hier eine Menge 
schöner Gebäude, welche auf grossen Plätzen stehen und mit ansehn- 
lichen Häfen und Gärten umgeben sind ; die meisten von ihnen sind 
unbewohnt, da die Zahl der hier wohnenden Portugiesen sich sehr 
vermindert hat« Uebbrraschend ist der Anblick der Stadt Macao 
von der südlichen Seite, wo sich eine prachtvolle Strasse dicht am 
Ufer des Meeres hinzieht. Rechls und links, so wie in der Mitte 
der Insel, sind die Bergspitzen mit Forts und schönen Klosterge- 

*) Voyag. k Peking, Mantle etc. III. p. 178. AÜu No. 94. mit einem »ehr «tönen Phw 
der Stadt Macao und der ganzen Halbinsel. 
••) Voyag. aux Indes orientnies III. P . 38. 
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bäuden besetzt, welche durch ihre weisse Färbung so auffallend von 
dem Grün abstechen, das die Hügel bedeckt. Alan sehe hiezu die 
meisterhafte Darstellung dieser Gegend* welche sich in dem gros- 
AUas zu Herrn v. Krusenslern's Reise befindet. 

■» Wir waren kaum eine Stunde lang in unserem Gasthause abge- 
treten , als die Todtenslille auf der Strasse vor unserer Wohnung 
verschwand; die Kirche war beendet und die Portugiesen zogen 
langsamen Schrittes nach Hause, indem sie sich von ihren Sclaven 
grosse Sonnenschirme, von lackirtem Papier mit sehr Jangen Bam- 
bus-Stielen, (ragen Hessen, in deren Schatten sie vor den brennen- 
den Sirahlen der Sonue geschützt waren. Die Engländer dagegen, 
ebenfalls aus der Kirche kommend, welche an jedem Sonntage in 
der Gapelle ihres Factorei-Gebäudes gehalten wird, Hessen sich in 
prächtigen Palankins von Chinesen tragen, und nirgends konnten sich 
zwei Nationen durch ihr blosses Ansehen mehr unterscheiden, als 
gerade hier die Engländer und die Portugiesen. Die Chinesen gin- 

5eu in blossem Kopfe, sich gegen die Sonnenstrahlen entweder 
urch einen Papierschirm oder durch einen Fächer schützend, den 
sie ausgebreitet über den Scheitel hielten. Alles was auf der Strasse 
ging, trug Fächer und Sonnenschirme, was uns in der ersten Zeit 
nicht wenig befremdete. Auch waren wir im Gasthofe kaum abge- 
treten, als uns schon Fächer und Sonnenschirme zum Kaufe ange- 
boten wurden. Da der Verbrauch dieser Gegenstände in einem so 
bevölkerten Laude wie China, so ganz ausserordentlich ist, so sind 
denn auch die Preise derselben über alle Vorstellung niedrig. Als 
Fremde kauften wir solche Chinesische lackirte Papierschirme, 
die sehr gut und dauerhaft sind, für einen Real de plata: wahrschein- 
lich ist der wahre Preis für dieselben noch nicht die Hälfte dieses 
Geldes. 

Wir kamen znr Wiederherstellung unserer Gesundheit nach Ma- 
cao, waren weder mit Empfehlungen versehen, noch hatten wir 
Freunde oder Bekannte daselbst zu erwarten, und ein sehr einför- 
miges Leben hätte uns bevorgestanden, wenn nicht die zuvorkom- 
mende Gastfreundschaft der Engländer unserer Verlegenheit abge- 
holfen hätte. Noch am Abende des ersten Tages, den wir zu Macao 
verlebten, hatten wir die Ehre, einen Besuch zu empfangen von 
Herrn Lindsay, dem General -Secretair der Englisch - Ostindischen 
Faetorei in China, und von Herrn Vachell, dem Prediger derselben. 
Diese Herren waren so gütig, uns ihren Rath und ihre Hülfe zur 
Beförderung unserer Zwecke anzubieten, und ihnen haben wir alle 
die schönen und belehrenden Stunden zu verdanken, welche |wir 
sowohl gegenwärtig zu Alacao, als auch später zu Canton verlebt 
haben. Es ist selten, dass China von Fremden besucht wird, welche 
andere als Handels- Zwecke vor Angeu habeu; aber um so will- 

i 

\ 
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kommener ist jeder Reisende» der sich der Erforschung der Natur 

gewidmet hat, oder das sonderbare Volk dos Chinesischen Reiche» 
eobachlen will. Von der hülfrcichsten Unterstützung von Seiten 
der Mitglieder der Englischen Factorei zu Caitton, hat bis jetzt je« 
der Reisende der Art die ausgezeichnetsten Beweise erhalten, und 
in dieser Hinsicht Ist die Aufhebung des Privileginm's der KnzUsch- 
Oslimlischen Compagnie recht sehr zu bedauern, wenn nicht die 
Englische Behörde, welche künftig ihren Silz zu Macao und Can- 
ton haben wird, in die Fusstapfen ihrer Vorgänger tritt, was je- 
doch in dem Maasse wie früher, wohl nie stattfinden kann. Herr 
Lindsay stellte uns dem Präsidenten der Factorei, Herrn Majoribaoki, 
und den übrigen Mitgliedern derselben vor, und fortan war uns der 
Eintritt in ihre Wohnungen und ihre gemeinnützigen Institute gestat- 
tet, worüber in der Folge mehr gesagt werden wird» 

Die erste Ausflucht welche wir bei unserem Aufenthalte zu Ma- 
cao unternahmen, war nach dem grossen Tempel gerichtet, der In 
der Nähe des Chinesischen Dorfes Moba liegt und etwa eine halbe 
Stunde von der Stadt Macao entfernt ist. Auf dem Wege dahin ka- 
men wir bei einem Krankenhause rorbei, das die Portugiesen dieht 
au der Stadt errichtet haben und für alle Christen bestimmt kd, 
welche am Aussatze leiden, der auch hier in China sehr häufig uo- 
ter der armen Volksklasse vorkommt, llie armen Chinesen der Um- 
gegend, welche an dieser Krankheit leiden und keinen Unterhalt 
menr finden können, gehen hin und lassen sich taufen, um in diese 
Anstalt aufgenommen werden zu können. Dicht unter den Mauern 
des Castel Jel Monte befindet sieb der Kirchhof dieses Krankenhauses. 

Während auf solche Weise die frommen Portugiesen sich he«*- 
hen, die Chinesen zu Christen zu machen, vergessen sie selbst die 
ersten Pflichten der Menschenliebe, worauf die christliche Religion 
gebauet ist. Eine Menge von Sclaven laufen auf der Insel Macao 
umher, welche mit Kelten belastet und oft mit Masken und Maulkör- 
ben versehen sind, weil sie den Versuch gemacht haben, die göttücke 
Freiheit zu erlangen, welche sowohl ihnen, wie ihren frei geborenen 
Herren vom Schöpfer geschenkt worden ist. 

Die Chinesen sind keine Freunde von Religions-Versinderuiuren, 
und unsere Missionäre werden nur dann einen wohltliätigcn EintloM 
auf dieses sonderbare Land ausüben, wenn sie Im Stande sind, die 
Aufmerksamkeit der Vornehmeren auf die speculativen Wissenschaf- 
ten zu richten, welche bei den Chinesen meistens ganz und gar ver- 
nachlässigt worden sind. So lange in China die jetzige Ordnung 
bestellt, und an eine Umänderung derselben ist vorläufig nicht s« 
denken, so lange kann nur von Oben herab eine Religions-Aende* 
rung vor sich gehen; der gemeine Chinese hängt gewiss nicht * 
fest an seinem Heiden thume, er muss aber zuerst belehrt werden, um 
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Geschmack an ein« Umänderung zu finden , welche erst später ihren 
wohlthä tigen Einfluss zeigt. 

Der Weg zu dem Chinesischen Tempel führt links von der 

grossen Promenade ab, und alsbald gelangt man zu einem dichten 
ainbus- Wäldchen, durch das ein herrlich beschatteter Weg bis zn 
dem Einlange in die Kirche fährt. Das Gebäude ist sehr gross 
and weiUäuftig gebaut; es steht auf einem grossen Platze und ist 
11 »i einer starken Mauer eingefasst, vor der alle Bäume stehen. 
Drei Eingänge führen auf der südlichen Seite in den Tempel, wel- 
che mit ausgezeichnetem Scbnitzwerke verziert sind: der Raum in 
diesen Eingängen ist zwar nicht gross, aber überall sieht man Dä- 
cher von Bambusrohr stehen, die wahrscheinlich bei gewissen Feier- 
lichkeiten als Hüllen gebraucht werden. Eine Unzahl von gros- 
sen bunten Papier -Laternen, welche in dem Vorraum der Kirche 
umherliegen, scheinen dann dieses Gebäude zu erleuchten/ Gleich 
im millleren Eingänge findet man drei grosse Götzenbilder, welche 
colossale menschliche Figuren darstellen, die von Holz irearbeitet 
und vergoldet sind; die Form dieser Statuen ist in der That recht 
gut, sie stehen in Nischen, sind fast ganz verdeckt und vor ihnen 
steht eine Art von Tisch, auf dem sehr verschiedenartige Gerät- 
schaften liegen, die wahrscheinlich zn den Opfern der Götzen dienen. 
Auf der einen Seite dieser Vorhalle befindet sich eine grosse Glocke, 
auf welcher der Name des Kaisers geschrieben steht, unter dessen 
Regierung dieselbe gegossen ist, sowie auch das Gewicht derselben« 
Herr Lindsay, welcher die Güte hatte, uns nach diesem Tempel zu 
führen, machte uns selbst diese Mitteilungen. Auf der anderen 
Seile der Halle steht eine riesenmässige Trommel auf einem hohen 
Gestell, zu dem man, um an die Trommel zu schlagen, milteist ei- 
ner Leiter hinaufsteigen muss. Eine Menge von Priestern der Kir- 
che, welche dem Buddhaismus angehört, kam hervor nud wun- 
derte sich Ober die Aufmerksamkeit, mit der wir Alles betrachteten, i 
doch hinderten sie uns auf keinerlei Art darin. Sie waren, wie 
es bekannt ist. am ganzen Kopfe geschoren und hatten demnach 
keinen Zopf, den selbst der gemeinste Chinese Air seinen grössten 
Schmuck hält; überhaupt waren diese Priester , worin wir aueh spä- 
ter bei unserem Aufenthalte in Canlon bestärkt wurden, äusserst 
unwissende und ganz ordinaire Leute, auf die jeder Chinese, selbst 
die kleinen Kinder mit Verachtung hinblickten. Sie sind in einem 
sehr weilen Oberkleide von grauem Baumwollen - Zeuge gekleidet, 
das vom Halse bis zur Erde herabhängt, und um den Hals tragen 
sie einen Rosenkranz, der länger und zusammengesetzter, als der oei 
den Katholiken ist. Als wir weiter in die Kirche eindrangen, kamen 
immer mehr und mehr von diesen grauen Gestallen zum Vorschein, 
die hier, in den Nebengebäuden der Kirche, wie die Mönche in un- 
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seren Klöstern zusammen leben. Auch Kinder spielten in der Kir- 
che und eine Menge von Hunden trieben darin ihr Unwesen, ohne 
dass es den Priestern aufgefallen wäre. 

Durch eioen Seitengang kamen wir in einen zweiten Vorhof, 
und Uber diesen zu einem zweiten grossen Saale, worin sieb eben- 
falls eine Menge von Götzen befanden, vor denen sehr viele Opfer- 
Gefässe aufgestellt waren. Auf diesem zweiten Hofe standen zwei 
schöne Myrlhen- Baume und auf dem dritten Hofe, der zum AILv- 
beili^sten führte, ein sehr grosses Becken von Gusseisen, das zum 
Opfern gebraucht wurde. In dem letzten Saale stand nur ein Göt- 
zenbild, aber von ausserordentlicher Grösse; es war ebenfalls eise 
sehr wohlgebildete menschliche Figur. Zu beiden Seiten dieses 
Saales stehen Reihen von Bildsäulen aus Holz geschnitzt, die herr- 
lich gearbeitet und oft mit geschmackvollen Kleidern versehen sind; 
sie sollen die Porlraits reicher verstorbener Personen vorsteiles. 
Fast in allen Zimmern dieser Kirche, deren es, besonders kleinere, 
hier sehr viele gab, wurde den verschiedenen Götzen geopfert, 
wenigstens brannten jene bekannten Kerzen, welche von (eingerie- 
benem Sandelbolze und verschiedenen Harzarten, vermittelst eine« 
Gummischleims, zusammengeknetet werden und deren Verbranch is 
ganz China so allgemein und so mannigfach ist. 

Am folgenden Tage besuchten wir den Markt von Macao, der 
auf der nordwestlichen Seile der Insel, mitten in der Chinesen- 
Stadt, gelegen ist. Wir kamen durch enge Strassen, wo lauter Chi- 
nesen wohnten und wo wir sogleich das sonderbare Leben ans 
Treiben derselben zu Gesicht bekamen, da die Thören und Fenster 
dieser Häuser offen stehen und man Alles sehen kann, was darin 
vorgebt. In einem Hause wohnten Wäscher und hier sah man die 
Männer mit Rollen und Plätten beschäftigt; dort sassen Män- 
ner mit Stickrahmen und verfertigten jene herrlichen grosse» sei- 
denen Tücher, welche bei uns schon seit langer Zeit bewandert 
werden und bis jetzt noch nicht nachgemacht worden sind. In ei- 
nem andern Hause wurden Vogelbauer von Bambus, von Ratang 
oder von anderem Holze verfertigt, welche sowohl durch ihre 
Zierlichkeit, als besonders durch ihre Wohlfeilheit auffielen; in 
dem Hause dicht daneben wohnten Wechsler, welche Münzen aal- 
fädelten, solche vor sich stehen halten und sie gegen Piaster 
oder gegen SUber umwechselten. Der Caesch, Lai (Lih) im Chine- 
sischen, ist die einzige Chinesische Münze, welche noch gegenwlr- 
tig in China geprägt wird; es ist eine runde Münze von messiny- 
artigem Metalle, die in ihrer Milte ein viereckiges Loch hat, wodurch 
sie auf Schnüre oder, was gewöhnlicher ist, auf Grashalme so 
hundert Stücken aufgefädelt wird. Man bindet alsdann die Srlinur 
in Form eines Kranzes zusammen und trägt auf diese Weis« 
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die Münze zum gewöhnlichen Gebrauche. Rund um das Loch 
befinden sieh auf beiden Seiten der Münze Chinesische Schriftzüge 
und das Ganze wird durch einen etwas dickeren Rand eingefasst. 
Da 664 bis 670 nnd selbst 720 Stücke dieser Münze auf einen 
Spanischen Piaster gehen, so ist sie äusserst gering und bat noch 
nicht einmal den Werth von i Preussiscben Pfennigen. Dabei ist 
diese Münze so ausserordentlich gross und so schmolzig, dass an- 
ständige Leute in jenem Lande dieselbe gar nicht anfassen, sondern 
nur Silber-Geld oder reines Silber bei sich führen. Für einen Pia- 
ster erhält man 7 grosse Bündel mit Caeseh's, die kaum zu verber- 
gen sind. Als gewöhnliches Geld cursirl zu Macao, Canton und 
der Umgegend das Spanische; überall werden die alten Spanischen 
Piaster genommen nnd selbst die halben, viertel nnd achtel Piaster- 
Stücke. Weniger liebt man die neuen Piaster, welche gegenwär- 
tig von den verschiedenen Republiken von Südamerika geprägt wer- 
den; die neuen Mexicanischen Piaster will man gar nicht nehmen, 
oder man muss bedeutendes Agio zahlen. Da die meisten Piaster, 
welche durch den Handel nach China kommen, in grossen Massen 
gezahlt werden und der reiche Chinesische Kaufmann nicht die Zeit, 
anch nicht die Lust hat, diese Piaster nachzuzählen nnd sie zn un- 
tersuchen, so übergiebt derselbe die ganze Summe einem Geld- 
Mäkler zur Untersuchung, welcher sich das Geld, Stück für Stück 
ansieht nnd zum Zeichen, dass dasselbe nicht falsch ist, mit einem 
kleinen Stempel versieht. So werden nun diese Piaster, indem sie 
von Hand zu Hand wandern und Niemand seinem Nebenmenschen 
daselbst trauen kann, stets von Neuem mit dergleichen Stempeln 
beschlagen, und das geht so fort, bis endlich, durch das huudert- 
malige Stempeln, der Piaster seine ganze Form verliert und selbst 
durchlöchert wird. Erst in diesem Zustande hört er auf, als Piaster 
zu gelten nnd wird dann nur nach dem Gewichte angenommen. 

Die Rechnungs-Art der Chinesen ist im Decimal-Fusse fest- 
gestellt, doch sind die Wertbe nur eingebildete Münzen. Ganz all- 

femein rechnet man nach ThaeTs*), Mäs**), Condorin's und 
foeseb's. Bin Thael hat 10 Mäs, eiu Mäs 10 Condorin's und ein 
Condorin 10 Caesch, demnach hat ein 1 Thael 1000 Ca esc h. — 
Ein Thael ist gleich 7 Fr. und 41 Cent., nnd ein Spanischer Piaster 
gilt daselbst 7 Mäs nnd 2 Condorin's; demnach ist ein Thael gleich 
Vtf Piaster. 

Indem wir langsam weiter vorschritten und uns mehr dem 
Markt- Platze für die Lebensmittel näherten, ward es beständig 
lebhafter, und da die Strasse so sehr eng war, konnte man kaum 

*) T«le Englisch s T»fl Porto gie«J««l>. 
••) Mac« KnglUch, Mo* Ford 
II. 
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weiter gehen. Da die Sonne allinälig hoch stieg- und die Hilxe 



Bild von dein seh reck liehen Leben der armen Chinesen; Taosende 
und Tausende von Menschen treiben hier, in dem furchtbarsten Ge- 
stanke und im tiefsten Schmutze, ihr Geschäft. Der Markt ist den 



die Tische stellen iu Reihen, zwischen denen man sich durchdrän- 



Ilitze zu Macao herrschte und die Strassen der Stadt wie verbrannt 
erschienen, war dennoch hier auf dem Markte ein so entsetzlicher 
Schmutz, dassman mit Schuhen kaum durchkommen konnte; er war 
hauptsächlich durch das viele Wasser entstanden, das die Chinesen, 
um Abkühlung zu bewirken, auf die Strassen giessen. So wie auf 
den Märkten anderer Städte, so waren auch hier die verschiedenen 
Lebensmittel auf bestimmte Plätze hingewiesen; hier wurden 
Früchte, dort Gemüse, dort Fleisch, Fische, Krebse, Frösche u. s.w. 
verkauft. Unter der grossen Menge verschiedener Früchte und Ge- 
müse, welche hier zu Markte kommen, erkannten wir folgende: 
Die Lenka ist die Frucht einer Trapa 9 ), welche eine braune Farbe 
hat und zwei zusammengebogenen Hörnern gleicht; sie ist in China 
sehr gemein und fast an allen Ecken zum Verkaufe zu linden, ihr 
Kern wird von armen Leuten gegessen und ähnelt unserer Hasel- 
nuss. Neben den Pampelmusen, den Limonen, Cilronen und den 
vielen auflulleud verschiedenen Varietäten der süssen Orangen, der 
Pisange, der Guajaven, liegen die saftigen Früchte der Averfka 
Carambola. Dieser in Europa so seltene Baum wird in China, wie 
bei uns die Obstsorten gezogen, und man hat sehr viele Varietäten 
desselben im Gebrauch ; die Frucht hat die Länge von 3 bis 3t Zoll, 
ist von gelblich -grttuer Farbe und mit 5 tiefen Furchen versehen; 
sie schmeckt säuerlich, ist dabei aber so wässrig, dass wir sie roh 
nicht haben essen mögen. Die Chinesen kochen diese Frucht « 
Zucker und dann schmeckt sie sehr gut. Leberall waren die fri- 
schen und die in der Sonne getrockneten Lychees"*) zu haben* 
welche in ganz ausserordentlicher Menge daselbst consumirt wer- 
den. Leider waren die Wompi***), eine sehr berühmte Frucht die 
unseren Stachelbeeren ähnelt, soeben vorüber, und wir haben sie 
nur eingekocht zn essen bekommen. Ferner sahen wir Tamarinden, 
Mangos, die aber lange nicht so gut schmeckten als die von Manila, 
die prachtvollsten Ananas neben Cheromojen, Gurken,. Aepfel, Mo« 
r ■ 

•) Trapm btetrait. 
•») Eupkorim Ulchl Dt*f. 
'") GMc*ta punctata. 
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Jonen, Wassermelonen und Kürbisse. Kleine Bohnen 4 ) and y er- 
schienene Arten von Erbsen, worunter auch die der Arackü hypo- 
gaea waren, worden in grossen Mulden und Säcken ausgeboten. 
Häutig bat man hur die Erbsen geschlaubt und in der Sonne ge- 
trocknet, wodurch sie in diesen («egendeu besser gegen lusekten- 
frass geschützt und besonders auf Seereisen zu empfehlen sind. 

Unter den Wurzeln and Knollen, fielen uns am meisten die 
Wurzeln der Numphaea Aelumbo auf; sie sind ganz weiss, mehr 
als ein Zoll dick und gegliedert, jedes Glied ist 6, 8 bis 10 Zoll 
' and darüher lang. Die Wurzel wird roh und gekocht gegessen, 
vorzüglich aher wird sie in kleine Scheiben geschnitten und wie 
der Ingwer in Zucker gekocht. Üa die Wurzel in ihrem Innern 
mit regelmässig gestellten Luflbehältern angefüllt ist, so erhalten 
dadurch die Scheibchen ein niedliches, sternförmig durchgittertes 
Ansehen, und sie sind es, welche in den eingemachten Chinesischen 
Früchten, die unter dem Namen Schau -Schau zu uns gekommen 
sind, so häufig gefunden werden. Auch die frischen und die ge- 
trockneten Wurzeln des Ingwers wurden hier, auf dem Markte In 
grossen Quantitäten verkauft. Bekanntlich ist gegenwärtig die Aus- 
fuhr des eingemachten Ingwers aus China sehr bedeutend; mit al- 
lem Rechte gebührt ihm der Vorzug vor dem Ostindischen und 
dem Westindischen, da er viel weicher und der Zucker viel schö- 
ner ist. Man erzählte uns, dass die Engländer den Ingwer erst in 
diesem Jahrhundert nach China geführt hätten, dessen Cultur sehr 
bald von den Chinesen als einträglieh erkannt wurde und nun jähr* 
lieh immer mehr und mehr an Ausdehnung gewinnt. Bei der ausseror- 
dentlichen Sorgfalt, mit der die Chinesen ihren Ackerbau betreiben,' 
haben sie schon jetzt verschiedene Spielarten, dieser Wurzel gebil- 
det; die eine dieser Arten, und sie ist gerade die wohlschmeckendste, 
kommt unter dem Namen Finger- Ingwer in den Handel, ist jedoch 
noch sehr selten. 

Ausser den genannten Gegenständen sahen wir süsse Kar- 
toffelu, die aber in China nicht besonders schmecken; ferner die 
Schösslinge von Bambus- Rohr, dio sowohl zu Pickel als zu Con- 
fitflren gebraucht werden; ferner Radise, Heilige, Zwiebeln, Rü- 
ben, lams. Chinesische Oliven, Maja und viele andere uns unbe- 
kannte Sachen. 

An andern. Orten wurde Fleisch und das lebende Vieh verkauft; 
man sah hier Rindfleisch, Hü (fei Heisch, Schweinefleisch, Schaaffleisch 
und Hühner, Capaunen, die ausserordentlich gross werden, Enten 
und Gänse**), die aber nicht so wohlschmeckend als die nnsrigen 

•») Ana» cygnoidtt ß oHrxtabt. 
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sind. Deneben worden Fischlaich, Krebs - Evifr und eine Unzahl 
von Fröschen verkauft. Die Frösche, welche jwir hier auf dem 
Markte gekauft und mitgebracht haben, hat He*r Wiedmann unter 
dem Nausen Rana rugulota n. $p. beschrieberi^'Lnd sind auf/Tab. 
LX. Fig. 2. im dritten Bande dieses Buches abgebildet; wir haben 
dieselbe Art auch auf der Insel Lucon und zwar in der Laguna de 
B*y wiedergefunden. Schon Osbeck*) erzählt, dass die Frosche 
bei den Chinesen Leckerbissen wären nnd beschreibt deu Frosch, 
den er daselbst hat verkaufen sehen, unter Rana chinenm; fast 
wäre vorauszusetzen, dass die Chinesen noch immer eine und 
dieselbe Art dieser Thiere assen, die hier US gl ich in grosser Menge 
auf den Markt gebracht werden, doch die Beschreibung von 0s> 
beck's Frosch passt durchaus nicht zu dem unsrigeu. Die znn Ver- 
kaufe ausgelegten Frösche sind in kleine Bündel , zu 4 und 5 Stück, 
mit einem Grashalme zusammengebunden und haufenweise auf einan- 
der gethürmt. Auf eben dieselbe Art hat mau die Krebse in kleine 
Bündel zusammengebunden. Auf dem Fischmarkte war der Gestank 
ganz entsetzlich, doch die sonderbaren Formen, welche uns hier 
zu Gesicht kamen, erregten unsere ganze Aufmerksamkeit; vorzüg- 
lich waren es die grossen Rochen, welche hier aufgehäuft waren, 
von denen einige Arten 3+ Fuss breit waren und Schwänze von W 



det. Es stehen diese Fische hoch im Preise, und haben wir einige 
mit einem Piaster das Stück bezahlen müssen; man sagt, dass 
die wollüstigen Chinesen diese Thiere zn besonderen Zwecken ge- 
brauchen. Erstaunen muss man aber, wenn man die grosse Auzahl 
junger Haifische erblickt, welche täglich von den Chinesen aufge- 
gessen werden; es ist der kleine blaue llav, welchen wir schoo in 
der Chinesischen See gefangen hatten. Wenn die Chinesen diese 
gefrässigen Thiere nicht selbst verzehrten , so würden sie eine 



sowohl frisch als getrocknet, werden hier noch verkauft und man 
hätte eine grosse Auswahl treffen können, wenn nicht die Men- 
schen so unausstehlich zudringlich und impertinent gewesen wären. 
Der grossen Menge von Muscheln, von Holoturien und Ascädien, 
welche hier ebenfalls aufgehäuft waren, wolJen wir gar nicht ge- 
denken. Der Diener, den wir mit uns führten, war ein Mulatte von 
ziemlich schwarzem Ansehen und dabei von so grosser Gestalt, 
dass die Chinesen vor ihm nicht wenig Furcht zeigten; ohne diesen 



*) Siehe drwpB Reite nach Ostindien und Chio*. Hottock 1765. pa« 244. 
') Der Paling der Chiueeen. 
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Menschen ballen wir durch das Getümmel auf diesem Platze gar 
nicht durchkommen können. 

Iii mehreren Häusern, welche dicht am Markte standen, befan- 
den sieh öffentli * le Kochanstalten ; aus einer derselben wurde gerade 
ein gebratene» Schwein herausgetragen, das über und Ober mit 
Blumen verziert war; man sagte uns, dass es zu einem Hochzeit mahl 
bestimmt seiu solle. , 

Eines Tages während unseres Aufenthaltes zu Macao ging das 
Gerücht, dass eiu hoher Mandarin von Canlon gekommen wäre nnd 
Festlichkeiten, seiner Gegenwart zu Ehren, veranstaltet werden 
sollten. Gegen Mittag sah man auch, dass auf der grossen Strasse 
dicht am Strande eine hölzerne Bude aufgebanct wurde, in die grosse 
Götzen hineiugestelll und mit Sinnbildern aller Art verziert wurden; 
die Decke und alle W ände dieser Hude waren von Innen uud von 
Aussen, über und Ober mit bunten Sachen bedeckt, die theils in auf- 
fallend bunten Bildern, theils in Blumen, Figuren und allerhand Spie- 
lereien bestanden. Hin nnd wieder waren auch Sprüche angebracht, 
worüber die Chinesen stark zu lachen pflegten. Mit Sonuen- Un- 
tergang wurde die ganze Bude erleuchtet; ein zahlreiches Musik- 
Chor uahm daueben Platz und begann seine Schauder erregenden 
Melodien vorzutragen, was bis in die späte Nacht fortdauerte. Wir 
wollen hier nicht die einzelnen luslrumente aufzählen, welche zur 
Chinesischen Instrumental-Musik gehören, da sie heutigen Tages in 
unseren Kabineteil zu linden und von uns selbst vollständig mitge- 
bracht worden sind; nur die Bemerkung wollen wir machen, dass 
auch kein einziges dieser Instrumente reine Töne von sich giebt, 
sondern hierin höchstens den kleinen Instrumenten gleicht, welche 
man bei uns für die Kinder um Weibnachten zu kaufen pflegt. 
Man kann sich leicht denken, welche jämmerliche Musik bei die- 
sen Concerten aufgeführt wird, und dennoch sind die Chinesen bier- 
in ganz unermüdlich und können Tagelang solchem Geklimper zu- 
hören. Gewöhnlich findet Gesang bei dieser Musik statt; es singt 
einer von den Musikern, der auf dem Schiak-paun, einem hohlen 
Stückchen Holz, mit einem Stöckchen den Takt schlägt, der ganzen 
Gesellschaft vor, brfN in mehr, bald in weniger langen Gesängen, 
die ebenfalls ganz ohne Melodie sind und stets durch die Fistel 
gesungen werden. Bei diesem grossen Concerte Hessen sich grosse 
runde Bässe und grosse Pauken sehen, welche sonst selten sind. 
Ein sehr guter und ausführlicher Bericht über die Chinesische In- 
strumentalmusik findet sich in der kleineu, aber sehr lesenswerlhen 
Schrift*), welche bei uns über die berühmte Englische Gesandtschaft 
erschienen ist. Der Verfasser jener Schrift, selbst eiu Musikkenner, 

*) Hüttner'* Nachricht von ier Drilttachen GeaaadUchnftsreia« durch China und einen 
Theii der TarlareL Berlin 1797. bro. 
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halte Gelegenheit, die Kaiserliche Hof Musik zu hören aod urtbeilt 
überhaupt nicht so ungünstig Uber die bessere Chinesische Musik. 

Die Chinesen lieben solchen fast beständigen Lärm ganz ausser- 
ordentlich und sowohl bei Tage, als bei Nacht feann man Feier« 
lichkeiten mitanhören, welche höchst geräuschvoll sind. Da un- 
sere Wohnung zu JMacao neben der eines Mandarins lag, bei den 
wahrscheinlich von Staats wegen alle Förmlichkeiten in Hinsiebt dea 
Cultus ganz genau beobachtet werden mussten, so wurden auch 
wir sehr bald an diesen Lärm gewöhnt und schliefen später selbst 
bei dem Ertönen des Yung, welches den Wechsel der Tageszeiten 
andeutete. Die Eintheilung des Tages ist bei den Chinesen ganz 
eigentümlich, und wir fuhren sie hier an, obgleich sie schon tob 
anderen Schriftstellern tnitgelheilt ist"). Die Chinesen thcilen den 
Tag in zwei Hälften und diese wieder in Wachen. Chap-gi-si heisst 
der ganze Tag von Mitternacht bis wieder Mitternacht. Cbu-a 
heisst der halbe Tag von Mitteruacbt bis zu Mittag. Hou-si heisst 
der andere halbe Tag von Mitlag bis zur Mitternacht. Eiue jede 
dieser Hälften des Tages wird in 5 Hachen eintet heilt, wovon jede 
2 Stunden hält, so das» die erste Wache bis 2 Uhr, die zweite bis 
4 Uhr und die fünfte Wache bis 10 Uhr dauert; der Ablauf der bei- 
den letzten Stunden, von 10 bis 12 Uhr, wird durch den 
Wechsel der Tageshälften angezeigt. Wie bei uns die Thurmuhr den 
Wechsel der Tageszeit angiebt, so hier das Ertönen des Yung's, 
jenes bekannten lieckenartigen Instrumentes, an das mit einem böl« 
zerneu KlÖpfel geschlagen wird. 

In der Wohnung des Mandarins, der zugleich den Zoll von des 
ankommenden Fremden erhebt, sah es überhaupt wie in einer ka- 
tholischen Kirche aus, Uberall standen Götzen, Opfergefässe, Lich- 
te und brennende Kerzen; auch wurde häufig eine besonders ran* 
sehende und anhaltende Musik auf dem Yung gemacht, wobei eine 
grosse Menge kleiner Schwärmer abgebrannt wurden , welche in- 
weilen ein ganz entsetzliches Geprassel erregten. Häufig, und das 
geschab besonders an einigen Tagen, gingen die Diener des Manda- 
rins an den Strand und legten dort ein ordentliches Feuerwerk zu« 
recht, welches zu bestimmten Zeiten abgebranuPwurde. Wenn dies« 
öffentlichen Feierlichkeiten schwiegen, dann pflegten die der Privat- 
leute anzugehen ; besonders mit einbrechender Nacht sah man ein- 
zelne Stellen des Ufers mit Kerzen und bunten Laternen erleuchtet, 
wobei eine Menge von Schwärmern und Raketen von Zeit zu Zeit 
losgelassen wurden. Wahrscheinlich waren diese Ceremonien zur 
Gedächtnissfeier der Verstorbenen, welche im Meere verunglückt wa- 
ren; so sieht mau auf den Kirchhöfen der Chinesen tätlich mehrere 




Digitized by Googl 



— 319 — 

schmückt, welche bei einbrechender Nacht über nnd Gbcr mit Lam- 
pen und Internen erleuchtet werden, während Tausende uud aber 
Tausende von Schwärmer dabei abgebrannt werden. Diese Feier- 
lichkeiten werden jährlich an dem Sterbetage des Todten wiederholt, 
und die Masse von Feuerwerk, welche schon allein dadurch jährlich 
im Chinesischen Reiche verbraucht wird, mögte dem Werflie von 
vielen Millionen gleich kommen; auch ist zu bemerken, dass kürz- 
lich ein Kaiserlicher Befehl zu Peking erschienen ist, worin es heisst, 
dass man künftig nicht so übermässig viele Schwärmer und Raketen 
abbrennen, sondern lieber das dazu bestimmte Geld den Armen zukom- 
men lassen solle. Es wird jedoch wohl beim Alten bleiben! 

Im Hafen von Maeao bemerkten wir, dass die Kriegsschiffe der 
Chinesen, welche gerade daselbst lagen, um Mittagszeit eine sehr 
lebhafte Musik machten, wobei besonders der Vung die Hauptrolle 
spielte; an Abbrennen der Schwärmer und der Raketen fehlte es hie- 
bet auch nicht. Es schien uns, als wenn diese Ceremonie etwa dem 
Wechsel des Tages galt und gleichsam ein Opfer war, das man der 
Gottheit brachte, damit der folgende Tag ebenfalls glücklich vor- 
übergehe. Ueberhaupl bringen die Chinesen ihren Götzen fast je- 
desmal Opfer, wenn sie irgend ein Geschäft von Wichtigkeit unter- 
nehmen wollen; da wir iu dem Gasthause, dicht am Ufer der Rhede 
wohnten, so konnten wir auch hier, wie schon früher im Hafeu von 
Cap Syng-mun, diese täglichen Opferfeste milansehen, welche die 
Bewohner der Schiffe veranstalteten, die daselbst vor Anker lagen. 
Besonders gegen Abend und gleich nach Sonnen-Untergang begiunt 
auf den Fahrzeugen das Opfern; irgend einer von der Besatzung 
des Schiffes nimmt etwas Speise, bestehend in Früchten, Reis, Fi- 
• sehen oder anderen Gegenständen, und steckt sie mit einein Stück 
Papier in Brand; sobald das Feuer ausbricht, lässt man das Ganze 
über Bord fallen nnd in demselben Augenblicke wird von der gan- 
zen Besatzung, mit den im Schiffe vorrälhigen Instrumenten, ein 
Stückchen aufgespielt, während Schwärmer abprasseln und Kakelen 
in die Luft steigen. Wir sind bei diesen Opfer-Ceremonien auf den 
Chiuesischcn Schiffen zugegen gewesen und hüben gehört, wie 
die Chinesen selbst Uber diese Spielereien gelacht und dazwischen 
beständig gesprochen haben. Wenn ein Fischer fahrzeng in See geht, 
sei es bei Tage oder bei Nacht, so unterlassen die Bewohner des- 
selben gewiss nicht das Opferbringen und wiederholen es auch häu- 
fig, wenn sie von kleiuen Reisen glücklich zurückgekehrt sind. 

Ein jeder Chinese hat in seinem Hause oder auf seinem Schiffe, 
mag es noch so -klein sein, seinen Götzen; auf den Schiffen pflegt 
er gewöhnlich in einem kleinen Spinde zu stehen und ist entweder 
ein Bil<l, oder eine Figur von Holz oder von Metall. Vor diesem Göz- 
zen sieben dann gewöhnlich einige kleine Gefässe, in denen etwas 



Speise und Trank aufbewahrt wird, die demselben zum Opfer ge- 
bracht werden; ausserdem brennt eine Lampe oder eine ^erze von 
Sandelholz. In- den Wohnungen der vornehmeren Chinesen pflegt 
das Götzenbild sehr gross und herrlich mit Gold verziert zu sein, 
während grosse Opfergefässe von Metall davor stehen und eine 
Menge von Kerzen bei Tage und bei Nacht brennen. Die Woh- 
nung, welche wir uns zu Macao gewühlt hatten, war ihrer Lage we- 
gen überaus schön, indem wir beständig das rege Treiben der Chi- 
nesen, welche mit ihren Fahrzeugen auf der Rhede lagen, vor uns 
hatten. Die grosse Strasse welche die Ufer der Rhede eiufasst, bil- 
det beinahe einen Halbkreis und jedes Ende dieser südlichsten Seite 
von Macao wird durch einen Uerg begrenzt, welcher mit einem 
Kloster bedeckt und mit ForlificaUons- Werken verschen ist. Auf der 
entgegengesetzten Seite der Rhede, etwa } Meile entfernt, liege« 
kleine Inseln, deren Bergrücken mit schönem Grün geschmückt sind. 
Einige dieser Berge erheben sich bis zu 16 und zu 1800 Fuss und 
sind von mehreren Engländern, den Mitgliedern der Englischen Fac- 
torel besucht wordeu, was uus aber, der entsetzlichen Hitze wegen, 
die während unseres Aufenthaltes zu Macao herrschte, nicht möglich 
war, wenn wir uns nicht muthwillig hätten krankmachen wollen. 

Die Halbinsel Macao ist auf ihrer Oberfläche ebenfalls sehr un- 
eben; überall wechseln kleine Thäler und Schluchten mit mehr oder 
weniger steilen Hügeln und Bergen, von denen einige mehrere Hun- 
dert Fuss ansteigen, und von deren Gipfel man gewöhnlich die präch- 
tigste Aussicht nach den Inseln des breiten Tigerflusses nnd nach 
der offenen See geniesst. D« Gestein, weiches die Insel bildet, ist 
ein grobkörniger Granit*); hier besonders ain Fusse des Berges, auf 
welchem das Kloster de Äueslra Senhora de pena steht, ist der 
Quarz dieses Gesteins häufig schön gefärbt: zuweilen isl er rosen- 
roth, zuweilen bläulich, violct und selbst schön grün. In der Rich- 
tung von IVord-Ost zu Ost nach Süd • West durchzieht eine dicke 
Quarzader das Gestein der ganzen Insel ; auf der östlichsten Spitze 
derselben ist diese Ader nur einige Fuss dick, und ragt an mehreren 
Stellen, wo der Granit- Gneus verwittert ist, hoch über das all- 

femeine Gestern, bis weit in die See hinein. Auf dem Berge 
er südwestlichen Spitze der Insel, da, wo das Kloster de Nuestra 
Senhora steht, wird diese Quarz-Ader sehr bedeutend dick nnd 
grosse Drusen von Kryslallen, oft schön gefärbt, finden sich darin. 

Im Allgemeinen ist die Halbinsel Macao sehr kahl und gleicht 
mehr einem allgemeinen Kirchhofe, als dem Aufenthaltsorte von Kau f- 
lenten, welche so grosse Geschäfte machen; wo man hinsieht, da 

*} Grobkörniger Granit aua riSthHch- weinein Feldtpath, geIblieh-vreU»*n» Albit, gran- 
Ueh- weissem «ehr atark durchsekeinendeaa Quars und grünlich -sekwarsem ClimaMT 
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sind Gräber zu finden uod zwischen ihnen fuhren die Weg«, die ein- 
zigen, auf deaen sich die Europäer bewegen können. Einige Grä- 
ser nnd das stachelige Kraut des Solanum mdicum bedecken den 
Rucken der Grabhügel, welche sich bis dicht an die Thore der Stadt 
hinziehen. Erst an den östlichsten und nordwestlichsten Abhängen 
der Insel sind einige Gegenden, wo auch der Botaniker eine inte- 
ressante Ausbeute erhält nnd wo anch manche glänzende Insekten 
vorkommen. Der Rücken des steilen Berges, der auf der östlichen 
Seite der Insel steht und sich gerade über dem Kirchhofe erhebt, 



ist mit einem Walde von Chinesischen Kiefern bedeckt, welche, we- 
nigstens aus der Ferne gesehen, den unscrigen sehr ähnlich sind. 
Die Gürten, welche sich dicht bei der Stadt hinziehen, sind mitPan- 
danen und Bambusaceen eingezäunt und einige Schlingpflanzen, wel- 
che sich auf ihnen befinden , erinnern noch an die reiche tropische 
Vegetation, welche diesen Gegenden eigen ist, wenn sie der Mensch 
noch nicht unterjocht hat. Erfreulicher ist der Anblick des nordwest- 
lichen Theilcs der Insel, wo das Chinesische Dorf Moha liegt und 
wo der Weg nach der Landzunge führt, welche Macao mit dem fes- 
ten Lande der Insel Heang-shau verbindet; ein niedliches Bambus* 
Wäldchen fuhrt dahin, und eine Menge von Reisfeldern und Gemüse- 
Gärten liegen in der Fronte des Dorfes, welches gleich einem nied- 
lichen Siäd tcheu sehr freundlich und reinlich aussieht. Die Grasflu- 
ren, welche die Gräber überziehen, die beinahe die Hälfte der Insel 
einnehmen, waren in der Sommerzeit, in der wir uns zu Macao be- 
fanden, so ausserordentlich häufig mit Grashüpfern bedeckt, dass 
wir hiervon reichlich einsammeln konnten. 

In der Stadt Macao und zwar innerhalb der Strassen befinden 
sich einige Gärten, welche in der Thal einzig in ihrer Art sind; wir 
gedenken hier zuerst des Gartens des Herrn Real, welcher mit einer 
der kostbarsten Sammlungen von lebenden Vögeln versehen ist. Hier 
sahen wir den ersten Paradiesvogel*) lebend und waren erstaunt 
über die Pracht seines Gefieders; eine grosse Menge der schönsten 
nnd seltensten Papageyen, Paroquit's und Cacadus stehen gleich 
beim Eingange in den Garten; die grosse Sammlung befindet sich 
aber in einem Hause von Draht, das in dem Schatten grosser 
Bäume steht und in seinen verschiedenen Räumen ebenfalls kleine 
Bäume, Felsen und Wasserbehälter eiuschliesst, welche zugleich auf 
das geschmackvollste angeordnet sind, wie es in Chinesischen Gär- 
ten gewöhnlich der Fall ist. Die Sammlung der Vögel war beson- 
ders reich an Fasanen, worunter - sich Phasianus Sömmeringii ', PA. 
Argus, PA. teneratus nnd vor Allen Phostanus Reere*n Gray**) aus- 

*) Pamdhf afda L. 
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zeichnete; das Exemplar welches wir bei Herrn Beal sahen, war erat 
ror einem Jahre für 1000 Piaster gekauft und von der Tatarisch« 
Grenze nach China gebracht worden. Zugleich waren 2 andere Ei- 
emplare nach England geschickt , von denen das eine daselbst gluck-, 
lieh angekommen und erst im Jahre 1832 von Herrn Grav beschrie- 
ben una abgebildet worden ist. Den Beinamen hat dieses Thier 
nach Herrn Keeves erhalten, der lange Jahre hindurch der Thee- 
schmecker der Engtischen Factorei in Canton war und diess Thier 
mit nach England geführt hat. Dieser Fasan bat die längsten Schwanz- 
federn unter allen bis jetzt bekannten Arten, an Schönheit seiner Farben 
steht er aber mehreren anderen nach. Eine Menge von schönen 
Tauben*) und Enten zeichneten sich durch die Pracht ihrer Farben 

fanz besonders ans; häufig war die Mandarine-Eule ••) , welche ne- 
en dem Goldfasan einer der schönsten Vögel ist. Diese Tbiere sind 
auf dem Markte zu Cauton zu jeder Zeit zu kaufen. Das Paar Man- 
darin VEnten bat den ziemlich festen Preis von 8 Piaster. Da die- 
ser Vogel in den nördlichsten Provinzen von China zu Hause ist, wo 
ein Klima herrscht, das dem im südlichen Deutschland gleichkommt, 
so ist mit Bestimmtheit anzunehmen, dass die MandaruTs-Enle 
auch bei uns, unter einiger Pflege im Freien fortkommen würde; 
die Schwierigkeit ihres Transports liegt nur darin, dass das Thier, 
als ein Wasservogel zu viel frisches Hasser gebraucht, welches auf 
den Privatschiffen sehr kostbar ist. Aus ebenderselben Ursache ha- 
ben auch wir nicht versuchen können, diesen schönen Vogel miliu- 
bringen, welcher einer der grössten Zierden auf den Gehöften unse- 
rer Landgüter wäre. 

Ebeu so ausgezeichnet war der Garten des Herrn Real an sebo* 
nen und seltenen Pflanzen; eine hohe Mauer, dicht am ' Eingange in 
den Garten war über und über mit der Glycine chinensis überzogen, 
welche zur Zeit unserer Anwesenheit gerade in Blülhe stand; wie 
Trauben hingen die violetten Blumen dieser Pflanze herab. Di* 
Hecken waren von Turnericn gebildet und überall schlängelten sich 
die schönsten Ipomoeen. Unter den Bäumen, welche soebcu in Blüluc 
standen, bemerkten wir die überaus schöne lAtgerttroemia indica; 
einer dieser grossen Bäume war so häufig mit Blülhen bedeckt, dass 
er einer violettrothen Decke glich und einen der herrlichsten Anblicke 

gewährte, den wir von bluheuden Bäumen der Tropen genossen ha- 
en. Dicht neben jenem Baume stand ein kleinerer, dessen BlüUieo 
beinahe weiss und sogar etwas kleiner waren, als an den anderen. 
Die Blumen der Anona uncinata dufteten so stark, dass sie sich schon 
aus weiter Ferne her verneinen. Ausgezeichnet schien die Camellieu- 
Flor des Herrn Beal zu sein; sie war leider zur Zeil nicht in Bliitbe, 

•) Columha Hhobartea, C. trueata *te. 
*•) -4*a$ galericmUttnt L. 
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doch haben wir an 120 verschiedene Spielarten davon gesehen, wel- 
che auf das ausgezeichnetste von Chinesischen Malern abgebildet 
waren. Dagegen waren Ixorcn und Azalien soeben im Flor upd eine 
Menge verschiedener Arten und Spielarten der Edwarsien, Ruellien, 
Tabernaemoutanen, Rosen und Itelken zierten die Rabatten. Von 
Averrhoa Carambola und Averrhoa Bilimbi waren so viele Spielar- 
ten in dem Garten vorhanden, dass man beinahe die Richtigkeit die- 
ser beiden Arten bezweifeln mögte. Einige ausgezeichnete Passi- 
floren, vielleicht noch ganz unbekannt in unseren systematischen 
VVcrken, Uberzogen die Einfassungen des Gartens. Mehrere Zimmet- 
Bäume, Kaffee-Bäume, der Lytchee, JVompy t die Tatnarix chinensis, 
eine neue Art, und viele andere schöne Sachen der verschiedensten 
Gegenden Indiens bildeten die Einfassung der Alleen, und an ihren 
Stämmen zogen sich niedliche Farreu und Orchideen hinauf. Zu den 
seltensten Sachen, welche der Garten enthielt, gehörte wohl die Nan- 
king-Staude, wajehe erst seit einem Jahre daselbst vorhanden war. 
Wir haben Saamen von diesem Gossypium mitgebracht, welche bei 
uns sehr gut gekeimt und selbst bis zur Bliilhe gekommen sind; es 
bildet diese Pflanze eine neue Species, welche wir Gossypium Nan- 
king genannt haben. Die Wolle dieser Art ist gelb wie die des Gox* 
sypium religiös um und einiger anderer Arten, doch giebt es in China 
noch andere Baumwoll - Stauden wclrbo ebenfalls weisse Wolle lie- 
fern, aus der der sogenannte weisse Nanking gemacht wird, welcher sei- 
ner Tbeuerung wegen noch immer so selten bei uns im Handel ist. 
Herr Beat hatte die Güte, uns den Eintritt in seinen Garten zu 

1'eder Zeit zu gestatten, uud so haben wir, während unseres Aufent- 
•altes zn Macao, viele der schönsten Stunden daselbst zugebracht. 
Uuter fielen anderen Thieren, welche Herr Beal ausser den Vögelu 
besitzt, befand sich in seinem Garten eine grosse Katze, welche aus 
Pcrsien gekommen war und sich durch ihren grossen runden Kopf 
auffallend von unserer Hauskatze unterschied. Ein weibliches Exem- 
plar von einem Inuus Silenus Cut. war an einer langen Kette befes- 
tigt und halte seinen Wohnsilz auf der schönen Lagerstroemia indica. 

. Die Hitze war während unseres Aufenthaltes zu Macao ganz 
ausserordentlich gross und wie schnell die Vegetation in diesen tro- 
pischen Gegenden vor sich geht, konuten wir hiebe! in einem beson- 
deren Falle recht deutlich sehen. In einem Wasserbehälter, im Gar- 
ten des Herrn Beal, standen viele Exemplare der Calla aethiopica, 
welche daselbst eine besondere Höhe erreicht bullen; man halle vor 
einigen Tagen mehrere der abgeblühelen Pflanzen bis dicht auf die 
Wurzel abgeschnitten, und die Schnittflächen des zurückgebliebenen 
Schafts standen noch unter Wasser. Als wir eines Tages an die- 
sem Gefässe vorübergingen, sahen wir eine beständige Gasentwickelung 
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in dem Wasser desselben; unaufhörlich stiegen grosse Luftblast 
aus der zurückgebliebenen Schnittfläche der Pflanze empor, aber d 
Wasser, worin die Calla vegeürte, halte auch eine Temperatur ron 
38° R. erlangt. Wir konnten hier sehr wohl bemerken, dass diese 
Lnftentwickelung in den grossen Lufthöhlen dieser Pflanze statt- 
fand und keinesweges aus den Spiralröhren hervortrat. 

Ausser dem Garten des Herrn Deal ist noch ein anderer zu nen- 
nen, welcher durch die Camoens- Grotte so berühmt geworden ist, 
dass fast jeder Reisende, der diese Stadt besucht hat, von fbin 
spricht Eine zerbrochene Thonbüste dieses gefeierten Dichters liegt 
jetzt am Eingange in die Grotte, wo er den grössten Theil seiner 
Lusiade gemacht haben soll. In jenem Garten ist mehr Natur als 
Kunst zu finden, und hauptsächlich machen ihn seine schattenreichen 
Gänge so angenehm. Herr Roberts, einer der berühmtesten Vor- 
steher der Englischen Factorei zu Canton. liegt hier im Schatten 
der Bäume begraben, den er lebend, an ebenderselben Stelle, recht 
oft gesucht bat. 

Ausserdem ist noch der Garten des Herrn Blcttermann zu nen- 
nen, in dem sich ehi ausgezeichnet schönes Exemplar der Urania 
spectosa befindet, welches im November, als wir uns zum zweitenmal zu 
Macao aufhielten, in BlUlho stand. Die Pflanze war bereits schon 
sehr alt und hatte einen dicken Stamm von 5 bis 6 Fuss Höbe ge- 
trieben, der an der Wurzel keulenförmig angeschwollen war. Be- 
sonders auffallend war die starke Honig-Absonderung der Blüthen 
dieser Pflanze innerhalb der Spatha; sie war so bedeutend, dass 
aus den 6 bis 7 Bluinenbüschelu täglich mehr, als ein Quart ziemlich 
dicken HonigsafVs abgesondert wurde, der, nachdem die Spatha ganz 
damit gefüllt war, über dieselbe binwcglief und eine Unzahl von In- 
sekten an sich zog, welche meistens darin kleben blieben und ihren 
Tod fanden. Herr Blettermann war der frühere Niederländische Ge- 
neral-Consu! zu Macao und daselbst als ein überaus rechtlicher, got- 
tcsfürclitiger und vielseitig gebildeter Mann bekannt, dessen Abscz- 
zung allgemeines Aufsehen erregt hat. Bei der bekannten Ambas- 
sade der Holländer nach Peking war Herr Blettermann, unter dem 
Namen eines Arztes, dabei und nat uns noch Vieles über jene merk- 
würdige Gesandtschaftsreise mitgetheilt; auch er schrieb das 2Vicbt- 
gelingcn der letzten Englischen Ambassade unter Lord Amherst ganz 
allein der Persönlichkeit des Lords bei. Die Conchylien-Sammlung 
des Herrn Blettermann wollten wir gleichfalls jedem Reisenden, der 
. Macao besucht, zur Ansicht empfehlen. 

Die Niederländisch- Indische Conipagnie zu Batavia war früher 
zu Macao im Besitze einer eigenen grossen Factorei, ähnlich der 
der Englisch - Ostindischen Compagnie; doch der veränderten Ge- 
schäfte wegen, ist sie seit einiger Zeit aufgehoben und die Gebäude 
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derselben sind seit einen Jahre abgebrochen, und neue Chinesische 
Wohnungen werden an ihrer Stelle errichtet. In dem Garten, wel- 
cher zn jenen Factorei-Gebäuden gehörte, befinden sich einige sehr 
alte Bäume, welche unseren Bucheu gleichen, und, wie die Chinesen 
sagen, znm Abhauen schon zu alt sind. Die Bäume sehen besonders 
merkwürdig ans, indem Überall an ihren Aesten grosse Bündel von 
Luftwurzeln herabhängen, welche 5 bis 6 Fuss lang sind und sich 
wie herabhängende Haare ausnehmen. Wir mussten bedauern, dass 
uns der Name des Baumes unbekannt geblieben ist 

Macao würde einer der traurigsten Aufenthalts -Orte der Welt 
sein, wenn nicht die Engländer, theils als Beamten der Englischen 
Factorei, theils als reiche Opium - Händler , daselbst lebten uud et- 
was Bewegung unter den dortigen Menschen hervorriefen. Alle die 
fremden Kaufleute, welche an dem Chinesischen Welt- Handel Thcil 
nehmen, wohnen den Sommer über, zu welcher Zeit die Geschäfte 
ruhen, zu Macao und führen daselbst ein höchst luxuriöses Leben, 
worauf jedoch' auch alle ihre Zerstreuungen beschränkt sind. Zur 
Winterzeit, wenn der Handel betrieben wird und die fremde Han- 
dels -Flotte zu Whampoa liegt, dann gehen diese kaufleute hinauf 
nach Canton, wo sie ihre Comploir's haben und lassen ihre Frauen 
-während dieser Zeit zu Macao zurück, da die Chinesen den Auf- 
enthalt der fremden Frauen zu Canton nicht gestatten. 

Das Factorei -Gebäude der Englisch - Ostindiscben Compagnie 
ist sehr gross; es steht am Ufer der Rhede, in eben derselben 
Strasse, in der auch wir wohnten. In den unteren Räumen dieses 
Gebäudes sind die Geschäfts-Zimmer, und in den oberen die gros- 
sen Säle, in denen die Beamten der Factorei gemeinschaftlich spei- 
sen und ihre glänzenden Zirkel geben. Diese Herren sind nicht 
etwa gewöhnliche Kaufleute wie die der anderen Nationen, welche 
daselbst den Handel betreiben, sondern mehr oder weniger beschäf- 
tigen sie sich, zur Zeit der Müsse, mit den Wissenschaften. Wer 
kennt nicht die berühmten Männer, welche aus diesem Institute her- 
vorgegangen sind? Wir nennen hier die Namen Stauton, Morri- 
son, Lindsay. Nachdem gegenwärtig die Factorei in China aufge- 
hoben und vom Slaalo selbst übernommen ist, können wir hoffen, 
dass mehrere dieser Herren die vielen Erfahrungen der Welt be- 
kannt machen werden, welche sie auf ihren ausgebreiteten Reisen 
nach allen Gegenden Indiens gesammelt haben. Die Bibliothek, 
welche die Compagnie zu Macao besitzt, war ausgezeichnet; wir 
fanden darin eine überaus vollständige Sammlung von Reisebeschrei- 
bungen über China und Indien, sowie die grössten naturhistorischen 
Kupfer-Werke. Neue Reise - Beschreibungen über Amerika, welche 
zn Anfang des Jahres in London erschienen, waren hier, im Monat 
Angust schon zn finden; selbst den ersten Band der Flora Javae 
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sahen wir hier ganz vollständig. Jedem Fremden, der von einem 
Mitgliede der Factorei eingeführt ist, wird die freie Benutzung der 
Bibliothek zur Disposition gestellt. 

Seit dem Jahre 1829 hat die Direclion der Factorei ein nator- 
his torisch- ethnographisches Museum errichtet, das für die karte 
Zeit, in der es bestand, ganz ausserordentlich reichhaltig zn nen- 
nen war; man hatte ein eigenes Gebäude dazu angeschafft und täg- 
lich die Anstalt, zum Besuche des Publikum's geöfluet. Herr Lind- 
say ist auch hier ah die llaupltriebfeder der Anstalt zu betrachten; 
alle seine reichen ethnographischen Sainmluiigen , welche er auf 
seinen Reisen auf Java und Lucon zusammengebracht hat, sind hier 
aufgestellt, und jeder Fuhrer eines Schiffes der Compagnie uad 
jeder Freund der Factorei bereichert freiwillig diese Anstalt, die, 
wenn sie auch nach der Aufhebung des Privilegiums der Englisch- 
Ostindischen Compagnie, fortbestehen sollte, sehr bald ausseror- 
dentlich wichtig für die Naturgeschichte jener Länder werden wird. 
Unserer Meinung nach ist freilich diese Anstalt ganz zweckwidrig, 
und wir könnteu nur wtinschen, dass sie, so bald als möglich nach 
Europa gebracht würde, um hier zur Erweiterung der Wissenschaft 
dienen zu können. Den liingebornen von Macao ist diese Anstalt 
gänzlich ohne Nutzen, der Zustand der allgemeinen Bildung hei 
inneu, besonders aber der träge Geist, welcher dieselben belebt, ut 
-empörend, wenn man ihn zn beobachten Gelegenheit bat; nicht ein- 
mal zum Zeilvertreibe' besuchen die Portugiesen diese Ausfall, und 
sie leiden alle Tage an Langeweile. Leider ist auch das Klima zn 
Macao ein solches, dass, bei aller angewendeten Aufmerksamkeit, 
dennoch die einzelnen Naturalien sehr bald dem Verderbeu unterlie- 
gen; man bat die Füsse der Ginsspinden in Wusserschalcn gestellt, 
und dennoch sind die Vögel und die prachtvollen Käfer von Java 
und von Neu- Holland, welche darin aufgestellt sind, in dem bekla- 
genswerlhesten Zustande. Wir gedenken gar nieht der ethnographi- 
schen Gegenstände, besonders der Kleidungsstücke, welche liier 
natürlich dem Insekteufrasse nur auf sehr kurze Zeit widerstehen 
können. Aber ein Haupt- Lebelstand bei diesem Museum ist wohl 
auch der, dass keine Naturforscher hier sind, welche dasselbe be- 
nutzen und die vielen, noch neuen und unbeschriebenen Sachen der 
Welt bekannt machen können. Reisende Naturforscher haben wohl 
selten das Glück, sich lange Zeit hindurch an einem Orte, wie 
Macao, aufhalten zu können, und dann fehlen ihnen daselbst die 
Uterarischen Mittel zum genaueren Studium der aufbewahrten Ge- 
genstände. Zu den seltensten Sachen , welche hier in der Samm- 
lung vorhanden waren, gehörte offenbar das Modell von dem gros- 
sen und berühmten Tempel von Honan, in der südlichen Vorstadt 
von C an ton, dicht an dem rechten Fluss-Ufer; man glaubt eine be- 
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deutende Landstadt zu sehen, so gross ist die Zalil der Häuser und 
Gärten in diesem Tempel. 

Bei dem grossen Einkommen, welches die Herren Beamten der 
Englischen Factorei gemessen, sind sie im Stande, ein ausseror- 
dentlich luxuriöses Leben zu fuhren, von dem wir, auf dem Con- 
tinente von Europa, keine Begriffe haben. Viele der Beamteu sind 
verheirathet und diese essen für gewöhnlich in ihren Privalwohnun- 
gen; die übrigen Herren aber essen beisammen in dem grossen 
Factorei. Gebäude. Für die Zeit dea Sommers ist alle Montag 
Abends ein brillantes Nachtessen in Gesellschaft der Damen, das 
in der That mit orientalischem Luxus ausgeführt wird. Die neue* 
sten Erzeugnisse der Europäischen Literatur, die schönsten Taschen- 
Bücher und die kostbarsten Abbildungen, welche oft erst 4 Monate 
früher zu London und zu Pari« erschienen sind, werden hier auf 
den Tischen zur Ansicht ausgelegt, und Instrumental -Musik in den 
Gallerien giebt der Gesellschaft eiu noch fröhlicheres Ansehen. Da 
die Hitze während dea Sommers so ausserordentlich gross ist, so 
sind die Herren, wie immer, auch in diesen Gesellschaften in 
feinen weissen Zcugkleidern, nämlich in Pantalon's und Jacken ge- 
kleidet: die Damen aber entwickeln hier einen Glanz, der dem in 
den feinsten Zirkeln Europa'» gleich kommt. Alles hält einen 
Fächer in der Haud und die Herren pflegen den Damen, als eiue 
gewöhnliche Höflicbkeits - Bezeigung, durch Fächeln Kühlung zu 
verschaffen. Auch durch Oeffnung aller Fenster und Thüren des 

Sanzen Gebäudes wird noch ein beständiger Zug veranlasst, in- 
em grosse Vorhänge, welche in der Milte der Stuben herabhän- 
gen und vermittelst Schnüre von Aussen durch Chinesische Die- 
ner beständig in Bewegung gesetzt werden, gleichsam als grosse 
Fächer dienen. Dasselbe findet auch bei Tische statt, und jeder 
wohlhabende Fremde lässt es so in seiner Privat- Wohnuug ma- 
chen; schon beim Frühstücke ist dieas sehr wohltbuend. Damit aber, 
des Zuges wegen, die Lichte ruhig brennen können, sind dieselben 
mit grossen Glasglocken umgeben und auch oben, bis auf eine kleine 
runde 4)efTnung, dicht verschlossen. Hunderte von Chinesischen Die- 
nern siud bei dieseu Gastmälern in Bewegung; ganz weiss geklei- 
det, mit blossem Kopfe und den langen Zöpfen von schwarzem 
Haare, stehen sie gleich Bildsäulen an den Händen der Zimmer 
und sind jedes Winkes gewärtig. Fast eben so glänzend sind die 
Gesellschaften, welche die einzelnen Beamten der Factorei in ihren 
Privat- Wohnungen geben. Alle Einrichtungen in den Häusern ge- 
hen darauf hinaus, soviel wie mö glich Wind und Kühlung herbeizu- 
führen, während in den Winter- Mouaten an eben demselben Orte 
die Temperatur so niedrig wird, dass die W r ärme des Kamin -Feuert 
zu den grö&slen Wohllhaten gehört. 



Zu M.icao giebt es keiu Thealer, keine Opern, keine Concerte, 
auf der Promenade aliein suchen die Fremden einige Zerstreuung 
nnd auch die Mittel gegen die Langeweile. Um 6 Uhr Abend'», bald 
nach dem Mittags -Essen, ist hier die Zeit der Promenade; dann 
ziehen die Herren, gewöhnlich im blossen Kopfe, zu Fuss nnd u 
Pferde hinaus auf die Hügel, und die Damen lassen sich bis ausser- 
halb der Stadt in ihren prächtigen Palankin's tragen, oder reiten da* 
hin. Dort ersteigen sie die Hügel auf der nordöstlichen Seite der 
Halbinsel, und geniessen daselbst, bei dem Untergange der Sonne, 
den erhabensten Anblick, den eine tropische Natnr dem cefülilvolleu 
Menschen darbieten kann. Ist das Welter schön , d. n. nicht zu 
heiss, so ist die Promenade zahlreich besucht nnd die schönen Eng- 
lischen Damen, geschmückt nach der neuesten Europäischen Mode, ver- 
setzen uns im Geiste auf die Promenaden unserer Heimath. Selten nur 
wagt sieb ein Portugiese hinaus, um die frische Abendluft zu ge* | 
niessen und den Untergang der Sonne zu seben; die vornehmeo 
Portugiesen sind theils zu bequem hiezn , theils mögen sie sieh 
neben den geschmückten Engländerinnen nicht sehen lassen und 
wählen daher lieber den dunkeln Abend zu ihren Spaziergängen. 
In der Mode sind diese Portugiesischen Damen noch um ein hahSes 
Jahrhundert zurück, und fallen desshalb um so mehr auf, weon 
sie sich zeigen, was jedoch selten, ausser in der Kirche stattfindet. 

Die Promenade ist hier aber auch täglich dieselbe; es geht Ober 
dio Gräber der Chinesen hinweg, welche aMe Anhöhen ron Maeao 
bedecken , und wenn man nach untergegangener Sonne wieder zur 
Stadt zurückkehrt, dann sind einzelne dieser Gräber mit Hunderten 
von Kerzen geziert, womit der Jahrestag des Todes der darunter Ru- 
henden gefeiert wird. Der Spaziergang nach dem Berge, auf dem 
das Kloster De Nuestra Scnhöra de pena steht, bietet eine noek 
schönere Aussicht dar; wir genossen dieselbe gerade zu einer Zeit, 
als die Sonne unter den Horizont zu treten begann und der Mond, 
etwa noch 15° über demselben Bfebend, sich verfinsterte; es war 
am 23sten August, als diese Mondfinsterniss eintrat. 

Es bleibt uns noch übrig, über das Klima von Macao zu be- 
richten; wir haben uns, während des Aufenthalts daselbst, viel mit 
Untersuchungen der Art beschäftigt, da unsere geschwächte Ge- 
sundheit und die übermässige Hitze ausgedehnte Excursionen nicht 
gestatteten. Wir sind indessen der Meinung, dass die Bemerkun- 
gen über diesen Gegenstand belehrender sein werden, wenn wir 
das Klima dieser Gegend mit dem von Canton zu gleicher Zeit be- 
handeln , und es vergleichend mit dem Klima anderer Weltgegenden, 
unter eben denselben Breiten, bearbeiten. Herr Baron Alelander 
von Humboldt hat das Klima der Havannah mit dem von Canton 



Digitized by Google 



und Macao sehr ausführlich verglichen; möge daher unsere kleine 
Arbeit nur als Ergänzung zu jenen Betrachtungen, angesehen wer- 
den, welche dadurch, dass wir selbst diese letzteren Ortschafton 
besucht haben, an Vollständigkeit etwas gewinnen. Offenbar ist 
eine solche vergleichende Bearbeitung des Klimas verschiedener Ge- 
genden, wie sie uns zuerst Herr Alexander von Humboldt gelehrt 
bat, die resullalenreichste und den blossen Angaben sogenannter 
mittlerer Temperaturen weit vorzuziehen. 

Macao und Cauton sind zwei Punkte der alten Welt, deren Lage, 
an der nördlichen Grenze der Tropen, zur Bestimmung der mittle- 
ren Temperaturen dieser wichtigen Gegend sehr geeignet ist: mit 
der Ilarannah und einem Theile der Sandwichs -Inseln beinahe in 
ein und derselben Breite liegend , ist man vermögend das Klima die- 
ser Ortschaften zu vergleichen und, bei den so auffallenden Ver- 
schiedenheiten welche dieselben in dieser Hinsicht darbieten, nach 
den Ursachen zu forschen, welche 4>e JVorin des Klimas, die durch 
den Standpuukt zur Sonne hervorgerufen wird, so auffallend zu 
verändern im Stande sind. Noch erfolgreicher werden diese Unter- 
suchungen sein, wenn künftig das Klima von Rio de Janeiro, der 
Wüste von Alacama, den Küstenpunkten Afrika's, Australiens und 
von Neu-Caledonien numerisch und beschreibend bekannt sein wird. 



Siebenzelmtes Capitel 

Zweiter Aufenthalt an der Chinesischen Küste, vom 
Ilten November bis zum 12ten December. 



Erster Abschnitt, 

Die Insel Liniin , auf deren Rhede wir vor Anker gingen , ist 
eine halbe Deutsche Meile lang und sehr schmal; ein Gebirgszug 
zieht sich durch die ganze Insel ihrer Länge nach hindurch, und ist 
an seinem südlichsten Ende mit einem spitzen Berge von etwa 1200 
Fuss Höhe gekrönt. Der Rücken dieses Gebirgszuges ist kahl, nur 
die tieferen (biegenden und die wasserreichen Schluchten sind mit der 
üppigsten Vegetation bedeckt. Das niedliche Städtchen Lintin liegt 
am Fusse des Gebirgszuges und ist ringsum mit bebaueten Fel- 
dern eingefasst. Als wir am Morgen des 12ten Novembers auf Deck 
des Schiffes kamen, sahen wir uns wiederum in der Mitte der Opium- 
Flotte, mit der wir vor drei Monaten im Hafen von Cap Syng-mun 
gelegen hatten; die Zeit der gefiirchteten Stürme war vorüber und 
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die Flotte hatte ihren Zufluchtsort im Hafen von Cap Sjmg-mun 
wieder verlassen, um sich dem grossen Handelsplätze mehr 
zu nähern. Doch wie verschieden war der Anblick der Natur tob 
jenem, den sie uns im Monat August, zu jener schönen Jahreszeit, 
dargeboten halle? Es war hier, als hätten wir langst die Tropen 
verlassen und befänden uns zur Herbstzeit im hohen .Vörden ; kann 
war des Morgens früh die Temperatur so hoch, dass sie nicht em- 

K find lieh kalt erschien, und der rauhe und trockene Nord-Ost- Wind 
ewegte beständig die Wogen des grossen Flusses, in dem wir la- 
gen. Von jener Spiegelfläche des Wassers, von jenen brennenden 
Sonnenstrahlen und dem frischen duftenden Grün, das uns damals 
umgab, war jetzt nichts mehr vorhanden. Von den Schiffen der 
uns umgebenden Flotte waren jetzt die Sonnenzelte abgenom- 
men, und statt deren sah man zerbrochene Masle und zerrissene« 
Tauwerk, die Leberbleibsel von der Wirkung jener gewaltigen 
Sturme, welche seit der Zeit unseres ersten Itesuchcs hier geherrscht 
hallen. 

Wie im vorhergehenden Bnche berichtet wurde, so war der 
Zweck unserer Reise nach Manila verfehlt; die Prinz es 8 kehrte 
zurück nach China und halte keinen Reis an Bord, um dadurch den 
hohen Abgaben zu entgehen , welche auf jedes andere Schiff gelegt 
werden, das ohne dieses Nahrungsmittel die Bocca Tigris passirt. 
Dieses Gesetz ist nicht etwa in neuester Zeil gegeben, wie es kürz- 
lich die politischen Biälter mittheilten, sondern es besteht schon, 
wenn wir nicht Irren, seit dem Jahre 1811, zu welcher Zeit eine 
starke Hungersnoth in China herrschte. Die fremden Schiffe wur- 
den damals aufgefordert, Reis herbeizuholen und sollten, für diesen 
Fall Abgaben-frei nach Canton einlaufen dürfen. Seit jener Zeit hat 
sich dieses Gesetz erhallen und alle Schiffe, welche im Verhältnisse 
zu ihrer Grösse eine gewisse Mciiu e Reis bringen, können ziemlich 
Abgaben-frei den Tiger-Mund passiren; nur die Lootsengelder. die 
Comprador's-Sporteln und die Dolmetscher-Abgaben sind dieselben, 
nnd diese betragen gewöhnlich gegen 1000 Piaster. Die Abgaben wo- 
mit die fremden Schiffe belastet werden, sind ganz ausserordentlich 
hoch; sie bestehen ausser den vorhin angegebenen Gebühren, welche 
fast für jedes Schiff gleich sind, noch iu einer Tonnensteuer und in 
Geschenken. Die Tonnensteuer beträgt für Schiffe von 300 Tonnen 
gegen 650 Piaster, für grössere Schiffe, bis zu 12 und 1300 Tonnen 
aber bis 3000 Piaster. Die grossen Schiffe der Englisch-Ostindischea 
Compagnie zahlen die ungeheuere Summe von 5400 Piaster Eingangs- 
Zölle, sie mögen befrachtet sein oder nicht Man hat jetzt in Er- 
fahrung gebracht, dass von diesen Abgaben nur eiue geringe Summe, 
nämlich 1200 Piaster, in die Kaiserliche Casse fliesst, und dass das 
übrige Geld von den Beamten zu Canton erpresst wird. 
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Zum Glücke für uns war einige Tage früher ein Holländisches 
Schiff, mit Reis von Batavia gekommen uud lag dicht neben uns vor 
Anker) die Reisladung dieses Schiffes war so gross, dass es die 
Hälfte davon an uns angeben konnte, was auch geschah. Kaum la- 
gen wir zwei Tage vor Anker, als Capilaiii Wendt die Ordre von 
unserem Kommissionär zu Canton erhielt, den Reis des Holländi- 
schen Schiffes zu laden und damit nach dem Hafen von Canton hin- . 
aufzukommen. Das Holländische Schiff erhielt dafür eine bedeu- 
tende Vergnügung. Mau versteht also auch in China die Zwecke 
der Gesetze zn umgehen, indem man sich nach dem Buchstaben 
derselben richtet. * 

Während der ganzen Zeit, in der wir zu Liniin vor Anker la- 
gen, ward es uns nur einigemal möglich die Insel, und zwar nnr 
spät Nachmittags, zu besuchen, da es an einem Fahrzeuge mangelte, 
mit dem wir das Schiff verlassen konnten. Oiess ist ein übler Um- 
stand auf KaufTahrern, der uns fast in allen Häfen, wo wir lagen, 
grossen Schaden gebracht hat. Bei der geringen Bemannung die- 
ser Schiffe, sind die Leute, sobald das Schiff vor Anker gegangen 
ist, so ausserordentlich beschäftigt, dass es nicht möglich ist, sie zu 
enthehren. 

Auf der Insel Linlin war es gerade zur Zeit der Reisernte, als 
wir dieselbe besuchten; die Chinesen schnitten den Reis mit einer 
Handsichel ab, welche fast eben so wie unsere grossen Sicheln, 
nur Im kleinen Maafsstabe gebauet ist. Sobald die gefassle Hand- 
voll von Reispflanzen abgeschnitten ist, nimmt man dieselbe und 
klopft sie zuvor mehrmals an den Wänden eines Kastens ab, damit 
die lose gewordenen Körner nicht verloren gehen können; später 
wird das Reis-Stroh ebenfalls in Bündel gebunden uud in Garben 
zum Trockenen zusammengestellt. Auch hier auf Liniin sind die Reis- 
felder terrassenförmig übereinander gestellt und erstrecken sich bis 
zur Höhe von 600 und 700 Fuss. Ueberall laufen Quellen durch 
diese Felder hindurch, und an ihren Rändern fand sich die schönste 
Vegetation; eine Menge der prachtvollsten Gräser, mehrere Persica- 
neu, verschiedene Compositae nnd mehrere ausserordentlich schöne 
Farren waren hier unsere Ausbeute. Hier war es auch, wo wir in 
einer wasserreichen Schlucht, die reich beschältet war, das sonder- 
bare Farrenkraut*) vorfanden, welches seinem Habitus nach einer 
Umbel/aie, besonders einer Oenanthe gleicht. Anfangs wunderte 
ich mich, hier eine Pflanze zu finden, welche so ganz unserer Oenan- 
the fistulosa gleich zu sein schien und pflückte sie nnr im Vorüber- 
gehen ab; wie erstaunte ich aber, als «fieser Pflanze der hohle Sten- 
gel fehlte und, nach genauerer Besichtigung, die untere Fläche ih- 
rer Blätter mit Fruclificalions- Organen bedeckt war. Wir haben 

*) Crrmiopitri* tkmtLeiroidtt Br—g* % 
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v diese Pflanze gut getrocknet mit nach Hause gebracht; gleich im fol- 
genden Sommer wurde sie im botanischen Garten zu Berlin gesäet, 
woselbst sie aufgegangcn^ist und gegenwärtig eine sehr interessante 
Bereicherung desselben bildet. Die Pflanze wuchert durch Gemmen- 
Bildung, welche sich fast überall aur ihrer Oberfläche zeigt, ganz 
ausserordentlich, und es ist zu hoffen, dass sie sehr bald in alle Gär- 
ten Deutschlands Ubergehen wird. So wie durch die Form, so weicht 
diese Pflanze auch in ihrer Structur so ganz von allen übrigen Fer- 
ren ab, dass eine genaue Untersuchung derselben sehr lehrreich sein 
würde. 

An Insekten war die Gegend zu dieser Jahreszeit ganz beson- 
ders arm und ausser dem kleinen Mistkäfer*), den wir schon früher 
auf der Iusel Lautao uud zu Macao gefunden halten, sammelten 
wir hier fast gar nichts. Weiter hinauf, an dem Abhänge der Ge- 
birgsschluchten, wurde die Vegetation grossartiger; hier fanden 
wir abermals die schöne Euphorbia nerüfolia, welche Hüume von 
12 bis 15 Fuss Höhe bildete, und durch ihre grosse Aehnliclikeit 
mit einigen Cereen an diesem Orte besonders auffüllt. Die Aesl« 



vielen Stacheln wegen, womit dieser Baum bedeckt ist, wird enur 
Anlegung natürlicher Zäune benutzt; später fanden wir ihn anrb in 
einigen Blumengärten bei Canton, wo er durch besondere Cnluir 
ganz ausserordentlich grosse Blätter erhält und durch die schonen 
Blumen der Ipomora Quamoclit, welche daran hin au Trankt, sehr 
niedlich rerziert wird. Unter den Pflanzen, welche wir hier sam- 
melten, zeichnen sich besonders aus: Notochlaena htrsuta Dettaus 
(N. tulcata Linch), welche gegenwärtig durch den von uns mitge- 
brachten Saamen im botanischen Garten zu Berlin wächst; ferner 
Tradetcantia rufa PresL, die Osbeckia chinensit, Brucea amariw- 
tna t Aralia trifoliata n. Vitex Xegundo, Periploca graeca 

nnd noch weiter hinauf, auf dem kahlen Rücken des Gebirgszuges 
der Pinut sinensis und mehrere neue Aster- und Solidago- Arten. 
Ausserdem überzog die Cassytha ßliformis in grosser Menge die 
Gesträuche. Eine herrliche Aussicht, wenngleich mit herbstlichem 
Charakter, genossen wir auf dem Hamme dieses kleinen Gebirges, 
denn auf allen den Inseln, welche zerstreut im grossen Tigerflusse 
umherliegen, erheben sich mehr oder weniger holte Berge, und hie 
und da sind sie mit Bäumen und Strauchwerk bedeckt. Die Flott« der 
Kauffahrer lag auf der Rhede zu unseren Füssen und eine grosse 
Menge Chinesischer Schiffe bewegte sich auf dem unabsehbaren 
Flussgebiete. 

Die Insel Liniin wird durch eben denselben grobkörnigen Por- 
phyr gebildet, welchen wir bei Cap Syng- mnn, auf der loset L""- 

•) OHlticell*, bj/mrcMt. 
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tao (Siehe pag. 302.) gefunden haben: er zeigt Gänge von einem 
schwärzlich - grünen Grünstem, die bald mehr, bald weniger breit 
auftreten, ort nur einige Linien, oft 'selbst Fnssbreit mächtig 
zu Tage kommen. Auch in Nestern, findet sich jenes schwarze Ge- 
stein in diesem Porphyre und hie und da, wo einzelne Felsenmassen 
dem Andränge der Wogen ausgesetzt sind, da ist gerade jenes 
schwarze Gestein mehr angegriffen, als der Porphyr. 

Auch hier an den Ufern der Insel Lintin, wie an den meisten 
anderen Inseln im Tigerflusse, siud grosse Netze aurgestellt, womit 
den ganzen Tag hindorch gefischt wird. Es sind hier viereckige 
Netze, welche an dem Ende einer langen Stange befestigt sind und 
in das Wasser hinabgelassen werden; oft sind sie von so ungeheue- 
rer Grösse, dass grosse Maschinerien dazu nötbig sind, um die 
Netze wieder aufzuziehen. Die Räder, mit den Winden dazu, sind 
zuweilen, nach der Grösse des Netzes sich richtend, 40 und selbst 
70 Fuss von dem Ufer der See entfernt. Alan hat aber auch ganz 
kleine Netze der Art, welche sogar von kleinen Kindern versehen 
werden , die sich auf diese Weise ihre Nahrung selbst verdienen. 
Zur Regenzeit während des Sommers haben diese Fischer einen 
Anzug von Schilf, dessen wir schon früher gedacht haben. Die 
Ufer der Insel waren hoch mit fliegendem Sande bedeckt, in dem 
wir häufig, dicht am Wasser das Gehäuse einer Terebelia fanden, 
welches aus grobem Sande zusammengeklebt war und oft die Länge 
von einem Fusse erreichte: das Thier fanden wir jedoch nicht. 
Eine Menge von Sargasso lag auf dem Sande umher und von Mu- 
scheln sammelten wir Natica glaucina, Trochus dtodon, Calyptraea 
trochiformit, Motfdonta- Arten n. s. w. 

Bei unserem gegenwärtigen Aufenthalte in China war der Him- 
mel den Tag Ober gewöhnlich ganz klar, und auch die Nächte wa- 
ren ausserordentlich schön; erst gegen Morgen, und wohl nur in 
Folge der starken Abkühlung der Luft, bildeten sich Wolken und 
der Himmel erschien zuletzt wie mit einem Dunste bezogen, doch 
zum Regen kam es niemals. 

Nachdem wir schon 5 Tage auf der Rhede von Lintin gelegen 
hatten nnd uns nur selten Gelegenheit wurde, das Schiff zu ver- 
lassen, entschlossen wir uns, noch während der Zeit, in der das 
Schiff den Reis laden und nach Canton gehen würde, eine Reise 
nach Macao zu machen. Ein Portugiesisches Segelboot, welches 
soeben von Canton berabkam und mit vielen Passagieren besetzt war, 
diente auch uns zur Reise dabin. Es war schon tief in der Nacht, 
ab wir zu Macao vor Anker gingen und der Anblick, welchen die 
erleuchtete Stadt mit ihren Castells und ihren Klöstern- in dem Dun- 
kel der Nacht gewährte, war ausserordentlich reizend. Da wir auf 
einem fremden Boote gekommen waren, durfien die Mandarine bei 



dem Zolle keine Abgaben von nns erheben; doch wurde es durch 
die Schiffer- Mädchen, welche uns an das Land fuhren, sehr bald 
bekannt, dass eine Dame mit au, Bord unseres Fahrzeuges sei, wei- 
che mit der Prinzess Louise als Passagierinh von Manila 
mitgekommen war. Die Mandarine traten sogleich an das Ufer und 
verlangten, dass die Dame, ehe sie ausgeschifft, mit 40 Piasters 
verzollt würde; sie gaben zugleich den Ilefehl, dass Niemand die 
Ausschiffung bewerkstelligen sollte. Indessen die Chinesen gelang- 
ten nicht zum Ziele; die Passagiere des Fahrzeuges, meistens alle 
Schiffs -Capitaine, nahmen sieb der Dame an und brachten sie glück- 
lich durch. Zuerst nahmen sie mit Gewalt ein kleines Fahrzeug, 
aus dem die Mädchen, damit sie von den Mandarinen, des Verbo- 
tes wegen, nicht bestraft werden konnten, sogleich in die See 
sprangen und sieb durch die Flucht retteten. Als nun das kleine 
Fahrzeug mit der Dame landen wollte, stellten sich 'die Mandarine 
mit ihren Dienern am Ufer auf und hielten ihre Lanzen vor, dro- 
hend, Jeden zu durchbohren, der sich ihnen, ohne den Zoll zu be* 
zahlen, nähern würde. Bei dieser Gelegenheit ging einer der an* 
wesenden Schiffs- C'apitaine dreist auf die Lanzen- Spitzen Im 
und zog ein langes Papier aus der Tasche, welches er auf die Chi- 
nesen anlegte; diese aber, glaubend, dass es eine Pistole wäre, lie- 
fen sogleich davon und die Dame wurde ohne Zoll eingebracht. 
Wir haben diesen Vorfall ausführlich mitgetheilt um die jämmer- 
liche Feigheit der Chinesen zu zeigen, und zugleich auf das über- 
miithige Betragen aufmerksam zu machen, das sich die Fremdet 
im Himmlischen Reiche erlauben. 

Wie entsetzlich fanJen wir die Insel Macno bei unserem gegen- 
wärtigen Besuche verändert; keine Spur von jenen JVaturscbötiliei- 
ten war jetzt vorhanden, die uns damals, etwa vor 10 Wochen, 
mit der grossten Freude erfüllten. Alles war todt and abgestor- 
ben; die herrlichen Rasen waren verschwunden nnd die Gräber der 
Insel traten um so mehr hervor. Die Promenaden waren leer nnd 
alle Gesellschaften hatten aufgehört, denn die Mitglieder der Eng- 
lischen Factorei. so wie auch die übrigen Kaufleute hatten sieh zum 
Betriebe des Handels nach Canlon begeben. Welche Hitze herrschte 
hier im Monat August nnd wie angenehm war das Leben dabei; 
aber wie empfindlich kalt waren jetzt die Nächte und überhaupt 
die ganze Zeit nach Sonnen -Untergang! Eine grössere Verände- 
rung kann wohl, in so kurzer Zeit, selten ein anderer Ort darbie- 
ten. Auch jener schöne Garten des Herrn Iteal (S. pag. 3210» 
welcher damals, im Monat August, in der glänzendsten Pracht 
stand, war jetzt still nnd seines Schmuckes beraubt Der gros«« 
Inuus Sitenus war von seiner Lagerttroemia herabgezogen; die 
glänzenden Vögel hatte man in verschlossene Räume gebracht, oud 
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die Wege waren mit herabfallenden Blättern bedeckt , während in 
den Zimmern des Gebäudes das Kaminfeuer loderte. 

In Folge des Typhoon's vom 6ten Oclober, den wir zu Hali- 
IlaJi auf Lu§on, dicht am Uf:*r der Laguna de Ray ausgestanden 
(Siehe nag. 257.), war auch die Stadt Macao auf eine entsetzliche 
Art und Weise zerstört worden. Zu Macao hat dieser Orcan um 
11 Uhr Vormittags angefangen , als der Barometer bis auf 28,25 
Zull Engl, gefallen war; er wülhete sogleich mit solcher Heftigkeit, 
dass eine grosse Portugiesische Fregatte, welche im Hafen von Ma- 
cao vor Anker lag, plötzlich entmastet wurde und dass sowohl im 
Hafen, als besonders auf der Rhede von Macao eine Menge Chine- 
sischer Fahrzeuge im Angesichte der Sladt gesunken und zerschla- 
gen sind. Das »Vasser der See stieg über die Ufer * es erhob sieh 
selbst bis zur Höhe von einigen 20 Fuss: überfluthete die grosse 
und schöne Strasse, welche der Rhede entlang verläuft und unter* 
minirte die Fundamente der grossen Gebäude, welche daselbst be- 
findlich sind. Auch nicht zwei Fliesen sind in dieser ganzen Strasse 
neben einander liegengeblieben; die grösslen Steinmassen waren da- 
selbst umgedreht und durcheinander geworfen, so dass man noch 
jetzt, also 6 Wochen später, nur mit Noth durch diese Strasse ge- 
hen konnte. Das grosse Gebäude der Englischen Factorei war ganz 
besonders stark beschädigt; das Wasser ist selbst in die unteren 
Gemächer dieses Hauses eingedrungen und der Sturm hatte alle Fen- 
ster des zweiten Stockes zerschlagen. Alle grossen Häuser sind 
abgedeckt worden und die schönsten Gärten schrecklich zerstört, 
indem selbst die grössten Bäume mit der Wurzel emporgehoben 
worden sind. Zum höchsten Glücke für die Stadt Macao, ist die 
Dauer des Orcan's nur kurz gewesen, denn schon um 3 Uhr Nach- 
mittags war die See, auf der Rhede, in ihr gewöhnliches Niveau zu- 
rückgetreten und gänzlich eben und ruhig geworden ; sonst wäre die 
Stadt vielleicht ruiuirt gewesen. 

Die Verwüstungen aber, welche dieser Sturm an den Küsten 
von China angerichtet hat, sind noch ganz anderer Art; man schätzt 
die Zahl der Fischer- Fahrzeuge, welche in diesem Sturme zu 
Grunde gingen, auf 3000 Stück und da sie im Durchschnitte mit 5, 
6 bis 8 Meu sehen besetzt sind, so ist die Zahl der Verunglückten, 
bloss flir die Provinz Quang-long an 20,000 Köpfen stark angege- 
ben worden, und dennoch soll diese Provinz die am wenigsten be- 
völkerte von den Küsteuländeru sein. Auch sehr viele grosse Schiffe 
waren zu Grunde gegangen und es war zu dieser Zeit Uberhaupt 
ganz gewöhnlich, die fremden Schiffe mehr oder weniger entmastet 
zu sehen. 

Auffallend war es, dass dieser Orcan, welcher auf Manila erst 
um 4i Uhr Nachmittags begann, dort so schwach war, während er 



ganz furchtbar an der Chinesischen Küste gewülhet hat: dagegen 
war der Typhoon vom *21slen Oc tober, den wir auf offener See, 
in der Nähe von Lngon ausstanden, an der Küste von China min- 
der stark, während er gerade an unserem Aufenthalts -Orte so ent- 
setzlich war. Wir haben auch bei dieser Gelegenheit in Erfahrung 

g »bracht, dass diese' so berüchtigten Stürme in der Chinesischen 
ee oft, auf ganz kleinen Entfernungen, aus ganz verschiedenen 
Richtungen weben. Wir erlitten jenen Orcan vom 21sten Oclober 
unter 16° nördlicher Breite; der Wind kam zuerst auaNordeo, wor- 
auf er sich durch alle Striche des Compasses bis Süd -Ost drehte. 
Ein Englisches Schifr dagegen, welches sich unter derselben Länge, 
aber 2 Grad südlicher befaud, erlitt diesen Sturm aus West und 
Nord -West 

Da der gegenwärtige Aufenthalt zu Macao so ganz ohne Xuz- 
zen für uns war, so verliessen wir den Ort schon am fulgendeu Tage, 
und schifften uns mit einem kleinen JVordamerikanischen Schooner, 
welcher als Passagier-Fahrzeug dient, nach Cauton ein. Die Ent- 
fernung zwischen Mncao und Canlou beträgt über 17 bis 18 Deutsche 
Steilen, und die Dauer der Fahrt, zwischen diesen beideo Orlen, wird 
durch den Wechsel der Ebbe nud Fluth oftmals ganz besonders ver- - 
längert; denn Ist der Wind nicht ganz vorzüglich günstig, so müs- 
sen die Fahrzeuge, während der gauzen Zeit der Ebbe vor Anker 
gehen. Dieses Schicksal hatten auch wir auf dieser Fahrt; 6 Stun- 
den lang waren wir in Bewegung, und 6 darauf folgende Stunden 
lagen wir mitten im Flusse vor Anker und hatten entsetzliche Lange- 
weile. Als wn* nach der Rhede von Lintia kamen, halte die Prin- 
zess Louise bereits ihre Reis-Ladung eingenommen und war nach 
Canlon abgesegelt, was wir, der Unbequemlichkeit auf unserem klei- 
nen Fahrzeuge wegen , recht - sehr bedauern mussten. Sobald ein 
fremdes Schilt* nach China kommt und nach Canlon hinaufgehen will, 
so nittss es, um die Bocca Tigris p assireu zu dürfen, einen Pass bei 
dem Mandarin vou Macao einlösen, welcher, während das Schi/T die 
Castells passirt, durch ein Chinesisches Fahrzeug abgeliefert wird. 
Als im Jahre 1S*20 der Preussische Handel mit China wieder eröff- 
net wurde und der Mentor in der Gegend von Macao vor Anker ge- 
gangen war, um den Pass znr Passirung der Bocca Tigris zu erlan- 
gen, da haben die Mandarinen von Macao grosse Schwierigkeiten 

Semacht, indem ihnen die Preussische Flagge theils unbekannt war, 
teils auch der Kaiserlich KussischeirFlagge zu ähnlich sab, welche, 
wie es bekaunt ist, in dem Hafen von Cauton nicht gerne zugelas- 
sen wird*). Mit vieler Ueberredung und ansehnlichen Gescbea- 

*) Anmerkung. Die Chinesen beobachten auch hierin eine eigentümliche Politik: die 
Nationen nHmlieb, welche mit ihnen zu Lande in Handelsvei-Uttnisten stehen, foiJca 
naeh ihren Anrichten ron dem Handel an Wim« auegenchlouen bleiben. 
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Iren wurden die Mandarinen endlich überzeugt, das» die Preus- 
sische Flagge nnr einen Adler, die Russische dagegen zwei Ad- 
ler bebe, wonach auch unsere Nation Tan-jing (Einadler), benannt 
wurde, im Verhältnisse zu Man-viug (Zweiadler), worunter die Oest- 
reicher und Russen verstanden werden. Ab) aber das zweite und das 
dritte Preußische Schiff wiederkam, da war den Chinesen die Flagge 
schon bekannt, und ohne weiteren Aufenthalt gaben sie die Erlaub- 
niss zum Passiren der Bocca Tigris oder Bogue. 

Das erste Preussische Schiff, welches nach China gekommen, ist 
daselbst im Jahre 1787 eingelaufen»); es ist unter Königlich Preus- 
sische r Flagge gefahren, da es den Adler in derselben führte nnd ge- 
hörte der Seehandlungs-Compngnie von Emden, welche sich am lslen 
Juli 1751 gebildet hatte. H«n AeunaM, der kurze Zelt vor unserer 
Ankunft zu Macao, China verliess, bat ein historisches Werk in 
Chinesischer Sprache aufgefunden, welches ron dem Vicekönige 
von Canlon zu jener Zeit verfasst worden ist, worin den Chinesen 
die erste Kunde ron den Preusscn tnitgctheüt wird; doch wird in 
jener Schrift das Jahr 1788 genannt, in dem das erste Preussische 
Schiff die Bocca Tigris passirle. Jenes Schiff ist beladen gewesen mit 
144000 Master baar nnd 9287 Plaster in Cinstng, Blei, Rohr und 
Reis; wahrscheinlich ist es früher in einem Jüdischen Hafen gewe- 
sen, wo es seine Ladung verkauft nnd Geld, Rohr und Reis einge- 
nommen hatte. 

Schon in der Frühe des Morgens, am folgenden Tage, passirlen 
wir die Bocca Tigris nnd sahen die berüchtigten Festungswerke, 
welche den Perlfluss verschliessen. Bis zu dieser Stelle, wo die Breite 
des Flosses etwas Ober eine viertel Deutsche Meile betragt, musste 
man eigentlich die Mündung des Perlflusses rechnen; aber von hier 
an bis zur Breite von Macao verläuft eine Meeresbucht, deren Mün- 
dung 8 bis 9 Deutsche Meilen beträgt, in die sich der Perlfluss er- 
giesst. Einige der Forlificalions-H erke an der Bocca Tigris, deren 
wir 7 zählten, sind von grossem Umfange, aber von sehr einfacher 
Construction, so dass sie dem Angriffe mit Europäischen Kriegs- 
Schiffen nicht widerstehen können. Die Kanonen, welche von den 
Forts der entgegengesetzten LTer den Fluss beherrschen, stehtu auf 
hölzernen Lafetten und sind nicht zu bewegen; überdies« sind sie 
klein und durchgängig von ungleichem Kaiiber. Die Schiefsscbarten 
in den Manern dieser Festungswerke sind so gross, dass die ganzen 
Kanonen durchgehen können und die Mannschaft dabei nicht einmal 
gedeckt ist; überhaupt sind die ganzen Aulagen so offen, dass man, 
selbst von den Schiffen aus, ganz bequem hineinsehen und jede Be- 

♦) Guijues Voyaget 1 Peking, M.Difle et L11« dcFraace falls «Uhm Matervalle de* an- 
■«e. 1784 k 1WU k Pari* III. P . 5 . 316. 
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wegung beobachten kann. Auf dem am hücbsten gelegenen Caslcll. 
das gerade auf der Spitze des Berges stellt, webt die grosse kai- 
serliche Flagge. Im Ganzen mögten hier gegen 300 Kanonen auf- 
gestellt sein; wie wenig aber auch diese grosse Anzahl unter der 
schlechten Leitung ausrichtet, das hat man wohl schon zu verschie- 
denen Zeiten erfahren. Schon mehrmals sind Englische Kriegsschiffe 
unbeschädigt dieseu Batterien vorbeigefahren, wovon die Fregatte AI- 
cesle im Jahre 1817, mit der Englischen Gesandtschaft an Bord, das 
interessanteste Beispiel gab. Lord Amherst, der damalige Gesaudte, 
wollte mit der Fregatte nach Canton hinaufgehen; man begehrte 
die dazu nöthige brlauhuiss, welche aber verweigert wurde, wor- 
auf die Alceste die Bogue mit Gewalt passirte. Die Chiuesiscbe Be- 
satzung der Festungswerke gab Feuer auf die Fregatte, welches 
auch sogleich von dieser erwiedert wurde und zwar mit solcher Wir- 
kung, dass die Chinesen schnell die Flucht ergriffen. Als sputer die 
Alceste schon seit drei Tagen bei der zweiten Barre, etwa 5 Meilen 
von Canlon, vor Anker lag, wurde ihr durch die llong- Kaufleute 
die Erlaubniss des Gouverneurs von Canlon zugestellt, dass sie die 
Bogue passiren dürfe ; zugleich tadelte man die Besatzung des 
Castells, welche unvorsichtiger Weise Feuer gegeben hätte und 
lobte den Capitain der Alceste, dass er dieses Feuer nicht er- 
wiedert habe. Auch gewöhnliche Kauffahrteischiffe baben schon 
mit Gewalt den Durchgang durch die Bocca Tigris erzwungen, wenn 
ihnen, irgend eines Vorfalles wegen, derselbe untersagt wurde; sie 
hatten sich alsdann zu diesem Zwecke die Kanonen vou verschie- 
denen Schilfen zusammengeborgt. 

Von der Tiger-Mündung an ist die Breite des Flusses nicht 
mehr so bedeutend, und von beiden Seilen ist derselbe tnil niederen 
Ilügclreihen eiugefasst, welche ganz bebauet siud. Wir bemerkten 
hier eine grosse Reihe von Bergen, die mit einer gleichmässigei, 
strauchartigen Vegetation bepflanzt waren, deren Grün besonders 
dunkel war; es sind diess die Oelbergs der Chinesen, worin die Ca- 
mellia oleifera gepflanzt wird, deren Früchte bei den CJunesen un- 
sere Oliveu ersetzen. 

Auf dem Wege von der Tiger-Mündung bis zur Stadt Canlon 
hinauf sind folgende Punkte bemerkenswerte. Der Fluss bildet hier 
einige seichte Stellen, welche kaum 17 Fuss Wasser haben, nod 
diese habeu die Benennung der ersten und zweiten Barre erhalten, 
indem man .von Canton aus zu zählen anfängt. Die erste Barre W 
über 5 Deutsche Meilen von Canton entfernt und die zweite Barre 
sogar gegen 7 Meilen. Die grossen Schiffe der Englisch- Ostindi- 
schen Compagnie müssen zuvor diese zweite Barre passiren, nod 
dürfen dann erst die volle Ladung einnehmen. Bei unserer Ankunft 
lagen hier 7 jener prachtvollen Compagnie- Schiffe, die schon in w 
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fiigon Tagen nach Europa abgehen wollten. Es war gerade am 
Sonntage als wir hier vorbcipassirtcn , und eine Menge O ff i eiere 
ron diesen Schiffen befanden sieh, in ihren kleinen Booten, an dem 
Ufer des Flusses auf der Jagd: andere dagegen zeigten ihre Kunst 
•m Segeln und vertrieben sich auf diese Weise die Langeweile. 
Zwischen den beiden Barren liegt auf dem rechten Ufer des Flus- 
*es die erste Chinesische Pagode, welche uns au Gesicht kam und 
den Namen Löwenlhnrm führt; auf dem Wege bis Canton liegen 
drei solche Thürme, wovon später noch die Rede sein wird. In ei- 
ner Entfernung von 3 Deutschen Meilen liegt das schöne Dorf Wham- 
poa, wo zugleich der Hafen von Canton ist; hier miisseu alle frem- 
den Schiffe vor Anker gehen, da derFluss weiter hinauf nicht mehr 
tief genug ist, um dieselben an tragen. Es war schon spät am 
Abende, als wir den 20sten November an Whampoa eintrafen, wo 
auch schon am folgenden Morgen die Prinaess Louise vor An- 
ker ging. Eine prachtvolle Flotte von ausgesucht schönen und gros- 
sen Schiffen war hier versammelt, wie man sie gewiss nur selten 
an sehen bekommen kann. Die Ostindische Compagnie allein hatte 
in diesem Jahre grosse Schiffe für England bestimmt, die ge- 
wöhnlich 1800 bis 2000 Tonnen Ladung einnehmen. 

Das Geräusch und überhaupt die Lebhaftigkeit in dem Hafen von 
Whampoa überraschte uns nicht wenig, und war zugleich ein Vor- 
bild von dem Treiben In der gewalligen Stadt Canton. Zu Wham- 
poa ist ein Chinesisches Zollbaus, wo alle Chinesische Fahrzeuge, 
welche nach Canton gehen, anhalten müssen; die fremden Boote da- 
gegen, welche unter ihren Flaggen fahren, können ungestört vor- 
übergehen. 

Schon seit der zweiten Barre sind die Ufer des Tigerflusses ganz 
flach und von beiden Seiten wird der Fluss durch ausgedehnte Ebe- 
nen eingeschlossen, welche fast ganz mit Reisfeldern bedeckt sind; 
ebenso das linke Ufer des Flusses in der Gegend von Whampoa, 
das rechte Ufer dagegen ist mit mehreren kleinen HUgeln besetzt, 
•welche über und über mit den Grabmälern der Chinesen und der 
Fremden bedeckt sind, welche während jener Zeit, dass der Handel 
zwischen China und Europa besteht, daselbst verstorben sind und 
deren Anzahl nicht gering ist. Zur Zeit, als die Prinzess 
Louise au Whampoa vor Anker lag, wurde täglich wenigstens Ei- 
ner von der Fremden-Flotte zur Ruhe bestattet; im stillen Trauer- 
zuge fnhr das Boot den Verstorbenen zum letzten Male au das Land. Ua- 

gern musste das Auge diesen Trauerzügen folgen und unwillkührllch 
emächtigte sieh dabei auch unser die Furcht, hier an diesem fremden 
Orte, entfernt von der Heimath sterben au müssen. 

Es wird hier am rechten Orte sein, wenn wir unsere Erfahrtin- 
iren, Uber die tödtliche Wirkung des Chinesischen Klimans auf die 
* 43« 
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Fremden, Inder Kürze mitiheilen, ganz besonders darum, weil sie 
in mancher Beziehung »ehr zu berücksichtigen sind. Wenn die 
Aerzte bei den fremden Kauffahrteischiffen in China, richtigere 
Ansichten von der Natur der daseibat Torkommenden Krankheiten 
hallen, und nicht mit eiuaeiligen Ansichten gefüllt dakinkämen, 
so >\ürden sie einer grösseren Auzahl von ihrer Schlflsiuauuscliaft 
jährlich das Leben reiten. 

Die Prinzess Louise hatte 3U Alann Besatzung an Bord uud 
lag beinahe 4 Wochen lang zu Whampoa; doch schon in den ersten 
14 Tagen war Jedermann von der Besatzung erkrankt und, auf mehr 
oder weniger lange Zeil, des Dienstes unfähig, bq duss fast die 

f aaze Ladung' des Schilfes durch Chinesische Arbeitsleute ausge- 
ührt werden musstc. Die enlfernteii Lrsacben zu dem Erkranken 
lagen, wenigstens auf unserem Schiffe, sehr nahe; schon seit 8 Mo- 
naten hatten wir uns beständig in einem heissen Tropen -Klima be- 
funden, wo die mittlere Temperatur häufig über 20° R. gewesen war. 
Unsere Haut auf dem ganzen Körper balle hiedurch einen Grad von 
Empfindlichkeit angenommen, der schon an und für sich höchst 
krankhaft war; sie war oft wochenlang mit einem scharlachartigen 
Friesel bedeckt, der ein heftiges Jucken verursachte. In solchem 
Zustande kamen wir zum zweitenmal uach China und fanden daselbst 
in Folge des eingetretenen Nord-Ost-JMonzoon's eine ganz unglaub- 
lich niedere Temperatur, die uns aufs höchste empfindlich war. Der 
Himmel war zu dieser Zeit beständig klar, und die Sonnenstrahlen 
erwärmten die Luft bei Tage oftmals sehr bedeutend, doch fiel die 
Temperatur des Nachts, in Folge der Ausstrahlung, bei dem klaren 
dunstfreien Himmel bis auf 9°R. und selbst bis auf 7 e R. An Arbeit 
fehlte es anf unserem Schiffe keinen Augenblick; so kamen denn die 
Lente erhitzt aus den Schiffsräumen und exponirlen sich dem trockenen 
Nord-Ost- Winde. In kurzer Zeit empfanden sie Heiserkeit, Beschwer- 
den beim Schlucken, Schnupfen, Kopfschmerzen und starken Durst; 
bald gesellte sich Appetitlosigkeit hinzu, die Kopfschmerzen wurden 
immer stärker, es traten Fiebererscheinungen auf und endlich, nach 
langer Beobachtung, erkannte man, dass die Gruudkrankkeit ein 
Wechselfieber war. Die Respirations-Organe waren bei allen Unse- 
ren Kranken stark angegriffen, ja Pleuritis uud selbst wahre Pneu- 
mooie traten anf. Das Fieber war meistens eine F. mtermt'ttens quo- 
tidütna, häufig auch quott'diana duvlex ; die Paroxysmen antepouir- 
ten und die Symptome der Krankheit wurden täglich gefährlicher. 
Raserei, Krämpfe und selbst Sopor war mit den Paroxjsmen ver- 
bunden nnd traten zuweilen schon im ersten Paroxjsmus auf; in ei- 
nem Falle war Raserei, welche plötzlich eintrat, der Anfang der 
Krankheit, und in anderen Fällen begann der Anfall mit Reissen in 
den Extremitäten, wobei die Haut an den afficirten Organen braune 
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und blaue Flecke zeigte. Wir sahen solche Flecke in einem Falle 
auf den unteren Extremitäten; in Zeit von einer halben Slunde hat- 
ten sie diese verlassen und die Schultergegeaden eingenommen. 

Nachdem wir das Wesen dieser Krankheit erkannt, heilten wir 
es mit dem gewöhnlichen Specificum und zwar, je nachdem die 
Heftigkeit des vorliegenden Falles es verlangte, meur oder weniger 
schnell; vor Allem aber hoben wir das Leiden der nebenbei affi- 
eirten Organe. Fast iu allen Füllen gingen starke Aderlässe der 
Heilung voran und Blutegel wurden nicht geschont; bei heftigen 
Pneumonien wurde sogar 2 und seihst 3 mal das Aderlass wieder- 
holt und Calomel gegeben. In einigen Fällen konnten wir das 
Chinin sogleich mit Madeira- Wein reichen, in den meisten aber 
gingen Brechmittel voran. Das Chinin mnsste schnell und in sehr 
grossen Dosen gegeben werden, um die Wiederkehr der Paroxvs- 
men zu verhindern; wir hohen es zu 14 Gran in einer Apyrexie 
geben und selbst 2, 3 bis 4 mal damit repetiren müssen. In sol- 
chen Fallen war aber auch, wenn die Nebenteiden gänzlich geheilt 
waren, die Reconvaleseenz sehr schnell. Der entzündlichen Reben- 
leiden wegen durften wir nur selten unseren Recouvalescenten den 
Gcnuss des Weines erlauben, wir lieHgen ihnen dagegen Apfelsinen 
in grosser Menge reichen und zwar mit dem besten Erfolge. 

Bei dieser sehr eingreifenden Behandlung ist es uns geglückt, 
dass alle kranken, und zwar immer In sehr kurzer Zeit, geheilt wur- 
den; die Aerzte auf den Uhrigen Schiffen litten an einer Blutschen 
und Hessen dann auch laglich einen bis zwei Menschen begraben. 
Um sich gegen den Ausbruch dieser Krankheit zu schützen, war 
die grüsstc Vorsiebt gegen Erkältung Und eine ausserordentlich 

Ete Diät milbig; besonders der Genuss von sehr gutem Weine und 
er. Das Klima von Canton war zu dieser Zeit nicht so gelahr- 
h'ch, als das zu Whampoa; dort litten fast alle Fremden am Schnupfen, 
der so heftig wurde, dass auch wir zwei Tage lang daran fdrro- 
lieh erkrankten. Der Nord - Ost • Wind war zu Canton so tro- 
cken und so kalt, dass die Haut auf. den Uänden und Im Gesicht 
fast Überall aufsprang und das Blut sogar hinabfloss. Um uns selbst 
vor dem Erkranken zu schützen, nahmen wir unsere Wohnort zn 
Canton und haben nur eine einzige Nacht zu Whampoa geschlafen: 
alle 2 bis 4 Tage kamen wir nach dem Hafen hinabgesegelt una 
versahen die Kranken des Schiffes, aber mit wiederkehrender Floth 
gingen auch wir wieder nach Canton hinauf. Es ist kaum glaub- 
lich, wenn wir erzählen, dass wir bei diesen Fahrten in Mäntel ge- 
hüllt und mit wollenen Tüchern umwunden waren, hier an den Gren- 
zen der Tropen, \m 23stcn Grade der Breite; aber Alles diess be- 
wirkt nur der Nord- Ost- Monzoon. 

Im vergangenen Jahrhunderl hallen die fremden Schilfe die Er- 



laubniss, in der Nähe von Whampoa eine Bambnshiitfe auf den 
Lande aufschlagen zu dürfen*, wohin sie alle die Schiffs- Vorrälhe 
bringen und woselbst auch einige Mann von der Besatzung wob« 
nen konnten; jetzt ist der Eintritt in das Stadteben VYbanipoa, wel- 
ches sehr reizend liegt und sich sehr niedlich ausnimmt, gänzlich 
verboten, doch vergebt selten ein Sonntag, an dem es die Engli- 
schen Matrosen nicht besuchen und dann die blutigsten UauJel mit 
den Chinesen anfangen. 

Die Zeit des Hellhandels, welchen China mit Enropa und Ame- 
rika betreibt, richtete sich früher nach dem Stande des Windes und 
dauerte im Allgemeinen nur 4 bis 4 t Monate; die Schiffe richteten 
sich ein, dass sie gegen das Ende des Süd- West -Monzoou's nacb 
Canton kamen. Die Schiffe der Englisch - Ostindischen Compagnte 
trafen spätestens im Anfange des Septembers ein und zur "fielt, 
wenn die Monzooue wechseln und die Typhoone zu erwarten sind, 
liegen sie ruhig zu Whampoa und sind diesem Orcane nicht aus- 

Sesetzt. Sobald der Nord- Ost -Monzoon eingetreten ist, nehmen 
ie Schiffe wieder ihre Ladung ein und verlassen China, so dass, 
schon im Januar und Februar der Hafen von Whampoa ziemlich 
leer von fremden Schiffen wird. Jetzt hat sich auch dieses Verbilt- 
niss umgestaltet, denn nachdem die Schiffs - Baukunst und die JN'au- 
tic in einem so hohen Grade sich vervollkommnet haben, seitdem 
gehen zu jeder Jahreszeit die Schiffe nacb Cauton und kehren aueb 
zu jeder Jahreszeit wieder zurück. So gingen im Jahre 1832 von 
84 Englischen Schiffen, welche nach China kamen, zu Whampoa 
vor Anker: 2 im Januar; 2 im Februar; 4 im MBrz; 2 Im April; 10 
im Mai; 16 im Juni; 5 im Juli; 15 im August; 17 Im September; 8 
im October; 3 im November und 2 im December. Es segelten 
wiederum ab in ebendemselben Jahre folgende Schiffe: Im Januar 
14; im Februar 2; im März 6; im April 2; im Mai 5; im Juni 4; 
Im Juli 11; im August 4; im October 11; im November 17 nnd Im 
December 9. 

Die Zahl der fremden Schiffe, welche diesen grossen Bändel 
betreiben , ergiebt sich aus den Angaben derselben vom Jahre 1828, 
1829 und 183t»; in den Jahren nahmen an diesem Handel Tb eil: 

I« Jabr. 18t8l 18OT, 1890: 

Schiffe der EngliicL - 0*t indischen Compagnie 21 25 11 

<Jouiarv.Sck.lle (<l. 1, KftgU.CS« gekiffe, « eiche ftu, i. Ift. . ,. 

dien fahre«) , 63 47 50 

KordamerikaoUcbe Schiffe 31 54 JS 

Spaniishc Schiffe ................ "I f. . , . 31 ■< ■ 26 

Portugieawehe Schiffe , || 

"FraozCaisehe, lloUäodiache, Däftiarke, Preueaiachc und IIa«. 

»catUche Schiffe zaiammen ]5 ?6 1J 

- . . — I 
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Hierbei ist zu bemerken , dass die Englischen Compagnie- Schifft 
drei bis vier Mal so viel laden, als die übrigen dreiinasligen Schiff« 
der anderen Nationen; von England bringen sie nur wenige La- 
dung, wohl aber nehmen sie in Indien Kaumwolle und Rohr ein. 
Die Country- Schiffe bringen Ladung von ludien uacb China und 
gehen meisten» mit Ballast nach Hause. 

Von YVhampoa bis Canton werden die Ufer des Perl - Flusses 
von flacliem Lande gebildet, das dnrcb die grossen Arme des Flus- 
ses und dureb unzählige kleine, sowohl natürliche als künstliche 
C anale durchschnitten wird. Das Städtchen Wbampoa selbst liegt 
sogar auf einer Insel im Flusse; der Strom -Arm auf der nordöst- 
lichen Seite dieser Insel beisst der Junge Fluss, und der auf 
der südwestlichen Seite der Alte Fluss. Der Weg auf dem 
Jungen Flusse ist etwas kurzer und wird- meistens von den Schiffs- 
Leuten eingeschlagen. Zu allen Seiten des Flusses bedecken unab- 
sehbare Reisfelder die Ebene und die Zucker- Plantagen fassen 
nicht seilen unmittelbar die Ufer des Flusses eiu; diese sind alsdann 
durch einen Damm erhöht und auf demselben beiluden sich Decken 
von Platanen (d. h. Pisange), vou Orangen, Jasmien*, Granaten, 
Myrthen, dem Ilibiscus Rom ckimetuü und vielen anderen prächti- 

Seu Bäumchen. Der Alle Fluss ist an vielen Stellen sehr flach, so 
ass man, selbst mit einem Schiffs- Boote wenn man die Fahrt 
nicht genau keimt, sehr häufig auf den Sand lauft. Beim Vorüber- 
fahren auf dem Jungen Flusse nimmt sich das Städtchen Wbampoa 
äusserst niedlich aus; es bat einen Thurm im neuen Chinesischen 
Style, der sich viel schöner macht als die Thürme in unseren Land- 
städten und Dörfern. Eine halbe Stunde weiter hinauf befindet sich 
ein grosser Kirchhof, der durch alle die Einfassungen der Gräber 

ganz bunt aussieht. Bekannlermaassen errichten die Chinesen ihre 
räber an den Abhängen der Berge und geben der Einfassung ei- 
ner Familien -Gruft die Form eines Hufeisens; den Abstich der Erde 
fassen sio mit Steinen ein und au der Thüre der Gruft, welche 
gerade in der Milte des geschlossenen Bogens befindlich ist, errich- 
ten sie Steintafeln, welche Inschriften zum Andenken des Verstor- 
benen enthalten. Auf dem Lande findet man die Familien - Gruft 
oftmals dicht an dem Wobngebäude errichtet, und der Chinese 
richtet sieb schon bei Lebenszeiten seine ewige Schlafstätte ein. 
Diese Grabmäler der vornehmen Chinesen sind oft sehr grossartig 
angelegt, und durch ihre helle Färbung, gewöhnlich weiss mit ro- 
iher Einfassung, sind sie schon ans weiter Ferne zu sehen. 

Dicht hinter dem Kirchhofe von Wbampoa steht auf der Spitze 
eines Hügels eine 9 Stock hohe Pagode, auf deren Dächer viele 
Pflanzen, ja selbst hohe Gesträuche vorkommen. 

Auf dieser Fahrt zwischen Wbampoa und Canton haben wir 
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oft gesehen, wie" Hie armen Chinesen zur Zeit der Fluth die Ufer 
des Flusses mit Malten einfassen, wodurch dann, 2ur Zeit der Ebbe, 
eine Utende von Fischen und Krabben zurückgehalten werden; is 
dieser Zeil sieht man die Chinesen in dem weichen Lehm der Fluss- 
ufer umhergehen und alle die Fische aufsuchen, welche sich da- 
selbst verkrochen haben. Auf den halben Wege von Canlon, dt 
wo die beiden grossen Arme des Tigerflnsses ausgeben, liegt eis 
Tiereckiges Castell, das mit einigen Kanonen besetzt ist und kaom 
den Chinesischen Fahrzeugen den Durchgang wehren kann. Da* 
gegen ist das linke Ufer des Jungen Flusses mit anmuthig gelege- 
nen Dörfern, mit Zoll* und Mandurhva-Häusern verziert, vor de* 



Hüte der Soldaten aufgestellt sind. Nachts brennen gewaltig grosse 



fahrenden zum Zeichen, dass er daselbst anhalten soll. Auch hier 
sind die Häuser in den Dörfern, und selbst die einzeln stehendes 
Wohnungen, ganz im Schalten der Bäume errichte!. Ein kleine« 
tempelartiges Gebäude, mit den gewöhnlichen langen und glocken- 
förmigen Verzierungen der D Scher, steht hier dicht am tjfer de« 
Flusses and nimmt -sich sehr gut aus. 

Hinter dem Capelle ist der Fluss durch eine grosse, mitten darb 
liegende Insel wieder m zwei Arme getheilt, die sich bald darauf 
abermals theilen. AuT allen diesen Verzweigungen des Flusses ge- 
langt man nach Canlon; der Arm, welcher gleichsam die Fortset- 
zung des Jungen Flusses ist, ist der kürzeste, er bat aber das Un- 
angenehme, dass auf ihm eine ungeheuere Menge kleiner Fahnen« 
liegen, welche mit Koth beladen sind, der nach den Feldern der 
Terschiedenen Gegenden geführt wird. Der Geruch in der Gegend 
dieser Kotb-Sampanen ist, bei der grossen Hitze, ganz unerträg- 
lich; aber Tausende von Menseben sind mit diesem Gewerbe be- 
schäftigt, und die Benutzung dieses Materials, zur Düngung der 
Aecker, wird mit der grössten Umsicht und Sparsamkeit geleitet 

Auf dem rechten X fer des Allen Flusses liegt eine andere Pa- 
gode, welche den halben Weg nach Canlon anzeigt: hier ist es noch 
bis auf den heutigen Tag Gebrauch, wie es Ösbeck - ) im Jahre 
1751 besehrieben hat, dass die vorüberfahrenden Matrosen, wenn 
sie durch die Lucken dieses Thurtnes durchsehen können, einen 
Schluck Brandwein nehmen und ihn auch desshalb den Brandwein- 
Thurm nennen. Nicht weit Uber diesen Thurm hinaus beginnen in 



Fahrt übrig lassen; die Netze sind so dicht und in solcher AnxaW 



aufgestell t, dass vielleicht nur wenige Fische hier durchgehen können. 

•) Siehe de«i€n Rebe Mch O.Uii4i«ii und Chi»., Rostock 17». fH , |7X 
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Es sind Wenter, welclie man liier, in ganz gerader Linie qoer über 
den Fluss gezogen bat; sie sind durch Stangen #bgezeigt, welche 
in gleichmässiger Höhe Uber das Wasser hinausragen und an ihren 
Spitzen durch eine Leine aneinander geknüpft sind. In zwar kurzen 
aber regelmässigen Entfernungen kommt die zweite und die fol- 
genden Reihen dieser Netze, in welche die Fische hinein, aber nieht 
leicht wieder hinaus können. Wenn die Nefze getrocknet werden, 
hängt man sie auf die Leine, durch welche die Spitzen der hervorste- 
henden Stangen verbunden sind, und sehen dann diese Fischerei» 
Anstalten schon von Ferne her sehr niedlich aus. 

Etwas weiter hinauf beginnt die Menge der Chinesisrhen Fahr- 
zeuge, welche hier dicht neben einander vor Anker liegen, oder 
neben einander fahren und beständig im Ausweichen begriffen sind, 
was stets von entsetzlichem Geschrei begleitet ist. Hier sind an 
den Ufern des Flusses dichte Reihen von hölzernen Häusern, welche 
gleich den Bambus-Häusern auf Lucon, auf Pfählen gebaut sind, da- 
mit sie von der Flulh nicht belästigt werden. Wo das Land nur 
irgend fest ist und von der Flulh nicht überströmt werden kann, 
da sieht man auch Schiffswerft« und die Werkstätten der verschie- 
densten Handwerker. Eine unglaubliche Menge Menschen, beson- 
ders von Kiudern, umschwärmen diese Häuser und die Fahrzeuge, 
welche daneben liegen. Koch immer sieht man zu den Seiten des 
Flusses kleine Forlifications-Werke; auf dem linken Ufer steht das 
Castcll mit dem sogenannten Lazarusbaume, um den herum eine 
Menge elender Sampane liegen, welche mit Aussätzigen beladen 
sind, die daselbst ziemlich abgeschieden ihr jämmerliches Leben 
rühren. In den Strassen von Canlou laufen inJessen noch entsetz- 
lich viele dieser höchst unglücklichen Menschen umher und bitten 
den Vorübergehenden nm eiue Gabe, wozu sie ein Körbchen hin- 
halten. Der Anblick dieser Unglücklichen erregt Schaudern und lei- 
d n r auch den höchsten Abscheu gegen die von dieser Krankheit Be- 
fallenen; keiu anderes Leiden kann den Menschen so scheusslich 
entstellen, als eben dieser Aussatz, welcher an der Küste von China 
zu Hause ist. 

Fährt m:n einem Chinesischen Fahrzeuge vorUber, so wird 
man beständig insnllirt. Fanqua! Fanqua! rufen sogleich die Kin- 
der und auch nicht selten die Erwachsenen, indem sie dazu mit ih- 
ren Händen die Bewegungen machen, welche der Scharfrichter bei 
dem Kopfabschneiden nach ihrer Landessitte beobachtet Das Wort 
Fanqua heisst soviel wie weisser Teufel und man bekommt es, selbst 
bei einem kurzen Aufenthalte in China wohl Tausendmal zu hören; 
wenn man aber alsdann von dem Boote aus mit einem Stocke 
droht, oder nur Miene macht das Boot nach ihrem SchuTe zu 
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richten, selbst wenn es auch noch so gross ist, so ergreifen diese 
feigen Mensch en%ogleich die Flucht. Die Fremden betragen sieh 
aber auch in diesem Lande höchst übermülhig. und nnr die Feigheit 
und die entsetzliche Ehrlosigkeit des Chinesischen Volkes macht es 
begreiflich, dass man so etwas daselbst duldet. Fährt mau auf den 
Flusse, wo im Rereiche der Stadt Canlon eine ganz beispiellose 
Menge von Fahrzeugen vorhanden ist, so rufen die Fremden seboi 
von Ferne her den Chinesischen Fahrzeugen zu, dass sie aus «lern 
Hege fahren sollen, und können oder wollen die Chinesen dies» 
nicht unverzüglich thuii, so schlagen die Matrosen auch sogleich 
mit ihren langen Rudern zu und bespritzen die Chinesen mit Wasser. 

Noch etwas weiter hinauf Hegt auf dem rechten Ufer des Peri- 
Flusses eiu kleines Custell, welches in Chinesischer Sprache des 
Namen: Holländische Thorheil, fuhrt, welches aber, wenu es gluck- 
lieh ausgeführt worden wäre, den klugen Cbineseu viel su schaffen 
gemacht haben würde. Man erzählt sich von diesem C'aslell, 
dass die Holländer einst die Chinesische Regierung um die Erlaub- 
niss gelieteu hätten, hier am Land« ein Lazareth für ihre Kranket 
erbauen zu dürfen; die Erlaubniss wurde ihnen zugestanden 
nnd der Bau des Hauses auch sogleich ausgeführt. Aber alsbald 
umgaben die Holländer den ganzen Platz mit einer Mauer und brach- 
ten, nachdem diese aufgeführt war, Schiets -Scharten daria an, 
erst nun den eigentlichen Zweck ihres Planes offenbarend. Die 
Kanonen und die Munition zu diesem Unternehmen suchte man, io 
Fässern verpackt, nach der Festung zu bringen; die Fässer brachen 
aber bei dieser Gelegenheit, und so wurde der ganze Plan vereitelt, wei- 
cher uichls weniger, als die Anlage einer Festung nach Europäischer 
Art bezweckte, von wo aus man nötigenfalls die Sladt Canton 
bombardiren konnte. Die Holllinder verloren, in Folge dieser Ge- 
schichte, viele ihrer bisherigen Freiheiten in China und im Jahre 
1751, wie selbst Osbeck berichtet, durften die Holländer niemals 
mit vielen Schiffen zu gleicher Zeit nach Whampoa kommen. 

Je mehr wir uns der Stadt Canton näherten, je grösser ward 
die Zahl der kleinen uud grossen Schiffe, welche hier geschäftig 
durcheinander liefen, während an den Ufern die Fahrzeuge m 
Tausenden vor Anker lagen. Immer grösser wurde der Lärm 
der vorüberfahrenden Chinesen und immer lauter wurde das Ge- 
räusch , welches , hoch in der Luft , von der Stadt Canton aus « 
uns hinüberschallte. Um so mehr wurden wir überrascht, als wir 
hier, mitten in dem lebhaftesten Treiben und ganz in der -\äbe 
der reichen Handelsstadt Canlon, zwei grosse Felsen in dem Was- 
ser des Flusses vorfanden, von denen der eine, fast ganz in der 
Mitte der Fahrt, kanm Uber das Wasser hinausragt um auf die« 
'Weise den Vorüberfabrenden zu warnen. Schon eine grosse 
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Anzahl von Schiffen bat daselbst ihren Untergang gefunden, aber die 
Chinesische Regierung kümmert sich nicht um die Fortschaffung 
der Felsen. 

Es war lange nach Sonnen »Untergang, als wir auf einem En- 
ropäischen Segelboote zum erstenmal nach Canton kamen; die Pracht 
der Hundertlausende von huntgclarbten Laternen, welche rings 
umher zu beiden Seiten des Per! -Flusses die flache Landschaft er- 
erleuchtelen, das geschäftige Treiben der unzähligen Menschen- 
masse, die Raketen, Schwärmer, Leuchtkugeln und alle Arten von 
Feuerwerk, die unter der rausche ödsten und furchtbarsten Inslru- _ 
mental -Musik und dem Geschrei der lärmenden Menge, den , Götzen 
zum Opfer abgebrannt wurden: Alles diess .gab aer tief finstern 
IVacht ein wahrhaft feenartiges Ansehen. Unter den 10 bis 12,000 
Fahrzeugen, welche auf dein Perl -Flusse, im Rereiche der Stadt 
Canton, vor Anker liegen und gleichsam eine Vorstadl auf dem 
Wasser bilden, waren ganze Strassen in dieser schwimmenden Stadt 
auf das glänzendste erleuchtet, in der die einzelnen Schiffe lauter 
Gasthäuser waren, die stark besucht wurden und woselbst es sehr 
lustig herging. Andere Schiffe waren besonders reich mit grossen 
Laternen geschmückt und mit Fahnen und buntem Papier be- 
hängt; man feierte gerade Hochzeit auf ihnen unter der Täuschend- 
sten ülusik und dem lautesten Jubel, während auf anderen die Tod- 
tenfeier für einen der Verstorbenen gehalten wurde. Hier waren 
auf hohen Stangen drei weisse Vögel von Papier aufgerichtet, und 
unterhalb derselben brannten Laternen mit Verzierungen. 

Angelangt bei den Europäischen Factoreien zu Canton, stiegen 
wir daselbst in dem Gasthause ab, welches ein Nordaraerikanischer 
Kaufmann errichtet hat und worin ganz nach Englischer Art ge- 
lebt wird; nachdem wir aber am folgenden Tage Herrn Lindsay 
besuchten, dessen* lehrreiche Bekanntschaft wir schon zu Macao zu 
inachen die Ehre hatten, war derselbe so freundlich, uns eine Woh- 
nung in seinem Hause anzubieten, in der wir ruhiger und unge- 
störter unsereu Plänen nachgehen konnten, die wir für die Zeit unse- 
res Aufenthaltes zu Canton gefasst hatten. Auch bei Herrn Ma- 
joribanks, dem Präsidenten der Englischen Factorei, so wie bei 
allen übrigen Mitgliedern dieser Compagnie fanden wir dieselbe 
freundliche Aufnahme, welcher wir nns schon früher in Macao zu 
erfreuen gehabt haben. 



Zweiter Abschnitt* 

Man hört so häufig die Klage, sowohl im Publikum als bei den 
Reisenden selbst, dass über China schon zu viel geschrieben sei 
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und dass es nicht mehr möglich wäre, etwas Neues Ober die» 
sen so grossen und so wunderbaren Staat lnilzutheilen. Dieser 
Meinung stimmen wir in keiner Hinsicht bei, sondern behaupten 
im Gcgenlheile, dass wir über China nur sehr wenig wissen und 
meistens nur höchst unvollständige Nachrichten haben. Alan möge 
aufhören, China als das Land der Wunder zu betrachten und da- I 

£egen das viele Nützliche annehmen, welches die Bewohner jenes 
andes durch Erfahrung von Jahrtausenden sich angeeignet haben. 
Ziemlich bekannt mit der hauptsächlichsten Literatur, welch« über 
China erschienen ist, werden wir in unseren kurzen MiltheUungen 
dasjenige ganz fortlassen, was mit gehöriger üeutlichbeit in vielen 
anderen Schriften enthalten ist und uns in Betrachtungen, welck« 
einen langen Aufenthalt in jenem Lande erfordern, nicht Ter« 
tiefen. 

Da das bosc Klima und hauptsächlich auch die späte Jahreszeit 
uns die naturhistorischen Excnrsionen beinahe gänzlich untersagte; l 
so konnteu wir, während unseres ganzen Aufenthaltes zu Cantoa, 
unsere Zeit den ethnographischen Studien widmen und haben, 
da uns auch zu diesem Zwecke einige Fonds zu Gebote standen, 
zugleich gesucht eine Sammlung von Chinesischen Sachen anzu- 
legen, welche bisher in den meisten Europäischen Cabinetten der 
Art noch fehlten; viele von diesen Sachen, bestehend in Wifleo, 
Handwerkszeug und Kleidern, durften nur mit grössler Vorsicht 
gekauft und durch Bestechung der Zollbeamten ausgeführt wer- 
den. Es gelang uns, die ganze Sammlung glücklich aus dem Lande 
zu fuhren und sie ist gegenwärtig anf dem Königlichen Ethnogra- 
phischen Museum zu Berlin aufgestellt; im Verlaufe dieses Berichts 
werden wir die wichtigsten Gegenstände derselben anfuhren und sie 
mit Bemerkungen begleiten. 

Zu den seltensten Sachen, welche wir aus China mitgebracht 
haben, gehört ein Chinesischer Plan der grossen Stadt Canton, 
welcher Uber 4 Fuss lang und 2i Fuss hoch ist; er ist mit schwar- 
zer Tusche anf feinem Seiden-Papier gemalt. Eine Copie dieses 
Planes im vergnügten Maass- Stabe (zu i), haben wir diesem Bande 
beigefögt. Es ist dieses der erste Plan der Stadt Canton, welcher 
zu uns gekommen und bekannt gemacht worden ist; er mögt« *■ 
so mehr Interesse haben, da es jetzt möglich ist, sich eine deutlichere 
Vorstellung von dieser Stadt zu machen und sie mit den Angaben 
der fabelhaften Bevölkerung derselben vergleichen zu können. Herr 
Lindsay, der an den Erfahrungen, welche wir zu Canton gemacht 
haben, so grossen Antheil hat, war im Besitze dieses Planes, den 
wir sogleich durch einen Chinesischen Maler copiren liessen; *» 
versteht sich, dass auch dieses sehr heimlich betrieben werde 
musste. Anf den beiliegenden Plan verweisend, geben wir hier eine 
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kurze Beschreibung der Stadt Canton und ihrer Umgebung; die 
Chinesischen Benennungen der einzelnen Strassen, Plätze, 'Jempel 
und der öffentlichen Gebäude, welche auf dem Originale enthalten 
sind, mussten iu der rerkieinerten Copie fortgelassen werden. Das 
Original befindet sich jetzt auf der Königlichen Bibliothek*). 

Die Stadl Canton liegt in ihrer grösseren Ausdehnung unmit- 
telbar an dem linken Ufer des Perlflusses, und wird im Allgemeinen 
in die Tarlaren-Stadt und in die Kanfmanns-Stadt eingelhcilt. Die 
Tarlaren-Stadt, welche etwas mehr als die Uälfte der ganzen Stadt 
betrügt, zerfällt in die alte und in die neue Stadt und ist mit einer 
Mauer und Festungsgraben umgeben, und nur durch 16 wohlzu- 
schliessende Thore ist der Eingang in dieselbe erlaubt. Die Mauer 
ist von Sandsteinen, erbauet und 2 Stunden lang. Man sieht auf bei- 
liegendem Plane, dass dieser Theil der Stadt, den wir daselbst durch 
A. bezeichnet haben, ringsum mit einem breiten Canal umgeben 
ist, welcher das Wasser des Perlflusses enthält. Südlich von der 
allen Tartaren -Stadt ist noch ein schmales Stück B. derselben an- 
gehängt und ebenfalls durch eiue Mauer umschlossen; es ist dieses 
die neue Tartaren-Stadt, welche einst zur Vergrösserung der Tar- 
taren-Stadt hinzugezogen worden ist. Mitten in der Tartaren-Stadt 
bei a. ist der Palast des Kaiser*. Drei Tage vor und drei Tage 
nach dem Geburtstage desselben gehen die OFficianten von Canton 
dahin und machen vor dem Bildnisse des Kaisers die Honncur's. In 
der neuen Tartaren-Stadt liegt bei d. der Palast des Gouverneurs 
von Canton und nicht weit davon, bei e. ist der des Foo-vuen oder 
Lieutenant- Gouverneure befindlich. Eben dieser ummauerte Theil 
der Stadt Canton ist es, wo dem Fremden der Eintritt untersagt 
ist; jedoch mit Stöcken iu der Hand und in grösserer Anzahl gehen 
die Fremden, von Neugierde geplagt, durch die Thore jener Mauern 
und besehen sich, trotz aller Drohungen von Seiten der Chinesen, 
wenigstens die zunächstgelegenen Strassen. 

Derjenige Theil von Canton, welcher westlich der Tartaren- 
Stadt liegt, Cist die Kaufmanns-Stadt; auch hier ist der Verkehr 
den Fremden eigentlich nur in denjenigen Strassen gestattet, wel- 
che den Factorelen zunächst liegen, doch mit dem Stocke in der 
Hand, haben wir uns auch in den entlegensten kleinen Strassen se- 
hen lassen dürfen, und gerade dort war die Menge von Trödelbu- 
den , wo wir viele interessante Allerthumer zu kauten bekamen. 

*) Anmerkung. Wahrend des Drucke« diese« Abschnitten ist unser Freund, Herr 
Cejiitain 'Wend.t ) von »einer abermaligen Heise neck China zurückgekehrt und hat 
um die hör hat intereseante Zeitschrift: The Chinese Repositorr, bis zum December 
18-33 mitgebracht. Ks befindet siek unter Anderen in den letzten UeRen (IL pag- 
160.) dieser Zeitschrift eine karxe Beschreibung ron Canton, begleitet snit einem 
kleinen Plaue dieser Stadt, der aber an Vollständigkeit und genauer Ausführung 
dem Unserigen weit nachsteht; ja es fehlt darin sogar dar ganse westliche Theil dar 
Vorstädte, und eine sehr grosse Menge ron Strassen ist darauf gar nicht vorhanden- 
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Bei I). sind diejenigen Häuser befindlich , in welchen die frem- 
den Kaufleule wohnen und die unter dem Namen der Factoreien be- 
kannt sind; vor ihneu werden tätlich die Flaggen derjenigen Natio- 
nen aufgezogen, welche gegenwärtig den llauplliandel zu Canton 
betreiben, nämlich die der Engländer, der Nordamerikaner und der 
Holländer*). Her grosse freie Platz E. vor den Factoreien ist der 
allgemeine Landungsplatz für die Boote der fremden Nationen; auf 
ihm ist steU das regcste Leben, bald werden Waaren daselbst ab- 
geladen, bald werdeii andere daselbst gestempelt und wieder ver- 
sendet. Zugleich wird dieser Platz von den anwesenden Fremden 
zur täglichen Promenade benutzt, der einzige der ihnen dazu an- 
gewiesen ist. Her grosse Platz F.^ welcher auf dem östlichen Ende 
von Canton gelegen taf, wird zum Exercir-Plalze für die Truppen 
gebraucht; der Besnch desselben wurde kürzlich, gleich nach unse- 
rer Rückkehr, den Fremden wiederholentlich untersagt. 

Nach dem grossen Brande vom Jahre 1822 sinn die gegenwär- 
tigen Factoreien erbauet, und ihre Grösse ward nur durch die da- 
malige Einäscherung dieses Theiles der Stadt möglich. Gegenwär- 
tig nehmen sie einen Raum von 16 Rutben (zu 16r Fuss) in der Länge 
und von 14 Ruthen in der Breite ein. Sie werden von den Chine- 
sen Sliih-san-hang oder die 13 Factoreien genannt. Auf dem Räume | 
welcher auf dem Plane durch die drei Flaggen angezeigt ist, stehen 
9 Gebäude von 2 Stock Höhe und meistens nur von 5 Fenster Front ; 
sie sind jedoch sehr tief und gehen durch bis zur nächsten Strasse 
bb. Mau hat bei der Erbauung dieser Gebäude die grösste O eco- 
nomic in Hinsicht des Raumes beobachten müssen und somit in klei- 
nen, aufeinanderfolgenden Entfernungen 4 und selbst 5 Fronten hin- 
tereinander aufgeführt, welche dann zu 2 und zu 3 Stock hoch sind. 

Die Namen dieser Gebäude sind, wenu wir mit denen am öst- 
lichen Ende anfangen, folgende: 1) Hie Hninm-Factorei (Creek Fae- 
tory); 2) die Holländische Faclorev: 3) die Britische Factorei; sie 
ist das Hauptgebäude unter allen den Factoreien und ist ausseror- 
dentlich schön. In dem grossen Speisesaal, welcher mit dem KiM- 
nisse Georg's IV. geschmückt ist, befiuden sieb die vier grossen Spie- 
gel, welche auf der letzten Englischen Gesa ncllschaftsr eise unter Lord 
Amherst für den Kaiser von China zum Geschenk bestimmt waren. 
Der kleine Garten, welcher sich vor der Englischen Factorei befin- 
det, dient den Mitgliedern derselben zur Promenade. Ein kleines 
Observatorium, welches die Engländer auf dem Gebäude der Facto- 
rei errichtet haben , ist so hoch geführt, dass man von hier aus eine 
köstliche Aussicht über die ganze grosse Stadt Canton um.' 



') Anmerkung. Seit jener Zeit «ollen, wie flflentliclie BUtter es Meldeten, die Hol- 
ISiider die Flagge eingezogen haben; dagegen soll ai>er wieder eine F/aaafiaiaeh« 
w actum erricnict sein. 
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Umhegend geniesst. Es ist höchst auffallend, dass die Chinesische 
Regierung hiczu ihre Zustimmung gegeben hat) denn von hier aus 
kann mau Alles übersehen, was in der Umgegend vorgeht. 4) Die 
grosse und reiche Factorei, gegenwärtig auch die Persische Facto- 
rei genannt, in der die Orientalischen Kauflcnte wohnen; eine kleine 
Strasse trennt dieses Gebäude von der Kritischen Factorei. 5) Die 
Alt-Englische Factorei; 6) die Schwedische Factorei; 7) die Kaiser- 
liche Factorei; 8) die kostbare und glückliche Factorei; 9) die Ame- 
rikanische Factorei, vor der die letzte der auf dem Plane verzeich- 
neten Flaggen steht. Hierauf folgt eine schmale Strasse, die Chi- 
nesische Strasse genannt, worin die meisten der Chinesischen Kauf- 
leuto und Fabrikanten wohnen, welche den Kleinhandel mit den Eu- 
ropäern (reihen. 10) Das Eckgebäude auf der anderen Seite der Chi- 
nesischen Strasse wird von einem Hong- Kaufmanne bewohnt. 11) 
Die Französische Factorei; 12) die Spanische Factorei und 13) die 
Dänische Factorei. 

Das ganze linke Ufer des Choo-keang oder Perlflusses, soweit 
sich die Stadt Canlon erstreckt, und zum Theil auch das rechte 
Ufer dieser Gegend, ist mit Fahrzeugen aller Art bedeckt, welche 
hier eine wahre Wasserstadt bilden; man rechnet die Zahl der Schiffe, 
welche hier zum Theil für immer befestigt, zum Theil nur vor An- 
ker liegen, auf 10 bis 12000 und zwar mit einer Bevölkerung von * 
20ÜO4JO Seelen. Es sind besondere Beamten angestellt, welche über 
diesen Theil der Stadt die Aufsicht führen. Ein jedes Fahrzeug ist 
eiuregistrirt und man sagt, dass sich die Zahl derselben in dem Be- 
zirke von Canlon bis auf 84000 Stück belaufen soll •). Einen sehr 
grossen Theil dieser Fahrzeuge nennt man Tau-kea's; sie sind nur 
10 bis 12 Fuss lang und 6 Fuss breit und meistens mit 2 bis 3 Per- 
sonen besetzt. Her bei dieser Wasserstadl vorübergefabren ist, 
wird diese Angaben auch keinesweges Ubertrieben finden und Ober- 
haupt, um sich eine Vorstellung von der übermässigen Bevölkerung 
zu machen, welche in dieser Gegend von China herrscht, muss mau 
selbst dahingehen und das Leben und Treiben daselbst mitanseben. 
Die Fahrzeuge, welche hier für immer befestigt sind und die ei- 
gentliche Wasserstadt bilden, liegen in langen Reihen dicht neben- 
einander und zwar immer von gleicher Form; der VorderlbeU dieser 
Schiffe ist breit und flach und dient zur Strasse, welche zwischen 
diesen Reihen von Schiffen ebenso gerade hindurchlaufen, wie die 
In der festen Stadt Etwas tiefer hinab liegen die Chinesischen 
Kriegsschiffe, deren Anzahl sieb, bloss vor Canton, auf 6 bis 700 be- 
laufen soll. 

Die Bevölkerung von Canton glanbte man seit einiger Zeit, näm- 
lich seitd em man die statistischen Schriften jenes Landes zu tiber- 

') 8. Chine, 8 tUpodtorj II. p*g.307., wu al>«r «icherUcli Uhr üWuieLcn ut 
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setzen angefangen hat, sehr genau zn kennen. Leider erliehen sirh 
aber von allen Seiten Zweifel gegen die Richtigkeit jener Chinesi- 
schen Angaben, deren Gründe zwar Hiebt ganz richtig, aber auch nicht 
ganz zu verwerfen sind. In dem November-Heft des Chinese Repo- 
sitory von 1833 hat man versucht, eine annähernde Schätzung der 
Bevölkerung von Canton mitzutheilen, welche Vieles enthält, was 
sehr zn beachten ist. Zu Fuh-sban, zwei Englische Meilen westlich 
von Canton, sind die grossen Manufactur- Werkstätten ; daselbst sind 
17000 Personen, sowohl Männer als Frauen und Kinder, in den Seiden- 
webereien beschäftigt. 50000 Menschen sind in Canton mit Zeug-Be- 
reitung beschäftigt, wozu gegen 2500 Werkstätten vorhanden sind. 
Die Zahl der Schuhmacher belauft sich daselbst auf 4200 nnd die 
der Barbiere auf 7300. Rechnet man alle diese Handwerker zusam- 
men und nimmt sie als i der gesammten Anzahl, so ergeben sich für 
diese die Summe von 246000, welche vielleicht als der vierte Theil 
der ganzen Bevölkerung von Canton anzusehen ist, mit Ausnahme 
der Wasserstadt, die zu 252000 Köpfen angenommen wird. Nach 
diesem Anschlage hätte Canton eine Bevölkerung von 1236000 Mensclicu. 

Da die Strassen von Canton nur 5 bis 51Fuss breit sind, so ist 
das Gedränge in denselben ganz unglaublich, nnd häufig entsteht 
eine solche Stockung daselbst, besonders an den Ecken, dass man 
nicht aus der Stelle kann. Die Lastträger sind auf diesen schmalen 
Strassen beständig im langsamen Laufe begriffen, wobei sie fortwäh- 
rend: Platz da! rufen und unter ihrer schweren Last wie die 
Pferde keuchen. Bald ziehen lange Reihen von Lastträgern mit Mu- 
sik an der Spitze vorüber, welche grosse Geschenke an die vorneh- 
men Mandarinen abzuliefern haben, und bald sind es lange Horb* 
zeitszüge die den Preis, wofür die Braut erkauft ist, an die Ellern 
derselben bringen; die schallendste Musik, die buntesten Anzü^ 
gleichwie auf eiuem Maskenzuge bei uns, begleiteu diese Reiben mit 
gefüllten Körben, Kisten, Schalen, Schmucksachen u. s. w. Die 
buntesten Aufsätze, von schön gefärbten Papierarien gemacht, oA 
reich mit Gold verziert und zuweilen mit Hunderten von kleinen 
niedlichen Puppen besetzt, geben diesen Zügen in gewissen Ahlhei- 
lungen das glänzendste, aber auch das kurioseste Ansehen. Wenn 
man diese Aufzüge zum erstenmale sieht, glaubt man wirklich ein 
Possensniel zu sehen, das sich aber, in dieser so gewaltig bevölker- 
ten Stadt, täglich mehrmals wiederholt und zwar in jedem Winkel 
der Land- uud Wasserstadt; häufig kreuzen sich diese Züge, dorch 
verschiedene Strassen ziehend, und dann ist die ganze Communis- 
tion unterbrochen. Gehören diese Züge den Mandarinen von Bang 
an, so sind sie von einigen Soldaten begleitet, welche mit ihren 
Drath-Uüten und den Peitschen in der Hand dem Zuge zur Seile 
gehen, aber ausserordentlich lumpig aussehen. Da das Ueberbriogen 
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des Kaufpreises der Braut, so wie das der Brautgeschenke öffentlich 
geschieht^ so ist der Luxus welchen die Chinesen dabei beobachten, 
grösser, als der bei den Hochzeiten in unseren Ländern. Der Hoch- 
zeilszug eines reichen Ilong-Kaufmamrs ist oft 2 Stunden laug; Tau- 
sende und aber Tausende von JVichtsthuern, von Kindern und Ge- 
sindel sind dazu gemielhel und in bunte, meistens gestickte oder 
doch belressle Kleider gesteckt, welche die firmeren Leute zu mie- 
then bekommen, die Reichen aber zu diesen Zügen besonders neu 
machen lassen. Hunderte von vergoldeten Schränken, die an den 
Seilen offen sind, damit man die darinliegeudea Geschenke sehen 
kann, werden innerhalb eines solchen grossen Zuges gelragen und 
Tausende von jenen bunten Papierverzierungen müssen denselheu 
Glanz verleihen. Es ist unglaublich, welche Menge von grossen Fa- 
briken vorhanden sind, die dergleichen Papiersachen bereiten; schwer 
lassen sich diese Sachen beschreiben und wir verweisen daher den 
geneigten Leser auf das Ethnographische Museum zu Berlin, wo sich 
mehrere derselben belinden, welche wir mitgebracht haben; sie sind 
wohl die ersten, welche nach dem Conlinenle gekommen. I)ie ver- 
goldeten Schränke erhält man zu diesen Feierlichkeiten ebenfalls gc- 
mielhct und wir haben Magazine der Art gesehen, wo die gewaltig- 
sten Räume ganz und gar damit gefüllt waren. 

Bei all diesem unaufhörlichen Treiben in den Strassen von Can- 
ton, sind dieselben dennoch mit allen möglichen Niederlagen von 
Nahrungsmiltelu verengt; überall giebt es auf offeuer Strasse Gar- 
küchen, wo das fertige Essen für die Aerraeren zu kaufen ist. Eine 
Art von Floischklösen scheint eine Lieblings -Speise zu sein; man 
sieht davon fast zu jeder Zeit grosse Haufen stehen. Gebratene 
Fische, Hühner, Enten, Gänse, Schweine, Hunde, Katzen und alles 
andere vorkommende Vieh häugt daselbst an den Seiten aus. Was 
die Wahl der Fleischspeisen betrifft, so sind die Chinesen darin 
nicht so eigen, wie wir Europäer: sie essen fast Alles, was ihnen 
vorkommt. Auf den Strassen der Stadt, besonders aber auf dem 
grossen Platze vor den Facloreien, sieht man täglich eine Menge 
von lebenden Vögeln zum Verkaufe ausbiefen, welche bei uns noch 
keinen Wohlgeschmack gefunden haben; hier sind Adler, Eulen, Ha- 
bichte, Störche und viele andere Arten von Reiher, Strandläufer, 
Kiebitze u. s. w. zu sehen. Für den Europäer kann nichts lächer- 
licher sein, als wenn er die Chinesen mit einer Trage- Stange an- 
kommen sieht, auf der zwei Vogelbauer befindlich sind, welche, statt 
der Vögel, Hunde und Katzen enthalten. Eine kleine dicke Sorte 
von Pudel schien uns die beliebteste zum Essen zu sein; in ihren 
Rohrkäfigten sitzen sie ganz betrübt, wenn sie zu Markte gebracht 
werden, während die Kater ein entsetzliches Geheul macheu, gleich- 
IL 45 
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sam ihr Schicksal kennend. Das Fleisch dieser letzteren Thiere ist 
in China, sobald sie gut gefüttert sind, sehr geschätzt und kommt 
auf die Tische der Retchen. Andere Chinesen bringen auf ihrer 
Trage-Stange eine Reihe von mehreren Dutzend Ratten, welche 
ganz reinlich abgezogen sind und, gleich den Scbweiuen in unseren 
Ländern, nachdem sie geöffnet, durch ein Querholz an den Hinter' 
Leinen aufgehängt werden; eine solche Reibe von Ratten siebt gauz 
niedlich aus, sie werden jedoch nur von den Armen gegessen. 

Di« Jagd ist in China frei und die Chinesischen Jäger, welche 
ihr Wildpret nach Canton zum Verkaufe bringen, sehen ganz drol- 
lig aus; es sind stets sehr grosse und starke Leute, welche Hüte 
von einer ganz besonderen Grösse tragen, um gegen die heftige 
Wirkung der Sonnenstrahlen mehr geschützt zu sein, deneo sie 
fast beständig ausgesetzt sind. Die Flinten, mit deuen diese Leute 
schiessen, sind gewöhnlich 7 bis 8 Fuss lang, doch znweilen auch 
wohl 10 Fuss; es ist noch immer das Feuergewehr nach derjenigen 
Conslrnction, welches die Portugiesen vor 300 Jahren nach China 
brachten; die Chinesen nahmen es damals zwar an, aber von des 
Verbesserungen daran wollten sie nichts wissen. Wir haben eis 
solches Chinesisches Feuergewehr, wie es gegenwärtig in der Ar* 
mee im Gebrauche ist, mitgebracht, es ist noch ohne Kolben, mit ei* 
nem Lunlenschlosse versehen. Die Chinesischen Jäger schiessen mit 
feingehacktem Eisen und man muss sich bei dem Essen ihres Wil- 
des recht sehr in Acht nehmen. Wenn die Jager nach der Stadt 
kommen, haben sie die geschosseneu Vögel auf den langen Lauf ih- 
res Rohres aulgezogen, worunter denn wohl selten einige Reiher 
fehlen. 

Ausserdem sieht man auf den schmalen Strassen Früchte ans- 
bieten, welch« wir schon früher auf pag. 314. genannt haben. 
Dicht daneben, besonders in einigen Strassen sind Schildkröten, Mu- 
scheln, Trepang*) und Fische, alle im frischesten Zustande zu kau- 
fen. Die Fische hält man iu Behältern, die beständig mit frischen 
Wasser versehen werden, welches aus einem Fasse läuft, das dar- 
über gestellt ist. Hier auf diesen Plätzen wäre noch viel Neues für 
unsere naturhistorischen Museen zu sammeln, besonders an niedere« 
Seethicren, namentlich Ascidieu, welche wir daselbst von einer Rie* 
seugrösse verkaufen sahen; doch ist es sehr schwierig, in demilau- 
fen der gemeinen Chinesen sieb herumzutummeln. 

Von diesen Märkten kommend, sieht man den armen Chinesen 

*) Di*»« kostbaren Würmer fischt man im ganzen Indischen Archinelagosf M»«***' 
allein »endet jährlich an 7000 Pikel (zu I33f Engt. Pfund) nach China, weUhe da*rl»*t 
ca 20 hi« 60, su 70 bi» 110 und IIS Piaster verkauft werden. Mao bat die *- a * e 
Einfuhr an Tepang nach China auf 14,000 Pikel geschaut, deren Werth, el»s *■ 
40 Piaster den Pikel genommen, die ungeheuere Summe von 560000 Piaster l>rU-ft 
(S. Edinh. New. Philo». Joura. 10.) 
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nach Ilause gehen und die Gräten des Fisches tragen, dessen Fleisch 
schon früher der Reiche gekauft hat, oder auch ein Stückchen Speck 
von der Grösse eines Kubikzolles, auf einen langen Grashalm gezogen, 
um sich damit den Reis fett zu machen. 

Schon in unseren volkreichen Städten giebi es stets eine Menge 
von Menschen, welche auf den Strasseu umhergehen und mit Niehls- 
thun beschäftigt sind; doch in Canton ist deren Zahl recht sehr 
gross. Ueberau auf den öffentlichen Plätzen, wo irgend etwas Raum 
übrig ist, da stehen sie und sehen sich um. Auf dein grossen Platze 
vor den Factoreien sind zu jeder Tageszeit Tausende von Chinesen 
zu sehen, uud wo sich irgend ein Europäer sehen lässt, da kommen 
sie in Schaaren zusammen, umringen ihn und gafTen-ihn an. Ueber- 
au* wo etwas gekauft wird, oder wo Waaren von den Factoreien 
ans verladen werdeu, oder wo ein ScIufTsboot landet, da versammeln 
sio sich in wenigen Augenblicken zu grossen Haufen uud sehen mit 
an, was da vorgeht. 

Die Chinesen dürfen weder Waffen noch Stocke tragen, statt 
dessen aber haben sie Fächer in der lland, welche sie wobl, wenn 
die Sonne nicht scheint, hinten in den Ilalskrageu stecken. Im ge- 
wöhnlichen Leben tragen die gewöhnlichen Chinesen nur Mützen von 
schwarzer* Seide mit einem Knöpfchen von schwarzer oder rolher 
Seide darauf; die Zollbeamteu tragen ein kleiues Schild an der Mütze, 
das einem Caslelle ähnlich sieht, jedoch rund ist. Der reiche Chi- 
nese geht ganz in Seide gekleidet und zwar meistens in geblümtem 
Damast; in der kalten Jahreszeit trägt er enge seidene Hosen, wel- 
che unten zugebunden werden, doch bestehen, diese nicht, wie die 
nnserigen, aus einem Stücke, sondern aus zwei Theilen, einem 
besonderen für jedes Bein, die dann oben durch eine Schärpe zusam- 
men gebunden werden, woran noch ein Heutelchen zur Uhr, zum Ta- 
back und zum Opium gehängt wird. Die seidenen Oberjacken mit 
langen Aermeln sind im Sommer einfach, im Winter waltirt und wer- 
den zur Seile mit einigen runden Knöpfen befestigt, die gewöhnlich 
bei den Wohlhabenden vou Gold sind. Diese Jacke reicht nur bis 
zur Milte des Körpers und ist oftmals, bei sehr reichen Leuten, von 
hohem Werlhe; wir haben sie von Sammet gesehen, ganz ohne Xath 
und mit eingewirkten Blumen verziert; ein wahres Kuustslück der 
Chinesischen Seidenweberei! Der Chinese trägt keine Handschuh 
sondern zieht, wenn es kalt ist, seiue Arme in die grossen Aermel 
zurück, wobei er sich zugleich ganz krumm zusammenzieht, so das» 
man Anfangs einen Krüppel zn sehen glaubt. Der Zopf ist die 
grösste Zierde des Chinesen, und durch Abschneiden desselben wird 
er so entehrt, dass er sich das Leben nimmt. Die Diener der Kirche 
in China tragen keine Zöpfe, wesshalb sie, wie gemeine Bestien, 



verächtlich Gehandelt werden. Wenn man mit einem Chinesen spassl 
und drobl, dass man ihm den Zopf abschneiden wolle, so uuler- 
lässt er nie zu sagen, man möge ihm lieber den Hals abschneiden. 
Es ist auflallend, dass die Zöpfe bei den Männern der Chinesischen 
Nation so ausserordentlich lang und stark sind, so dass sie an Schön- 
heit das schönste Haar unserer Damen übertreffen; dabei sind sie 
ganz schwarz gefärbt. Es ist nus hier in China eingefallen, man 
sollte solche Chinesische Männer- Zöpfe an Deutsche Physiologen 
schicken, welche aus dem langen Ilaare unserer Europäischen Dameu 
einen grösseren Wasserstoff- Gehalt bei dem weiblichen Geschlecule 
ableiten wollten; welchen Schreck würden sie bekommen! 

Die eiteln Chinesen, deren Haar gerade nicht sehr lang ist, Ist* 
scn sich schwarze Seide hineinflechten, so dass der Zopf danach 
eine Länge bis zu den Fersen erreicht ; überhaupt ist der Puls des 
Kopfes bei dem Chinesen von höchster Wichtigkeit, und er ist aack 
durch die Sitte genüthigt, eine Menge Zeit daran zu verschwenden. 
Bekanntlich tragen die Chinesischen Männer das Kopfhaar bis zum 
Scheitel geschoren und dieses geschieht durch Rasiren, was äusserst 
schwierig ist, da dieses Kopfhaar durch das beständige Rasircu so 
hart wie Borsten wird. Die Klasse der Barbiere ist in Chilis aos* 
serordenllich zahlreich, da sich Niemand selbst rasireu%ann uod 
weil dieses Geschäft, nach der Chinesischen Sitte, viel mehr Zeit er« 
fordert als bei uns; man sieht daher besläudig diese Leute umher- 
laufen und erkennt sie an den grossen Vorrichtungen zu diesem Ge- 
schäft, welche sie mit sich auf den Schultern tragen. Canloo aHeia 
besass im Jahre 1832 gegeu 7300 Barbiere! Des Vormittag» sieU 
man auf allen Öffentlichen Plätzen eine Menge Barbiere stebeu, 
welche an den ärmeren Chinesen ganz öffentlich ihre Operationen 
vornehmen; der Kasten, in dem sie ihre Instrumente tragen, dient 
dabei zugleich zum Sitzen, und in dem anderen Kasten haben we 
ein Kohlenbecken und einen Topf mit heissem Wasser. Diese ganze 
Vorrichtung ist höchst kurios; wir haben sie mit allen dazu gehöri- 
gen Instrumenten mitgebracht und auch sie steht gegenwärtig hs 
Ethnographischen Museum. Die Chinesischen Barbiere rasiren nicht 
nur den Bart und das Kopfhaar, sondern das ganze Gesicht; dabei 
werden täglich die kleinen Haare in der Nase und iu den Ohres mit 
kleinen Instrumenten ausgeschnitten und die Augen braunen, sowie 
der lange Schnurrbart den fast alle Chinesen irageu, sugesluUl 
und der Zopf von Neuem geflochten. 

Dass die Chinesen so indecenl sind und dergleichen Verrichtun- 
gen, sowie viele andere höchst unanständige, auf offener Strasse TOf- 
nehmen, lässt sich offenbar als eine Folge ihrer geselligen Institutio- 
nen ableiten; denn überall, sowohl bei den grossen Nationen als in 
den kleinen Familienkreisen, wo die Frauen nicht geachtet sind und 
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nicht Theil nehmen dürfen am allgemeinen Lehen, da reisst Sitten* 
losigkeit ein. 

Obgleich die Anzahl der Männer, sowohl in den Strassen als 
auf den grossen Plätzen, sehr gross ist, so siebt man doch nur äus- 
serst seilen eine Frau oder ein Mädchen darunter. Damen von 
Stande kann man nur an dem Tfer des Flusses zu sehen bekommen, 
wo sie entweder aus den SchifTen aussteigen und in die Sänfte ge- 
bracht werden, oder umgekehrt sich einschiffen um nach den Laud- 
wohnungen ihrer Herren zu fahren; mit ihren kleinen Füssen geben 
sie dann wie auf Stelzen und Dienerinnen, deren Füsse wenigstens 
um etwas grösser sind, müssen sie dann von den Seiten halten. Die 
Kleidung dieser Vornehmen ist in der Thal theatralisch und auf den 
Bildern, welche zu uns aus China kommen, noch lange nicht bunt 
genug ausgeführt Der Kopfputz besonders ist sehr bunt, mit gol- 
denen Nadeln und Blumeu geziert; auch sehr viel falsches Haar wird 
dabei in Anwendung gebracht. «Vir haben Damen gesehen, deren 
ganzes Gesicht weiss geschminkt war, bis auf ein Paar rolhe Flecke 
auf den Backen und dem Kinne; andere waren dagegen ganz lliisch- 
roth gefärbt und halten-, nur auf der Unterlippe, einen rosenrot hon 
Fleck von der Grösse eines Groschens. 

Wir fahren hier Mieder fort mit der Beschreibung der Strassen 
in der Stadt Canton und dessen, was wir darin geseheu haben. 
Diejenigen Strassen der Kaufmanns -Stadt, woselbst die grossen 
Handlungen sind, sehen ganz eigenthümlich aus; vor jedem Hause 
derselbcu hängen 2 bis 3 grosse Tafeln, von rolher und schwarzer 
Farbe, worauf die Name des Kaufmann's und seiner Handlung ge- 
schrieben stehen; diese Tafeln sind 12 bis 15 Fuss hoch und mit 
sehr grosser Schrift bedeckt: oft sind die Buchstaben darauf von 
Messing, oft von Zinn. Sieht man in eine solche Strasse hinein, 
so erscheint sie wie ein langes schmales Theater, das mit Hunder- 
ten von Kulissen besetzt ist. Die Läden der Kaufleute daselbst 
sind gewöhnlich sehr klein, siud aber auch nur als Niederlage von 
Proben zu betrachten, welche man besehen und danach die Be- 
stellungen machen kann. Der fremde Kaufmann giebt bei seinen 
Bestellungen, welche nach den Proben gemacht werden, die Zeit 
seiner Abreise an und einige Tage vor derselben, wird er von dem 
Chinesischen Kaufmanne gebeten, nach irgend einem Orte zu kom- 
men uud seine bestellten Sachen zu revidiren. Dort findet man das 
Ganze vollständig geparkt, nnr die Deckel der Kisten sind noch 
nicht geschlossen; der Kaufmann giebt eiu Verzeichniss von allen 
den Sachen, welche in der Kiste enthalten sind uud es steht jetzt 
dein Fremden frei, diese Kisten einzeln auspacken und sie revidi- 
ren zu lassen, was denn auch bei einigen stets geschieht. Wahr- 
scheinlich betrügt wohl jeder Chinese, wenn er sicher int, dass' er 



seinem eigenen Interesse dadurch nicht schadet. Alle diese Kauf» 
leutc, mit denen die Fremden haudeln, sprechen etwas Englisch und 
sobald man zum erslenmale iu einen Chinesischen Laden tritt, pfle- 
gen sie sogleich zu frageu: »Was jou before in China ?o und »Köm 
jou bcck tho China?« Hienach richtet sich die Ehrlichkeit dieser 
Kaufleute: mau kann sich aber sicher auf sie verlassen, wenn sie 
glauben, dass man wieder nach Chiua kommt und ihnen dann aber« 
mals den Verdienst zukommen lässL In den Strassen welche den 
Factoreieu zunächst liegen, haben die Chinesischen Kauileute ihre 
Namen, in Englischer Sprache, auf ihren Aushängeschildern ge- 
schrieben und diese Häuser sind auch numerirt; hier liesst man z. 
B. Wongqua, Old Tom, Ycbing, Lyndching, Kingqua und ab d liebe 
zweisilbige Namen mehr. 

Eine unglaubliche Menge von Bettlern, meistens sind es blinde 
Menschen, ziehen den ganzen Tag über durch diese enge Strassen 
der Stadt- sie gehen von Hans zu Haus uud singen, indem sie dazu 
mit zwei einfachen Stückchen Holz eine höchst monotone iMnsik 
machen. Ha es in China ein rühmlicher Gebrauch ist, keinen no Mei- 
denden Bettler unbeschenkt aus dem Hause gehen zu lassen, so 
lüsst man diese armen Leute oft Stundenlang singen, ehe ihnen 
ein Käsch, d. h. der bOOsle Theil eines Piasters gereicht wird ; thäte 
man dieses nicht, so würden während der Zeit schon wieder 3 
bis 4 andere Bettler gekommen sein, welche dem Hause vorüber- 
ziehen, wenn schon einer ihrer Kameraden darin ist. 

Im Allgemeinen sind die Wohnungen der Handwerker und der 
Fabrikanten in der Stadt Canton so vertheilt, dass gewöhnlich 
gleiche Fabrikanten iu eiu und derselben Strasse wohnen; so bat 
man eine Tischler -Strasse, eine Lackirer- Strasse, eine Goldschmidls- 
Strasse, Maler -Strasse, Porzellan -Strasse. Antiquitäten -Strasse 
und viele andere, welche den Namen nach den Gewerben erhallen 
haben, die darin vorzugsweise betrieben werden. Eine sonderbare 
Erscheinung ist der umfangreiche Handel mit sogenannten Chinesi- 
schen Antiken, der zu Canton und, wie es scheint, im ganzen Chi« 
nesischen Staate betrieben wird. Es giebt lange Strassen in der 
Stadt Canton, wo in jedem Hause eine Handlung mit echten und 
mit nachgemachten Antiken vorhanden ist, uud oll stecken die größ- 
ten Capitalien in dem Werthe derjenigen Sacken, womit eine oder 
ein Paar Stuben gefüllt sind. Die meisten dieser Antiken besiegen 
in Vasen, in Drachen, in Tafeln und Instrumenten mit sehr alten 
Aufschriften, in Bildern, in Ringen, Bechern und verschiedenen 
anderen Sachen, welche alle aus einer früheren Kunst • Periode der 
Chinesen stammen, die jetzt, seit der utilitairischeu Regierung der 
Madschuren, gänzlich untergegangen ist. Nur mit Nachbildungen 
dieser edleren Formen , welche aus jener Epoche herstammen, sind 
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die jetzigen Chinesen beschäftigt nnd sie zeigen noch immer eine 
solche Vorliebe zu diesen Gegenstünden, dAss zu hoffen ist, mich 
die Kunst werde sich in China wieder emporheben. Jene Antiken 
sind meistens von Erz, von Kupfer oder von verschiedenen werlh- 
volleu Steinen, und man hat zu ihnen sogar eigene, oft sehr nied- 
liche Gestelle von Holz gemacht, wodurch sie iu ihrem Wertbe 
mehr gehoben werden. Her Preis von dergleichen Sacheu ist 
aber zinveileu über alle Maassen hoch; so war es uns auch uiclit 
möglich sie anzukaufen, nur einige minder schöne Sachen haben 
wir im Original mitgebracht, die übrigen aber von der zahlreichen 
Sammlung, welche letzt im Ethnographischen Museum aufgestellt 
ist, sind nur Nachbildungen. Wir haben antike Armbänder von ei- 
nein milch weissen Achat gesehen, die aus der Familie des Confu- 
cius herstammen sollen und mehrere Tausende von Piastern ge- 
schätzt wurden. Wir haben ein antikes Saiten -Instrument geseheu 
(das einzig melodische, welches China besitzt und wovon auch wir 
zwei Stück für die Sammluug mitgebracht haben'), welches einem 
Milgliede der Familie des Coufucius angehört haben soll und mit 
2000 Piaster bezahlt worden war, während wir ein anderes, das 
fast eben so gut war, mit 15 Piastern bezahlten. 

In Begleitung eines Chinesischen Kaufmannes, Old Tom mit 
Namen, durchstrichen wir fast täglich die Handels -Stadt von Can- 
ton, und zwar geschah es ganz regelmässig nach dem Plane, den 
wir diesem Buche beigefügt haben. Der Chinese führte mich in 
die Läden hinein, wo ich mir die Sachen ansah und mich nach den 
Preisen erkundigte; wollte ich dann etwas davon kaufen, so gab 
icb dem Chinesen ein Zeichen, dieser nolirle es sich nnd ging 
später allein dahin, um es zu kaufen uud mir die Sachen heimlich 
einzuhändigen. Auf diese Weise kamen wir in den Besitz aller der 
Chinesischen Waffen und Handwerkszeug«, welche auszuführen durch- 
ans verboten sind. Bei solchen Wanderungen kamen wir auch nach 
den entferntesten Strassen im nördlichsten Theile der Stadt, wo 
eine Menge von Waffenschmiede wohnten k und gewallige Magazine 
darin vorhanden waren. Hier wollten wir auch das Chinesische 
Scharfrichter- Keil kaufen, das einem sehr breiten Schwerte ähnlich 
siebt; es kostet 7 Piaster daselbst, doch unser Chinese wollte es nicht 
kaufen. Bei dem Anblicke dieses Instruments hatte er noch zu gros- 
sen Respekt gegen die Gesetze seines Landes und er sagte uns, 
dass ihn selbst unfehlbar das Schwert treffen würde, wenn man 
ihn bei dieser That ertappte. In diesen entfernten Strassen der 
Stadt fanden wir abermals eine Menge *on Autiken • Handlungen, 
doch waren sie zweilen Ranges und mit unseren Trödelläden der 
Art zn vergleichen; wir fanden jedoch in diesen Wohnungen aus- 
serordentlich schöne Sachen, welche dann auch billig zu kaufen 
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waren. Der grosse Lichtschirm von Marmor, der mit antiker Ma- 
lerei bedeckt ist, wurde ebenfalls hier gekauft» 

Iu jenen entlegenen Gegenden der Stadt kamen wir in Strassen 
hinein, wo wir Uaus bei Haus die sonderbarsten Fabriken fanden, 
welche in unseren Ländern der Kunslfleiss noch nicht bervorgem» 
fen hat. Hier wurden nämlich Lumpen von gleicher Farbe xu gros, 
sen Stücken Zeug zusammengeklebt , so dass sie von Neuem zu Klei* 
dem verarbeitet werden konnten; wohl Hunderte Von Menschen sa> 
hen wir damit beschäftigt. Dergleichen Zeuge sollen nach den 
Kleben gebleicht und ein starker Handel darin getrieben werden. 
Die IM ät leisen, welche man znm Glätten dieser Zeuge gebraucht, 
sind kupferne Becken, mit einem Stiele versehen, in das die glü- 
henden Kohlen gelegt werdeu; da hier beständig Fenstern und Thö- 
ren geöffnet sind, so ist diese Art von Plätleisen, welche sehr lan> 
ge heiss bleiben, den unsrigen noch vorzuziehen, und sie werdeo 
auch in China ganz allgemein gebraucht. 

So giebt es auch Strassen in Cantoo, wo fast in jedem Hau« 
Schwalbennester verkauft werdeu; hier sieht man stets eine Menge 
von Menschen beschäftigt, welche mit eisernen Häckchen in der 
Hand, diese Nester vom Schmutz und den ihnen einklebenden Fe- 
derchen reinigen , und die Nester alsdann nach ihrer Qualität fror- 
tiren. 

Auch die Fabriken, wo die wohlriechenden Holzkerzcn gemarkt 
werden, deren Verbrauch in China sq unendlich gross ist, sind se- 
henswerth; man macht sie aus feingeriebenem Holze, ans etwas 
Sandelholz, Reisschleim und einigen faecet hominum ; letztere wer 
den wahrscheinlich des Galleuharzes wegen iu Anwendung gebracht 
Die Lunten der Art, welche zu uns durch den Handel gekommeu 
sind, uud die man zum Anzünden der Cigarren einführen wollte, 
sind ganz gerade; die Chiucsen haben aber, besonders in ihren 
Läden, grosse Massen dav'on, die spiralförmig gewunden sind und 
auf einem Gestell von Draht stehend, Tag uud Nacht hindurch 
fortbrennen. Uns schien es, als wenn das Brennen dieser Kerzen 
die Haiiplursache des eigentümlichen Geruchs ist, welcher allen 
Sachen anklebt, die aus China zu uns kommen; ganz so wie die 
Englischen Sachen nach Steinkohlen rieebeu. Nachts haben wir 
sogar dergleichen Kerzen vor den Häusern brennend gefunden, *• 
dass die ganzen Strassen mit dem Gerüche derselben angefüllt 
waren. 

Jene Galle» haltigen Stoffe, welche wir kurz vorher genannt 
haben, gebrauchen die Chinesen noch zu einem anderen Zweige ih- 
rer Haushaltung; sie machen davon, mit Zusatz von Reisschleim 
und einigen andereu Stoffen einen Kleister, mit dem sie die gros- 
sen Kisten verklebeu, welche zu uns kommen und mit einem grün* 
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grauen Papier beklebt sind. Es soll dieser Kleister weniger von 
Insekten angegriffen werden. 

Mitten in der Stadt Canton wird die Glasmacherei ebenso be- 
trieben, wie jedes andere Gewerbe: die Vorrichtungen dazu sind 
jedoch so zweckmässig angebracht, dass durch diese Fabriken nicht 
leicht Fener entstehen kann. So wie die Chinesen Alles anders 
machen als wir, aber dennoch eben so gut zum Ziele kommen; so 
war auch das Treiben in ihren Glashütten ganz verschieden von 
dem, Meiches bei uns beobachtet wird. In unserer Gegenwart Hes- 
sen wir z. B. grosse Glaskugeln von 4 Fuss Höhe blasen; die Me- 
thode, wie sie diese grosse Glasmasse an das Rohr brachten, war 
ganz eigenllüiiulich. Sobald das Blaserohr zum erstenmal aus der 
Glassmasse gezogen war, wurde diese durch eiserne Spatel fest 
angeklopft und dadurch etwas abgekühlt; hierauf wurde das Rohr 
mit der Glasmasse nochmals in die Masse gesteckt und wieder auf 
eben dieselbe Weise abgekühlt; ja später, nachdem mehrmals die 
Operation wiederholt worden war, musste sogar das Rohr mit 
Wasser abgekühlt werden. So häufle sich allmälig eine grosse 
Menge von der Glassmasse an dem Blaserohr an und wurde dann 
zuletzt nochmals durchgeglüht und schnell aufgeblasen. Die Chine- 
sen arbeiteu mit ihrem Rohre auf einer hölzernen Bank und glätten 
die Glasmasse mit einem eisernen Spatel, während wir dieselbe auf 
einer eisernen Platte rollen. Wie es schien, so können die Chine- 
sen das Glas nicht biegen; aber dennoch, um Glocken zu verschiede- 
nem Gebrauch zusammenzusetzen, schneiden sie diese grossen ge- 
blasenen Kugeln in entsprechende Stücke entzwei, wodurch sie 
auch ihre Zwecke ganz vollkommen erreichen. Selbst um sehr 
stark gebogene Platten zu erhalten, wird die grosse Kugel cylin- 
drisch gemacht und stark zusammengedrückt. Die Glasschleifereien 
der Chinesen siud ebenfalls sehr einlach; das Rad befindet sich in 
der Milte eines Tisches und wird durch die Füsse des Arbeiters 
bewegt. Die Belegung der Spiegel ist ebenfalls von der bei uns 
gebräuchlichen verschieden; sie legen die Zinnblätter in einen fla- 
chen Kasten und giessen das Quecksilber darüber, welches sie dann 
durch eine schräge Stellung des Kastens ablaufen lassen; hierauf 
legen sie die Glasplatte aul das Amalgam. Das Glas der Chinesi- 
schen Spiegelplatten ist so hart, dass es Metallspiegeln ähnelt, doch 
ist es unrein und steht dadurch dem unserigen nach. 

Auch Porzellan- Fabriken besuchten wir uud sahen die ganze 
Bereitung des Porzellans. Die Chinesische Malerei auf dem Por- 
zellan ist bckannlermaasscn nicht fein, es wird dieser Theil der 
Fabrikation auch nur mit der grössten Nachlässigkeit ausgeführt; 
kleine Kiuder in Lumpen gehüllt, sahen wir sitzen und diese Ma- 
ll. 46 
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fereien besorgen, Die Oefen, worin das Porzellan gebrannt wird, 
sind »ehr gut construirt und gewiss wird Iiier die grösste Feue« 
rungs - Ersparnis* bewirkt , da da» Hotz liier in Cnnton nur zu 
thener ist. Bei jedem neuen Einsatz werden diese Oefen nen auf- 
gerührt und die obere Oeffhung wird durch Porzellan -Platten ge- 
schlossen. Die Oefen sind rund und stehen mitten in dem Arbeits- 
räume; unten r an der Basis des Ofens, sind 10 Locher nur Feue- 
rung angebracht und dicht am oberen Rande desselben sind 24 ganz 
kleine Luftlöcher. Nur die ganz kleinen und feinen Sachen werden 
in festen Oefen gebrannt, welche jedoch nur einige Fuss hoch sind; 
an dem einen Ende werden sie gefüllt und unten, zur Seite sind 3 
bis 6 Oeflfhungen zur Feuerung angebracht, wahrend oben in der 
Decke und zwar an einem Ende derselben, das Zugloch befind- 
lich ist. 

Grosse Druckereien haben wir in Canton nicht zu sehen be- 
kommen , wohl nber sahen wir bei den grossen Kaufleuten alle die 
Signaturen drucken, welche sie cum Bezeichnen ihrer zu versen- 
denden Haaren gebrauchten, und die Vorrichtungen, welche sie n 
dem Zweck gemacht hallen, wnren in der Thal höchst einfach. Auf 
einem Stuhle lag eine Form ron Holz, in welche die verschiedenen 
Buchstaben und Figuren y die ron hartem Holze geschnitzt waren, 
hineingelegt wurden und, um sie auch in gleiche Höhe zu bringen« 
wurden sie auf einer klebrigen Thonmasse befestigt. Auf einer Bant, 
dicht neben dem Stuhle mit dem Leitern -Kasten , lag ein Haufen 
ron Papier, dessen einer Rand fest zusammengedrückt war. Oer 
Drucker bestrieb nun seine geordneten Lettern mit Schwärze, 
die er vermittelst eines Haarwisches von den Fasern der Coco»obss 
auftrug, legte dann einen Bogen aus der daneben liegenden M»«w 
über seine Lettern- Platte und strich über denselben mit einer Art 
von Bengel, der ebenfalls aus Cocosnuss- Fasern zusammengeballt 
war. Von einer Presse war nlso in dieser llamldruckerei nicht die 
Rede, und dennoch ginn: das Drucken sehr schnell vor sich. Sobald 
nun der erste Bogen abgedruckt war, wurde er von einem anderes 
Chinesen, der bei dem Papier- Haufen stand, durch ein kleine! 
Stäbchen hinabgezogen und ein neuer Bogen wurde über die 
Platte gelegt. 

Sehr häufig sieht man auf offener Strasse die sogenannten Chi- 
nesischen Aerzte stehen und ihre heilsumen Arzeneien zum Verkaufe 
ausbieten; jedem Vorübergehenden preisen sie die ausserordent- 
liche Wirkung dieser Mittel an, weiche meistens in frischen Kräutern 
und Wurzeln besteben und auf der Erde ausgebreitet liegen; ausser- 
dem giebt es in den Strassen der Stadt noch Häuser, wo ordent- 
liche Apotheken eingerichtet sind, doch stielten Kräuter und M" r ' 
sein die Hauptrolle daselbst. Üeber die ärztliche Kunst der Clnne- 
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sen können wir nichts mit tkcilen, da unser kurze Aufenthalt daselbst, 
und die Uukcnntniss ihrer Sprache uns keine Auskunft darüber 
verschaffte. Ebenso schwer war es, über das Mililair -Medizinal. 
Wesen der Chinesen Nachrichten zu erhalten. In Herrn Morrisons 
Schriften findet sich der Name Tür einen Kaiserlich Chinesischen 
General -Mililair- Arzt, und wir erfuhren auch von einem gelehrten 
Chinesen, dass* jedes Chinesische Kavallerie- Regiment einen Regi- 
ments- Pferde -Arzt besitze. Von Chirurgie, besonders in operativer 
Hinsicht, wissen die Chinesen bekanntlich gar nichts. Auffallend ist 
es, dass die Wuthgiß- Wäschen, welche sich in Folge der Anstek- 
kuug durch die Hundswuth zeigen, schon im grauen Ailerlhume den 
Chinesen bekannt gewesen sein sollen. 

Wir besuchten auch gelegentlich die Rohr- Anstalten der echten 
Perlen und haben das lostrumeularlum derselben gleichfalls mitge- 
bracht. Hier sahen wir ganze Haufen von kleinen und grösseren 
Perlen, welche in China überhaupt sehr wohlfeil einzukaufen sind, 
im Verhältnisse wenigstens zu deujeuigeu Preisen, wie sie bei uns 
stehen. Ehe die Perlen gebohrt werden, legt man sie in grosse 
leinene Beutel und wäscht sie in fliessendem Wasser, dann werden 
sie getrocknet und nach ihrer Grösse sortirt. Der Robrer sitzt 
vor einem einfachen hölzernen Recken, iu dem einige Linien hoch 
Wasser enthalten ist; auf der einen Seite dieses Reckens sind kleine 
kugelförmige Aushöhlungen von verschiedener Grösse, je nachdem 
die Perlen gross sind. Der Rohrer fasst eine Perle mit einer Pin- 
celte, legt sie in eiue der Vertiefungen und klopft mit einem klei- 
nen Hämmerchen gerade auf diejenige Stelle, wo gebohrt werden 
soll: nun setzt er auf diesen Punkt seine Nadelbohre auf und macht 
das Loch, Indem er die Nadel mit der seidenen Sehne eines 3 Fuss 
langen Rogens in Rewegting setzt. Gewöhnlich sitzt eine Menge 
von Arbeitern in einer Reibe und alle arbeiten mit diesem langen 
Bogen iu der Hand, was höchst unterhaltend aussieht. 

Ebenso mögten einige Bemerkungen über den Insekten -Handel 
der Chinesen vou Nutzen sein. Dieser Handelszweig, der gegen- 
wärtig jährlich an Umfang abnimmt, ist bloss fux die Fremden ent- 
standen, welche im vergangenen Jahrhundert mit grösstem Interesse 
die glänzenden Insekten jenes Landes zu uns nach Europa brachten, 
und sich dieselben sehr hoch bezahlen Hessen. Man muss sich nicht 
wundern, dass nur sehr selten ein einziges Insekt in jenen Kasten, 
wie sie zu uns kommen, ganz ist, denn vorher werden sie zu vie- 
len Tausenden in grossen Kasten aufbewahrt, und zwar jede Art 
in einem besonderen. Wir sahen Kasten, welche vielleicht mehrere 
Hunderttausende von Ciciudelen enthielten, konnten aber nicht 10 
heraussuchen, welche sich bei dieser schlechten Verpackung gut er- 



halten hatten. Bis auf den Carabus vrodtgus Erich*.*} waren alle 
übrigen Käfer, welche wir in diesen Insekten- Handlungen zu .sehen 
bekamen, ganz bekannte Sachen, welche immer in jenen Chinesi- 
schen lusektenkasleu zu finden sind, die zu uns durch den Ilaudel 
kommen. IV och heutigen Tages pflegt ein jeder Sc hiffs - Capilain 
einige Solcher Insekten - Kasleu mitzunehmen; der Preis derselben 
ist in China von 4 bis 6 Real de plata, also höchstens ein Preus- 
sischer Thaler für den Kasten, werden die einmal zusammenge- 
steckten Kasten nicht verkauft, so bleiben sie zum nächsten Jahre, 
und dann sind sie fast ganz von Insekten zerstört, in welchem Zu- 
stande sie auch häufig zu uns kommen. 

Bei den unendlich vielen Fabriken, welche mitten in der Stadt 
Canlon sind, und bei der grossen Bevölkerung ist es natürlich , dass 
daselbst sehr häufig Feuer entsteht, was jedoch im Allgemeinen, 
da die Häuser alle von Steinen gebaut sind, nur sehr wenigen 
Schaden thut. Jedesmal, wenn Feuer in Canton ausbricht, müssen 
der General -Adjutant des Vicekönig's und der Ober -Befehlshaber 
der Truppen, Tartaren - General genannt, so wie alle vornehmen 
Mandarinen sich daselbst einfinden und die Löschan.stalten leiten. 
Die Chinesen haben gleichfalls Feuerspritzen und zwar von ziem- 
licher Grösse; Wasser ist überall in den Canälen und in den Brun- 
nen, die auf den Strassen vorhauden sind. Die OefFhung zu diesen 
Unionen ist nur sehr klein und gar nicht hervorstehend aus dein 
Trottoir der Strassen; die Eimer mit Wasser zieht man vermittelst 
Ketten auf, da aller Platz zu grossen Maschinerien auf diesen en- 
gen Strassen fehlt. 

Noch wollen wir der grossen Fabriken gedenken, worin die Chi- 
nesische .Malerei betrieben wird; wahrlich verdienen diese Anstalten 
nnr solch einen Aamen, denn Geld zu verdienen, ist einzig nnd 
allem der Zweck dieser Leute, welche darin arbeiten. Die Oehna- 
lerei auf Glas und Holz ist die, welche für gewöhnlich wohl am 
meisten getrieben wird, und man siebt einige dieser Gegenstände 
ausführen, welche in der That recht viel Talent des Künstlers 
verrathen, das aber nicht gehörig ausgebildet ist. Leider wird 
diese schöne Kunst zur Darstellung der frivolsten Sachen so allge- 
mein missbraucht, dass es ganze Bilder- Handlungen giebt, wo nur Sa- 
chen der Art zu finden sind; hier hat jedes Bild und jeder Spiegel, 
klein oder gross, auf der Rückseite einen Schieber, nnd sobald 
man diesen öflhet, kommt ein obseönes Gemälde zum Vorschein; 
gewöhnlich ist es dasselbe Bild, das auf der' Vorderseite befind- 
lich ist, nnr dass die Personen in anderen Verhältnissen darge- 
stellt werden. Man sollte es fast nicht glauben, wie ganz allge- 
me *'" der Geschmack der Chinesen an diesen Gegenständen ist, denn 
•) Si«W Tt ,ii ul w . 3©, Tak< XL YU ^ , 
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gewiss in jedem Hause befinden sieh Möbel der Art, und jeder Hand- 
spiegel zum gewöhnlichen Gebrauche ist damit versehen. Die Raf- 
finerie der Chinesischen Maler geht so weit, dass es den Anstaud 
verletzen hiesse, wollten wir von ihrer Kunst den geneigten Leser 
noch weiter unterhalten. 

Die Chinesische Malerei auf sogenanntem Rcispapier ist bei nns in 
neueren Zeilen, ihrer ausgezeichnet schönen Farben wegen, häufig 
Gegenstand der Bewunderung geworden; über die Art dieser Male- 
rei verweisen wir auf Capitain w endfs Schrift, welche er über die- 
sen Gegenstand im Jahre 1829 zu Berlin herausgegeben hat. Es 
wäre wohl zu wünschen, dass diese Malerei auch bei uns Eingang 
fände, da alle Mittel sehr leicht herbeizuschaffen sind. 

Auch die Fabriken der Wachsarbeiten sind sehr sehenswerth; 
die Blumen, welche man darin bildet, sind ausgezeichnet schön. 
Die grossen Wachskerzen, welche bei den Hochzeitszügen gebraucht 
werden, siud oft 3 bis 4 Fuss lang nnd verhällnissmässig dick; sie 
sind auf ihrer ganzen Oberfläche mit diesen schönen Wacbsblumen 
bedeckt 

- Eines Tages besuchten wir die sogenannten Blumengärten (Tä- 
te) von Canlon, welche auf dem rechten Ufer des Flusses, der Stadt 
gegenüber, nur etwas mehr oberhalb gclegeu sind; von den Facto- 
reien aus hat man eine halbe Stunde lang dahin zu fahren. Der 
Perlfluss ist hier, oberhalb der Factoreien, ausserordentlich breit nnd 
von allen Seiten fllessen grosse Strom- Arme hinzu, welche wahr- 
scheinlich erst durch die Kunst so ausserordentlich gross gemacht 
worden sind. Der Fall des Wassers schien uns nicht bedeutend, doch 
ist die Ebbe und Flulh in dieser Gegend des Flusses noch recht 
hoch. Die Schiffahrt war auch auf diesem breiten Gewässer so leb- 
haft, dass sich die Fahrzeuge beständig ausweichen mussten; inter- 
essant war die Verschiedenheit der Segel, welche die ganz armen 
Leute auf ihren kleinen uud flachen Fahrzeugen ausgespannt hatten; 
hier sah man eine kleine Matte, dort einen Lappen und bei einem 
dritten Fahrzeuge sass ein junger Chinese, der seinen grossen Hut 
in die nöhe hielt nnd damit wirklich segelte. Als wir uns dem ent- 
gegengesetzten Ufer näherten, sahen wir mehrere der bekannten En- 
ten-Schiffe, welche bedeutend gross waren und flach auf dem Wass'er 
gingen; sie enthielten Tausende und aber Tausende von Enten, welche 
hier an den Ufern des Flusses ihre Nahrung suchen mussten. Des 
Morgens früh werden die Thierchen vom Schiffe ausgetrieben nnd 
schwimmen dann, den ganzen Tag hindurch, auf dem Wasser herum; 
wenn aber Abends der Herr des Fahrzeuges vom Schiffe aus die 
\ Treppen binahlässt nnd mit der grossen Schelle läutet, dann kom- 
men sie schnell angeschwommen und drängen sich von allen Seiten, um 
zuerst auf das Schilf zu gelangen, da die letzten Thier« jedesmal 
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ten-Schiflen werdeu die Eier künstlich ausgebrütet und auf dies« 
Weise eine unglaubliche Menge von Federvieh gezogen, welche täg- 
lich in dem unersättlichen Canton verbraucht wird. Auch liier, wie 
auf der Insel Lncon (siehe pag. 250.) hat man bemerkt, daas die 
Eulen nach dem anhaltenden Genüsse der kleinen Süsswasserscbuek- 
ken sehr viele Eier legen. 

Angelangt auf der anderen Seite des Flusses, fanden wir die 
Ufer desselben mit grossen Quadern eingefasst und Trottoirs führ- 
ten an denselben entlang. Einer der ersten Plätze ist mit einer Al- 
lee von Cvpressen (Thuja cccidenialis) ringsum eingefasst, deren 
einzelne Bäume sehr hoch und diek siud. Hier befindet sich eine 
fromme Stiftung, welche in China zwar sehr nölhig, aber äusserst 
selten sind: es ist ein grosses Gebäude, mit vielen Zimmern verse- 
ben, woselbst die armen Chinesen, wenn die JVoth sie zu sehr drückt, 
eine freie Aufnahme finden; sie erhalten Essen und Trinken und 
können daselbst auch schlafen. Leider ist diese Anstalt für die Bett- 
ler von Canton schwer zugänglich, denn <iie Fahrt Uber den Flnss 
kostet doch immer einige Cäsch. Aufschriften welche vor dem Ein- 



Zweck dieser Anstalt • «ie sind auf grossen steinernen Tafeln einge- 

Srabcn, welche durch hohe Porphyr-Säulen getragen werden. \6t 
iesem Thore sind an den Ufern steinerne Treppeu zum Landen 
der Fahrzeuge angebracht und dicht hinter denselben beginnt die 
hohe Cypressen-Allee. Neben der frommen Stiftung siud grosse 
Haufen von Chinesischen Steinkohlen aufgeworfen, welche daselbst 
verkauft werden, sie sind freilich- sehr schlecht aber aueb sehr billig ; 
Proben haben .wir davon mitgebracht. 

Sehr häufig wurde unser Fufssteg durch Wassergräben unter- 
brochen, wo aber stets kleine Fahrzeuge zum Uebersctzen bereit 
«landen; wahrscheinlich dürfen hier, der Schiffahrt wegen, keine 
Krücken angelegt werden, sonst wären sie gewiss vorhanden. 

Endlich gelangten wir an eine Reihe von Häusern, welche un- 
mittelbar am Ufer -des Flusses standen und hinter denen die grossen 
Blumengärten befindlich waren. Die Besitzer dieser Anlagen waren 
«ehr höflieb gegen uns; es schien ihnen zu schmeicheln, dasswirsie 
aufgesucht halten und sie setzten uns Thee vor und reichten Pfei- 
fen dar. Hie Chinesischen -Gärten sind ganz eigentümlicher Art 
und von dem Geschmackc, welcher in unseren Gärten herrscht, gauz 



Einem jeden Aste, oft eiuem jeden Blatte eines Baumes oder eines 
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beständig sitzen die Gärtner -neben den Pflanzen und sind mit Bin- 
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Jen und Beschneiden beschäftigt, nm ihnen die gewünschte Form zu 
geben. Das Hervorbringen der grössten Parben-Contrasle, das ibt 
der Zweck der Chinesischen Blumengärtner. So wie die Chinesen 
überhaupt die wahre Liebe uud alle die zarten Aeusserungen der 
Seele nicht kennen, so rerscliniiilieu sie auch den stillen und herr- 
lichen Genuas, welchen der Wohlgeruch der duftenden Blumen dem 
Menschen darbietet. Nur Farbenpracht und eine bewunderungswür- 
dige Geschicklichkeit im Hervorrufen kurioser Formeu, das ist es, 
wonach der Chinesische Gurtner zu streben hat. Lange und gerade 
Gänge laufen quer durch die Chinesischen Gärten und sind zu den 
Seiten mit Büuiuchen von ein uud derselben Art eingefasst; wir be- 
suchten diese Gärten im November und fanden daselbst folgende 
Sachen : Gleich zum Anfange dicht am Eingänge, standen grosse Mas- 
sen der herrlichsten Chrytanthema, deren ßUUhen eine so ausseror- 
dentliche Grösse hatten, dass sie den grüssten Astern gleich kamen; 
nach der Verschiedenheit ihrer Farben waren sie in Reihen gestellt. 
Hierauf folgten ganze Beete mit Citronen und Pompelmusen, welche 
in Töpfen gezogen wurden und ganz mit Früchten bedeckt waren; 
auffallend war es, dass alle diese Früchte in die einzelnen Locula- 
menta ausgewachsen waren nnd hier eine ganz constant gewordene 
Monstrosität bildeten, welche durch Pfropf-Reiser beständig weiter 
fortgebildet wird. Es ist diess die Missbildung, durch welche die 
Frucht ein fingerförmiges Ansehen erhält, welche auch nicht so ganz 
selten in unseren Gewächshäusern vorkommt; in China wird sie mit 
gross tem Fleisse cultivirt, nicht nur um durch ihre Form die Gärten 
zu verzieren, sondern auch um sie zu dem bekannten Chinesischen 
Citronate zu gebrauchen, von dem jährlich eine grosse Meuge .durch v 
den Handel zu uns kommt. Es sind diess hauptsächlich die kleinen 
Früchte, welche 3 bis 4 Zoll Länge haben und in feinem weissen 
krystallisirten Zucker gekocht werden; die grösseren Früchte dieser 
monströsen Form gehören den Pompelmusen an und sind oft 10 und 
11 Zoll lang, während die einzelnen Loculamenta der Frucht, «ach 
allen Richtungen hm, einzeln ausgewachsen sind. In den Gärten 
machen sieh diese Formen, so wie auch alle die süssen Orangen, 
womit ganze Beete besetzt sind, um so niedliclier, weil man ihnen 
gar keinen Stamm zu treiben erlaubt, sondern sie zwingt, gleich in 
Aeste überzugehen. 

Grosse Rabatten sieht man mit Cameltia japonica bepflanzt und 
andere wieder ganz mit Celosten, bald mit weissen, bald mit gelben 
oder mit rothen Blütheit; die gelben waren besonders hoch ausge- 
wachsen nnd man hatte sie gewöhnlieh so geordnet, dass alle die 
Pflanzen anf einem Beete, auch von ein und derselben Farbe waren. 
Auch sahen wir hier im Garten eiue Scilla, der Scilla maritima sehr 
ähulich, welche gleichfalls diese sonderbare Celosien- Monstrosität 
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zeigte. In HI innen lüpfen -sahen wir Bambusen, deren Stengel 2 
bis 3 Fuss hoch, aber von unten bis oben spiralförmig gewunden 
waren. An grossen Bäumen befanden sich in diesen Gärten die Ly- 
chee's-Bäume, Pisange, Aterrhoa Cutrambola und verschiedene Pal- 
men, an deren Stämmen die Eptdendra gezogen werden. In den 
Teichen dieser Gärten, welche zuweilen sehr gross waren, wurden 
sehr schöue Fische gezogen, die auf eine höchst ekelhafte, in China 
aber sehr gewöhnliche Art und Weise gefüttert wurden, dabei 
aber sehr fett werden sollen. Die Stühle in den Luslhäusern der 
Gärten sind meistens von einer schlechten Sorte Porzellan, oder 
sie sind durch grosse flache Steine gebildet, welche auf einem höl- 
zernen Gestelle Jiegon und durch ihre Kälte, im Sommer wenigstens, 
sehr angenehm zu gebrauchen sein müssen, wenn man daran ge- 
wöhnt ist. 

Häufig sind einzelne Raballen mit einem kleinblätlerigen Bux- 
baum eingefasst und die laugen Gänge werden mit Hecken von Arer- 
rAoo, der Olea frägrans und anderen Sacheu eingefasst, die uns 
unbekannt waren. LJebrigens ist die regelmässige Zusammenstellung 
der grossblumigen Chrysanthema mit den Orangen, den Camellien, 
Kalmien uud den hohen Celosien, nicht ganz ohne angenehmen Ef- 
fect; doch kann sich der Fremde unmöglich daran gewöhnen, denn 
sie ist, so zu sagen, gegen die ihm angeborenen Regeln des guten 
Geschmacks. Hortensien und Astern schienen zur jetzigen Zeit aus 
der Mode gekommen zu sein, und nur äusserst weuige haben wir 
gesehen. 

Nachdem wir mehrere dieser Chinesischen Garten besucht und fast 
alle auf ein und dieselbe Weise eingerichtet gefunden hatten, be- 
suchten wir noch eiuige Niederlagen von Feuerwerks - Materialien, 
welche hier, dicht am Flusse, in unglaublicher Menge angehäuft 
sind. Alle mögliche Formen hat man hier in Papier nachgebildet 
um sie zu Feuerwerken zu gebrauchen; hier siebt man Schiflc, dort 
Pagoden, Häuser, menschliche und thierisclie Figuren, und Alles ist 
mit Pulver gefüllt und zum Verkaufe bereit. Wir haben schon frü- 
her (pag. 319.) auf die unglaubliche Verschwendung aufmerksam 
gemacht, welche die Chinesen im Verbrauch der Feuerwerke zu 
ihren Götzen - Opfern und anderen Ehrenbezeigungen treiben; wahr- 
scheinlich reichen die Einnahmen der grössten Staaten Europas 
nicht bin, um nur diese Ausgaben der Chinesischen Nation zn 
decken. Der ausserordentlich grosse Consum dieses Gegenstandes, 
sowie verschiedene andere Umstände haben aber auch eine unglaub- 
liche Billigkeit in diesen Artikeln hervorgerufen, so dass ganze Ka> 
sten, mit Feuerwerk gefüllt, oft nur einen Thaler kosten. Zwar 
mögen die Chinesen seit Jahrtausenden ihre . Feuerwerke machen. 
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sie sind aber darin weit zurück geblieben und haben in dieser Kunst 
nur wenig Ausgezeichnetes aufzuweisen. 

In den ersten Tagen des Decembers machte ich in Gesell- 
schaft des Herrn Ltndsaj-, welcher ziemlich fertig Chinesisch spricht, 
und in Begleitung eines Chinesischen Dieners eine höchst interes- 
sante Excursion nach den Theeplau tagen auf dem rechten Ufer des 
Perlflusses, welche etwa zwei Meilen von Canton entfernt sein 
mögen. Wir fuhren zuerst über den FInss und durchwanderten 
die grosse Vorstadt Honan*), welche dicht am Ufer gelegen und 
fast ganz so, wie die Stadt Canton gebauet ist. Auf dem grossen 
Pinne von Canton den wir mitgebracht haben, findet sich diese 
Vorstadt auf dem rechten Flussufer gar nicht rerzeicbnet; sie scheint 
uns aber eine Grösse zu besitzen, welche der der halben Stadt 
Berlin gleichkommen mögte, während die Bevölkerung gewiss auf 
1S0000 köpfe zu schätzen ist. Einzelne Strassen, neben den Ca- 
nälen verlaufend, sind hier etwas breiler als es die Strassen in 
Canton sind, und wir sahen in ihnen auch einzelne grosse Häuser, 
deren Dächer wie gewöhnlich durch bogenförmige Aufsätze verziert 
waren. Die Rinnen, welche das Wasser des Daches abführen, 
waren än diesen Gebäuden meistens mit Fisch - Figuren und Dra- 
chen-Gestalten eingefasst, die alle aus dem Porphyre der Küste 
geformt waren und sehr hübsch aussahen. Das Regenwasser, wel- 
ches aus dein Rachen jener Unlhicre spritzt, wird auf dem Boden 
durch Rinnen, die in Stein gehauen sind, aufgefangen und nach 
irgend einem bestimmten Orte geführt. Die Strassen sind sämmt- 
lich mit langen und breiten Trottoir's belegt, und es herrsch! hier 
überall eine Ordnung und eiUe Reinlichkeit, wie sie in Kuropitiscben 
Städten nicht zu finden ist, obgleich auch hier, ganz ebenso wie 
in Canton, ein ganz innormes Treiben und Wogen der Menschen- 
masso stattfinde!. UeberaU wird die Stadt von Wassergräben durch- 
zogen, über welche sehr schöne Brücken führen. Diese Brücken 
sind gänzlich von Stein, selbst die Geländer darauf, und meistens 
von ausserordentlich zierlichem Baue.- Wir haben hier gehauene 
und gesägte Steine gesehen, welche an 20 Fuss lang waren und 
gleich hölzernen Balken über die Gräben gelegt waren, um auf ih- 
nen die Brücke weiter forlzubauen; gewöhnlich sind diese Brücken 
in ihrer Mitte sehr hoch, uud 4 bis 6 sehr bequeme Stufen führen 
zu derselben hinauf. Wie es uns schien, so hat man hiedurch die 
mangelnde Kenntniss des Bogen -Baues umgehen wollen, und es 
auch bei diesen kleinen Bauten vollkommen erreicht; da hier keine 
Wagen fahreu und Pferde nur sehr selten auf den Strassen zu er- 
blicken sind, so bedürfen diese Brücken keiner so grossen Festig- 

•) Süden auf dem FluMe bedeutend. 

II. 47 



— 370 — 



Iceit wie bei uns. Auch eine hölzerne Brücke nahen wir hier 
in Honan; die Nägel derselben schienen durchgängig von Messing 
zu sein und hatten grosse viereckige Köpfe, welche in die Vertie- 
fungen des Holzes eingelassen waren; auch auf den steinernen Brük- 
ken sind alte die Bolzen von Messing eingegossen und sehr ge- 
schickt gearbeitet. 

Sobald wir die Stadt verlassen halten, sahen wir rings um uns 
her den bestellten Acker; fast f desselben kann mau hier auf die 
Reisfelder rechnen und nur t auf Getnüae und andere Cnllurpflan- 
zeu. Grosse Felder sahen wir hier mit dem Chinesischen Flachse») 
bedeckt, aus dem sehr verschiedene Zeuge gemacht worden; schon 
hei Cap Sjng-mun halten wir den Anbau desselben bemerkt. Die 
Dörfer liegen in dieser Gegend sehr nahe beisummen und nur 
schmale Fufssleige, die mit Trolloir 1 « belegt sind, führen von ei- 
nem Orte zum andern, wahreud zu beiden Seilen dieses schmalen 
Weges herrliche Reisfelder liegen, welche meistens 3 Fuss tief sind 
und unter Wasser sielten. Die Chinesischen Dörfer hielen dem Auge 
einen schöneren Anblick dar, als die in der Ucimalh; fast immer 
sind sie von grossen Alleen herrlicher Bäume eingefasst und von 
Ferne her ragen aus ihnen nur die verschieden geformten Giebel 
der Häuser und Tempel hervor, die durch mannigfache Schnör- 
kel verziert sind. Die Häuser der Chinesen, so weit wir sie gese- 
hen, sind alle massiv, in den Städten sind sie von Steinen, auf 
den Dörfern von Backsteinen aufgerührt, welche man überall neben 
deu Reisfeldern fabricirt. Die Häuser auf deu Dörfern sind immer 
nach .der Liuie gerichtet, und diese wird durch eine Mauer gebil- 
det, in der zu jedem Hause ein schmaler Eingang sich befindet. 
Die Mauer ist zugleich die vordere Wand säuimtlicher, nebeneinan- 
der stehender Gebäude, nur hat sie keine Fenster; sie ist graublau 
angestrichen und nur ein Rand, unterhalb der Facade, ist weiss, 
die Facade aber mit einiger Stukaturarbeit bedeckt. Die Häuser 
gehen um so liefer hinein, je schmaler die Froole ist, und mau 
sieht zuweilen durch die Thür der Mauer einen 50 bis 100 Schritte 
langen Gang verlaufen.. Eine unglaubliche Menge Menschen wohnt 
in diesen sclimalen und langen Häusern , zu denen , wie es scheint, 
jede Familie ihren besonderen Eingang von dem Gange aus besitzt. 
Zu Dutzenden sahen wir Weiber und Kinder im tiefsten I\ T e- 
glige, aber höchst reinlich gekleidet, bei offenen Thören und Fen- 
stern entweder in ihren Zimmern an der Erde liegen, oder in den 
Gängen dicht vor ihren Stubenlhüren. Sie waren auf das Höchste 
verwundert über unser Erscheinen, aber anstatt davon zu laufen 
und sich zu verstecken, trieb sie die Neugierde erst recht an die 
Thören der Mauer, um uns nachzusehen; sie konnten diess um so 
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ungestrafter thnn, da die Männer niebt zu Hause waren, die wahr- 
scheinlich als ArbeiLsleulc. in der Stadt Canton beschäftigt waren. 
Ea schien uns, als wenn diese Dörfer ganz leer von Männern, und 
nur von. Frauen und Kindern bewohnt waren. Auch in diesen Dör- 
fern sind die Strassen, welche an den Häusern entlang laufen, gauz 
mit Troltoir's belegt, oder sie sind durch Lehm und Kies zu einem 
äusserst festen und ebenen Boden gemacht. In der Nähe der Dör- 
fer und neben den Canälen, welche fast an jedem Dorfe vorbei- 
laufen, sieht man herrliche Cypressen -Alleen*) gepflanzt und uberall 
führen schöne steinerne Brücken über diese Gewässer. 

Das Land, welches wir hier besuchten, war nicht nur im höch- 
sten Grade der Cultur, sondern es hatte überall das reizendste 
Ansehen: überall wechselten Berge und Thäler ab, überall Reisfel- 
der mit oebuschten Hügeln, den Ruhestätten der Verstorbenen , wo- 
bei die niedlichen Formen der Chinesischen Landhäuser, gewöhn- 
lich im Schatten der Erpressen stehend, der Landschaft einen höchst 
malerischen Charakter gaben. Alles um uns her war mit Reis- 
feldern bedeckt, welche in dieser Gegend zweimal im Jahre ge- 
erntet werden; gewöhnlich pflegt man dann noch einmal Mova zu 
pflanzen und geniesst demnach drei Ernten im Jahre. Zwischen 
diesen Reisfeldern liegen die Fufssteige zur Binnen - Commnnica- 
tion, denn Landwege giebt es in dieser südlichen Provinz von 
China gar nicht, daher man hier anch keine Wagen und Pferde ge- 
brauchen kann; alle schwere Communicalion geschieht zu Wasser. 
Diese Fusfsteige zwischen den Reisfeldern sind oft nur ein Fuss 
breit, meistens aber 3? Fuss und mit schönen Trottoir's belegt. 
Auf einem solchen schmalen Wege begegnete uns ein Chinesisches 
Weib, welches ihr Kind auf dem Rücken trug und im zerlumptes- 
ten Zustande sich befand, es halle kleine Füsse und ging mit 
Hülfe einer 4 Fuss langen Tabacks- Pfeife wie auf Stelzeu einher; 
doch als die Frau uns erblickte, ergriff sie die Flucht und retirirlo 
auf einen sehr schmalen Rain, der seitlich in die Reisfelder hinein- 
lief. Es wäre leicht geweseu, dass diese Frau mit ihrem Kinde, 
ihrer kleinen Füsse Wegen , hätte in die Reisfelder stürzen und in 
dem Moraste derselbeu Unglück haben könueu, wodurch uns ein 
grosser Uebelstand erwachsen wäre. 

Da sich der Boden sowohl in dieser Gegend, als auch in den 
meisten andern Provinzen des Landes schnell erhebt, und nur selten 
auf den Erhöhungen Wasser vorhanden ist, um die Reisfelder zu 
bewässeru; so inuss das Wasser ans der Ebene hinaufgeführt wer- 
den, und . dieses geschieht auf eine so einfache Art und Weise, dass 
wir darüber erstaunen mussten und wünschten, sie in passenden 
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Füllen auch bei uns in Anwendung gebracht zu sehen. Ueberall 
wo die Reisfelder an den Ab hängen der Berge hinaufsteigen, da 
sind sie so angebracht, dass das eine Bassin horizontal über den 
anderen gelegen ist, und die Hohen- Unterschiede sich nach den 
Abfalle des Berges richten. Durch die eben erwähnte Maschine 
wird das Wasser aus dem tieferen Bassin in das zunächst dar- 
über liegende gepumpt, aus diesem zweiten in das drille und so 
fort, bis man es zu der erwünschten Höhe gebracht bat. Gewöhn- 
lich wird das Wasser auf diese Weise bei jedesmaligem Pumpen 
um 1 und Ii Fuss gehoben und man soll es, wie uns glaubwürdige 
Chinesen versichert haben, selbst bis zu Tausend Fuss Hohe brin- 
gen. Die Wasserpumpe besteht in einem 7 bis 8 Fuss laugen Ka- 
sten von etwa Ii Quadrat -Fuss Durchschnitts -Fläche; das eise 
Ende dieses Kastens wird in das Wasser des unteren Bassin 1 » *e- 
steckt, während das andere Endo Uber den Rand des oberen hin- 
ausragt, in welches das Wasser hineingepumpt werden soll. Durch 
diesen langen Kasten wird beständig mittelst Treten eines Rades, 
das an dem- oberen Ende angebracht ist, ein ketlenarliges Ventil 
durchgezogen, welches, indem es am unteren Ende des Kastens 
das daselbst eingedrungene Wasser zuerst einschliessl, durch das 
Treten des Rades in dem Kasten weiter in die Höhe gezogen 
wird, so dass schon im nächsten Augenblicke ein zweites Ventil 
das Wasser hebt und damit fortgefahren wird,' bis endlich eine 
Wassermasse ron einigen Quarten am oberen Ende des Kastens 
hinausgetrieben wird. Es befindet sich in Stauntons Gesandl- 
schaf ts -Reise eine kleine Abbildung solch einer Wasserpumpe, 
auf die wir verweisen müssen, wenn der geneigte Leser eine An- 
sicht von dieser höchst einfachen Maschine zu haben wünscht 
Ein einzelner Chinese steht an dieser Maschine und setzt sie i> 
Bewegung, indem er sich an einem Geländer festhält und das Rad 
am oberen Ende derselben tritt. 

Ueberall, wo zwischen den Reisfeldern Gemüse, Hanf, oder 
andere Gartenpflanzen und Blumen gezogen werdeu, da findet man 
dicht daneben grosse Kessel von hartem Thoue in der Erde , in de- 
nen die herrlichen Saucen zur Düngung des Landes bereitet wer* 
den, wozu die grosse Stadt Canton das Material hergiebt (siehe 

tag. 344.); durch mehr oder weniger Beimischung von Lehm oder 
lammerde, werden diese mit grösster Sorgfalt fiir die verschiedenen 
Cultur- Pflanzen benutzt. Da schon zur Zeit, als wir diese Felder 
besuchten, die Temperatur der Luft sehr niedrig war, so 

halle 

man über verschiedene Rabalten, welche mit hohen strauchartigen 
Pflanzen bedeckt waren, kleine Dächer von Bambusstocken und 
Reisstroh angebracht, um sie so gegen etwaige Kälte zn schützen- 
In den meisten Dörfern, wo wir durchkamen, erscholl es ron 
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allen Seilen: Fanqua! Fanqua! Die alten Frauen riefen ihre Kinder 
herbei, um ihnen einen Fanqua zu zeigen. Hie uud da fingen auch 
einige alte Chinesen an zu brummen, wurden aber durch unsere 
Stücke in Respekt gehalten; der Chinesische Diener, welcher 
uns begleitete , Uberzeugte sie alsbald von der Friedfertigkeit unse- 
»er Absicht, und spöttelnd liess man uns vorüberziehen. An den 
Enden der Dörfer, gewöhnlich wo die Wege sich kreuzten, oder 
dicht an den grossen steinernen Brücken, da befanden sich auf 
freier Landslrasse kleine Duden, in welchen die Vorübergehenden 
heissen Tbee zu kaufen bekommen und wo beständig Zuspruch 
stattfindet. In der JVähe eines jeden Dorfes steht das Haus eiues 
Polizeibeamten, der für die Ordnung in seinem Bezirke zu sorgen 
hat; das Häuschen steht dicht am Wege und grosse Tafeln, mit 
Inschrifteil versehen, zeigen dem Vorübergehenden die Bedeutung 
desselben an. Die Chinesische Polizei war überhaupt in den Ort- 
schaften, welche wir kennen gelernt haben, recht sehr gut und nie- 
mals haben wir daselbst auf offener Strasse Schlägereien, gesehen; 
nur einmal hörten wir in Cauton, wie sich zwei Chinesen zank- 
ten, was denu auch in wenigen Augenblicken eine- unglaubliche 
Menschenmasse zusammenrief. Freilich ist diese Ordnung mehr 
dem stillen nnd feigen Charakter der Chinesen, als der Sorgfalt 
der Polizei • Beamten zuzuschreiben. In den grossen Städten 
wie in Canlon, ist der Besitzer eines Hauses von einiger Bedeu- 
tung für die öffentliche Ruhe in seiner Umgegend verantwortlich, 
und: übt daselbst die Gerechtsame eines Polizei - Beamten. Für 
ganz Canton sind nur 5000 Mann Truppen bestimmt. 

Je weiter wir auf unserer Excursion in das Land hineindran- 
gen, um so romantischer ward der Anblick der Landschaft und im- 
mer grösser die Hügel, auf deren Abhängen die Gräber der Ver- 
storbenen so bedeutungsvoll von Bambusen beschattet wurden. End. 
lieh gelaugten wir zu den erwünschten Thee- Planlagen, welche of- 
fen und ungezäunt wie die Reisfelder standen. Es war die gewöhn- 
liche Thee -Pflanze (Thea sinenn't L.), welche hier gezogen wurde; 
ganze Felder waren mit diesen Sträuchern bedeckt, welche ganz re- 

Eelmässig in Reiben gepflanzt waren. Die meisten dieser Sträucher 
atten nur 2i bis 3 Fuss Hübe, jedoch einige von ihnen ragten über 
die andern hinaus und erreichten die Höhe von 5 Fuss. Die Sträu- 
cber >varen sämmllicb mit Bliilhen bedeckt und an ihrer Rinde sassen 
mehrere der kleinen Flechten, welche wir schon früher, als 
wir Über die Theepflanzungen im Botanischen Garten zu Rio de 
Janeiro sprachen*), angegeben haben. Frauen sassen neben den 
Theestauden auf der Erde und waren mit Abpflücken der Blätter 
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beschäftigt; sie waren Anfangs sehr ungehalten Uber unsere Dreis- 
tigkeit, mit der wir uns sie zu überfallen erkühnt hatten, doch ein 
Trinkgeld, das wir ihnen zukommeu Hessen, veranlasste sie schnell, 
yon uus eine gute Meinung zu gewinnen. Auch liessen sie sich gleich 
darauf mit Herrn Lindsaj und unserem Diener in ein Gespräch ein, 
wobei sie die Bemerkung machten, dass unser Land gegen ihr schö- 
nes China ganz abscheulich sein müsse, indem es daselbst viel Eis 
uud Schnee aber nicht einmal Thee gäbe. Auf diesen kleinen Plan- 
tagen, welche wir besuchten, wird eine sehr gute Sorte von grünem 
Thee gewonnen, doch leider nur wenig; der übrige Honan-Thee 
ist dagegen schlecht, er wird gegenwärtig von .den Engländern j^ar 
nicht mehr gekauft und von andern Nationen, nur zu häufig, 
zur Verfälschung feinerer Theesorlen benutzt. Zur Zeil unserer 
Anwesenheil zu Canlon wurde, wie wir diess sehr genau wissen, 
eine grosse Menge dieses Thee's zu Macao nochmals aufgeweicht 
uud iu Form des Kaiser- Thee's und anderer Arten gekräuselt, dann 
als eine feinere Sorte wieder eingepackt und auf einem Deutschen 
Schiffe nach Europa geschickt. Die Amerikaner kaufen diesen schlech- 
ten Thee nur, um damit die feineren Sorten zu vervielfältigen. Durch 
das Abpflücken der Biälter von den juugen Schösslingen , wachsen 
überall zu den Seiten des Stammes kleine Knospen hervor, welche, 
sobald sie sich entwickelt haben, Hire jungen Illäller wieder zum 
Abpflücken hergeben müssen. JVur die Blätter, welche noch hell- 
grün gefärbt sind, geben einen feineren Thee und so entstehen, nach 
dem Alter der Pflanze und deren Blätter, sehr verschiedene Qualitä- 
ten der einzelnen Theesorlen. 

Auf anderen Stellen sahen wir junge Theepflauzen, welche durch 
Samen gezogen wurden; schon im dritten Jahre können sie ihre 
Blätter zur Theebereitung hergeben. Wir nahmen eine Menge von 
frischen Blättern dieser Thee-Pflanzen mit nach Hanse und trock- 
neten sie auf einem Kamine, waren aber ganz verwundert, dass die- 
ser Thee durchaus gar keinen Geruch von sich gab. Erst durch 
Herrn von Siebold's Erfahrungen in Japan, welche auch durch Ver- 
suche an Theeblättern, die im Botanischen Garten zu Bonn gezogen 
waren, von Herrn K. JVees von Esenbeck bestätigt wordeu sind, 
hat sich neuerdings ergeben, dass der angenehme Wohlgerucb, 
der so vielen Sorten des Thee's in mehr oder weniger starkem 
Grade eigen ist, nicht den Blättern dieses Krautes natürlich, sondern 
erst das Product einer sehr starken Röstung ist; die frischen Blät- 
ter müssen beim Trockenen einer solchen Hitze ausgesetzt werdein 
wie man es mit dem Kaffe macht der, wie es allgemein bekannt ist 
ebenfalls erst durch die Röstung sein angenehmes Aroma erhält. 1 
Man freuet sich, wenn man in neueren Schrillen, welche auf deui 
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Contineule seit kurzer Zeil über den Chinesischen Theebau erschie- 
nen sind, so genaue und bestimmte Nachrichten Uber die Art' der 
Zubereitung der verschiedenen Tbeesorten findet; leider aber sind 
viele dieser Angaben von der Art, dass sie mit den in China vor- 
handenen Geb'räuchen nicbt übereinstimmen. Die Theeplanlage wel- 
che wir besuchten, gehörte einem Chinesen, der mit Herrn Lindsar 
bekannt war; aus ihr geht eine sehr gute Sorte von grünem Thea 
hervor, die Frauen aber, welche die Blätter pflückten, hatten keine 
Handschuhe, sondern verrichteten dieses Geschäft mit blossen Hän- 
den. Man findet angegeben, dass die letzten Theelesen im Mai und 
Juni stattfinden und wir waren noch im December Zeuge dieser 
Ernte. Es ist nicht unsere Absicht, etwas Ausführlicheres über 
die Bereitung und das Vorkommen der verschiedenen Thee- Arten 
zu schreiben, denn seit der Zeit, dass wir von unserer Reise zu- 
rückgekehrt, sind allein auf dem Continento drei der ausgezeichne- 
testen Abhandlungen über diesen Gegenstand erschienen, welche uns 
nur noch einige wenige Bemerkungen übrig lassen. Herr Ritter 
hat in seiner grossen Geographie von Asien die Verbreitung der 
Thee-Cnllur in historisch und ethnographischer Hinsicht erschöp- 
fend behandelt und wir verweisen, in dieser Beziehung, einen jeden 
Leser auf jene höchst belehrende Abhandlung, welche uns mit neue- 
ren Ideen über die Ursachen bereichert bat, die im Stande waren, 
den Gebrauch des Thee's so ganz allgemein einzuführen. In vieled 
anderen Beziehungen ist die compilatorische Arbeit des Herrn Ac- 
cum, welche derselbe über den Chinesischen Thee*) bekannt ge- 
macht hat, sehr zu empfehlen; es ist darin besonders' die merkan- 
tilische Seite dieses Gegenstandes hervorgehoben und hauptsächlich 
die Englische Literatur dabei benutzt worden. Als Augenzeuge der 
Theecullur in Japan, hat aber Herr von Siebold im zweiten Hefte 
seines Reiseberichts über Japan geschrieben und diese Abhandlung, 
welche uns noch nicht zn Gesicht gekommen ist, wird genügend 
für den Gegenstand sein. Es ist auffallend, dass gerade von Japan 
aus die ersten ausführlichen und richtigen Nachrichten über die Be- 
reitung des Thee's durch Kaempher und Tbunberg zu uns kamen, 
und dass dieser Gegenstand, für die Anforderung der heuligen Bil- 
dung, abermals von Japan ausgeht. 

Es ist sehr richtig, dass alle die Tbeearten, welche zu uns durch 
den Handel kommen, von ein und derselben Species der Gattung 
Thea kommen, doch glaube man nicht, dass man in ein und dersel- 
ben Gegend alle die verschiedenen Tbeearten von ein und dersel- 
ben Staude machen kann, wenn man auch noch so sehr dieBlält- 
chen nach ihrem verschiedenen Alter sortiren wollte. Es verhält 
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sich mit der Cullur der verschiedenen Theearten ganz ebenso, wie 
mit der der Weinarten in unsern Landern. Verschiedene Gegenden 
bringen nach der Natur ihres Landes, nach der mehr oder weniger 
feuchten Luft und dem Grade der Wärme, mehr oder weniger 
verschiedene Theearten zum Vorschein, und die ausgezeichnetesten 
Sorten, welche stets nur auf ganz kleine Distrikte, oft nnr auf ein» 
zelne Thceplantngen sich beschränken, werden in China noch hober 
geschätzt, als bei uns die bekannten feinen Rhein- und Franken- 
Weine, die gleichfalls oft nur auf einen einzelnen Weinberg be- 
schränkt sind und ebensowenig in den Handel kommen, wie in China 
die feinsten Thee- Sorten. Durch die Bekanntschaft mit den Herrn 
der Englischen Factorei zu Canton bin ich in den Besitz der fein- 
sten Thce-Sorten gekommen, welche vielleicht jemals zu uns gebracht 
worden - sind ; sie waren in kleinen zinnernen Dosen gejftcLt aad 
führten den Namen der Güter, wo sie gebaut waren. Beim Aufgüsse 
hatten diese Theesorten einen Duft, der dem der "wohlriechendsten 
Minnen gleich kam, ohne dass' irgend etwas Fremdartiges darin befind- 
lich war, welches ihnen diesen Geruch hätte mittheilcn können. Un- 
ter andern Arten, brachten wir eine in ganz kleinen Dosen mit, kaum 
ein Loth Thee enthaltend, welche aber von unschätzbarem Werth« 
war. Die vornehmen Chinesen, die diesen Thee trinken, haben 
hierzu ganz eigene kleine Tassen, welche höchstens 2 Loth Hasser 
fassen. Wir haben dergleichen feinste Theearten, welche sämtntlich 
schwarz sind, aufgeweicht und in* ihnen meistens grosse ausgebildete 
Blättchen gefunden, die gauz ebenso halb gekräuselt waren 
wie der schöne Se-ow-chong-Thee *), unter welchem Namen einig« 
Theesorten iu den Handel kommen, welche wir für die schönsten 
halten, die nach Europa geführt werden und allen Caravanen-Tbee 
weit übertreffen. Doch, sowie es sehr verschiedene Sorten Pe« 
koe-Thee •) giebt, von dem viele sehr schlecht sind, so riebt es 
auch viele Qualitäten von Se-ow-chong-Thee, und leider korojwn 
meistens die wohlfeilsten Sorten zu uns in den Handel. Die Prio- 
zess Louise brachte ausgezeichnete Waare der Art nach Europa* 
welche aber auch, sobald man die Güte dieser Sorte erkannt hatte? 
gleich vergriffen war; seitdem haben wir nicht- wieder so sche- 
uen Sc-ow-chong-Thee erhallen. 

Wie es bekannt ist, wird aller Thee durch Röstung anf grossen 
eisernen Platten getrocknet, der schwarze Thee erhält aber dadurrn 
seine Farbe > dass die frischen grünen Blätter zuerst auf eiserne 
Siebe gelegt und mit heissen W T asserdämpfon durchzogen werden, 
wodurch sie sehr viel an Schärfe und Adstringirendem verlieren, *»* 

. •) HeLut ao viel tla kleine» Gut tob Blattern Sjahrigcr Stauden, tob »ehr »orirefli- 
chera Bodes. 
•*) Heisat ao riet als erate helle BlaUaprosee. 
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dem grünen Tbee oft in so hohem Grade eigen ist. Erst nach die- 
ser Infusion mit beissen Wasserdämpfen, und nachdem man die Blät- 
. ter einige Zeit aufgehäuft liefen lässt, werden sie geröstet und er- 
halten dann die schwarze Farne und den angenehmen Geruch, wel- 
chen die schwarzen Theesorlen besitzen. Es ist Thalsache, das» 
der schwarze Thee stets weniger Gallussäure und GerbesloflT ent- 
hält, als der grüne Thee; seine flüchtigen Bestandteile sind aber 
erst Prodnct der Röstuug und werden demnach durch die Infusion 
mit Wasserdämpfen, welche der Röstung vorangehl, nicht geschwächt; 
sonach ist auch der Genuas des schwarzen Thee's dem des grü- 
nen vorzuziehen und immer mehr zu empfehlen *). 

JMur noch einige Bemerkungen erlauben wir nns über diejeni- 
gen Tbee-Sorten zu machen, welche unter dem Namen des Carava- 
nen-Thee's zu uns in den Handel komineu. Beständig hört man die 
Behauptung, dass der Caravanen-Thee, d. h. derjenige Thee, wel- 
cher auf dem Landwege von China aus nach Europa gebracht wird, 
der beste sei und dass er allen Theesorten, die zu Wasser nach 
Europa kommen, vorzuziehen sei; eine Behauptung, welche jedoch 
sehr unrichtig ist. Zuvörderst hört mau sagen, dass der Thee auf 
dem Wasser - Transporte verderbe, sich aber besser halte auf dem 
Land-Transporte; eine Behauptung die gar nichts für sich hat, als dass 
dieses vielleicht vor Jahrhunderten der Fäll gewesen ist, zu einer 
Zeit, in der die Schiffe noch so unvollkommen gebaut waren, dass 
sie auf einer Fahrt nach China beinahe ganz leck wurden, und mehr 
als 8 bis 9 Monate zu der Rückfahrt von Canton gebrauchten. Ge- 

*) Anmerkung. Seit der Anfertigung des Manuscripls ist Herrn von Sicbold's zwei- 
tes Heft des Archiv'« zur Beschreibung von Japan erschienen, and wir linden darin 
auf png. 7. gerade das Gegentheil von demjenigen angegeben, was wir, über die Ur- 
sache der verschiedenen Farben des Tbee's soeben, nach dort eingezogenen Nach- 
richten milgcthcilt haben. Nach Herrn von Siebold ist der grüne Thee auf soge- 
nanntem nansen Wege, d h. vermittelst einer vorhergegangenen Infusion dnreh heisa« 
Dämpfe zubereitet, während derjenige Thee, welcher in einer Pfanne bloss geröstet 
wird, durchgängig eine dunkelgrüne ius bräunliche übergehende Farbe annimmt. Nach 
Herrn von Niebold setzt sich wahrend des Trocknens der frischen Theeblatter ein 
gelblichgrüner S.H an die Hände und an die Pfanne, welcher aber, bei der Berei- 
tung des hellgrünen Thee's, nicht in so bedeutender Masse ausgeschieden wird, wo- 
durch diesem Tbee das narkotische Prinzip zukommen spll. Auffallend wäre es und 
ziemlich unerklärlich, wenn Herrn von Siebold's Nachrichten die einzig richtigen wa- 
ren, dass der schwarze Thee, der also auf trockenem Wege bereitet ist, wenige« 
Gerbestoff und GallussSure besitzt als der grüne Tbee, der vorher mit heissen Däm- 
pfen durchzogen sein soll. Ebenso unerklärlich wäre es, dass der grüne Tbee allein Thclne 
besitzt, während der schwarze Thee, nach H. v. Siehold gerade noch nicht infun- 
dirt ist, daher mit allen seine* Bestandtheilen verkeheo sein musste, und dennoch die- 
sen Stoff entweder gar nicht, oder nur in schrgeringer Quantität enthalt. Uua scheint es, 
dass diese Angelegenheit noch nicht zum Schlüsse gebracht ist und müssen es den 
Nachfolgern zur Entscheidung über)a*»eu. Ebensowenig wird in China der feine 
Thee besonders genau gekräuselt, sondern wir haben gerade die feinsten Theesor- 
ten nur etwas gerollt gesehen, niemals aber zu Kugeln gekräuselt. Der grüne Thee 
kommt in China häufiger gekräuselt vnr. 

II. 48 



Senwörtig haben sich diese Verhältnisse umgestaltet ; der Thee, nf 
as vortrefflichste gepackt, meistens in grossen Massen in Metall 
luftdicht verschlossen, also noch besser gepackt als der Caravanen- 
Thee, macht seine Reise vou Canlon nach Europa in Zeit tob 
12U Tagen, also iii einer viel -kürzeren Zeit, als der Cararanen- 
Thee zu seinem Landtransporte nach Kussland gebraucht. Da aber 
die Fracht für den Landtransport dieses Tkeea ausserordentlich borh 
ist, so ist es natürlich vorlheiihafter, nur die feineren Sorten aus 
China auszuführen, iudem diese die Transportkosten besser trage« 
können. Somit ist der Caravaneu - Thee , im Allgemeinen genom- 
men, allerdings besser, als unsere gewöhnlichen Theesorten, welche 
bisher gewöhnlich auf dem Continente im Gebrauehe waren. Der 
schwarze Caravanen-Thee, soviel wir davon haben zu sehen be- 
kommen, ist nichts als eine gute Sorte Pekoe und meistens dieje- 
nige, welche im Publikum den falschen Namen Pekoe-Blüllien-Tfiee 
von den weissen Spitzen erhallen hat, welche die meisten dieser 
Blätter zeigen, die aber nicht die Blüthen der Pflanze, sondern 
nur junge Blätter sind, welche mit feinen weiasen^JIaaren besetit 
sind. Allerdings ist es sehr auflallend, dass dieser behaarte Tbc« 
nicht auch in grüner Farbe zu uns kommt, und dass niebt in allen 
Gegendeu die iuugeu Knospen der Thee» Stande diese Behaarung 
zeigen; ein Fall der jedoch auch bei uns an verschiedenes Culiar* 
pflanzen, nach, ihren verschiedenartigen Standpunkten wahrxnnelt- 
inen ist. 

In den letzten 10 Jahren bat sich auffallend die Liebhaberei ßr 
den Genuas des Thee's in Deutschland vergrössert, und auch in dein- , 
selben Jtlaafsstabe hat sich die Zufuhr des Thee's vermehrt; frei* 
lieh sind es nur die schlechtesten Sorten, welche bisher so uns aus- 
geführt wurden, da den Kaufleuten, meisten« IVordainerikanern» die 
Lust fehlte, eine theuere Theeladung nach Hamburg zu schickes, 
wenn sie gewiss waren, dass sie, schon. bei den 'wohlfeilsten Thee- 
Arten, ihren Verdienst erlangen würden. Erst durch die letzten 
Reisen, welche die Königliche Seehandlung zn Berlin nach China 
unternehmen liess, wurden sehr gute Theesorten in grossen Quan- 
titäten zn uns nach Deutschland gebracht, doch leider noch immer 
viel zu wenig, um damit das Land zn überschwemmen nnd dem 
zen Publikum den herrlichen und wohllhuenden Genusa eines guten 
Thee's zu verschaffen, welcher eben so verschieden ist von deP 
schlechten Tbeearten, wie der des edeln Johannisberger Rheinweins von 
dem eines Schlesischen Landweines. Wird erst das Publikum den 
guten Thee allgemein kennen lernen, so werden die Kautieute ge- 
zwungen werden, nur gute VV aare nach Deutschland kommen w 
lassen, wie dieses schon lange in England der Fall ist; gegenwärtig 
ist es eine wahre Schande für den Uandelsstand, wenn man die 
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scheulichen- Tiieesorten ansieht, welche im Innern ron Deutschland 
verkauft und getrunken werden; da ist danu natürlich der Carava- 
nen-Thee immer der beste. Aufnnserer Reise brachte diePrinzess 
Louise so ausgezeichnete Tbee's mit, das» schon die dritte Sorte, 
dem Preise nach, alle Caravanen-Thee's übertraf, welche bei uns zn 
haben waren, nnd dennoch war der Preis dieses Thee's zn Berlin 
unr 3 Tbaler für daa Pfund. 

Wir wollen uns hier einer Lobrede auf die Wirkung des Thee's 
enthalten, da deren schon viele erschienen sind, welche dem Thea 
alle nur mögliche Wirkungen zuschreiben. Wir halten dafür, dass der 
gute schwarze Theo ein ausserordentlich wohltliäliges Geträuk lie- 
fert, welches recht sehr zur Erhaltung der Gesundheit beizutragen 
im Stande ist. Es ist daher als ein grosses Verdienst zn erkennen, wel- 
ches die königliche Seehandlung sich erwirbt, wenn sie sich be- 
müht, so viel wie -möglich, recht gute Tbeesorten in das Land zn 
bringen, durch deren Genuas dem Ausbruche vieler Krankheiten enU 
' gegengewirkt werden kann. Ein guter Theo wirkt als Aroma stär- 
kend auf den Magen, er wirkt gelinde auf die Transpiration und er- 
hält den Unterleib in Ordnung, während er den übermässigen Schlaf 
verscheucht und also gegen die Trägheit wirkt üer Thee muss 
indessen stark und in grossen Massen getrunken werden, wenn er 
eine heilbringende Kruft äussern soll; gewöhnlich regt er, bei dem 
ersten Genüsse, nach dieser Vorschrift sehr auf, doch man trinke 
Ihn nur mehrmals und der Körper gewöhnt sich bald daran. 

Der Theehandel wird zu Canton auf folgende Art und Weise 
geführt: Sobald die Theeladungen, welche in ausserordentlich gros- 
sen Junken, aus den verschiedenen Gegenden wo sie gebaut wer- 
den, nach Canton kommen, werden die Theekislen, die dann stets 
in Matten emballirt sind, nach den grossen Magazin-Gebäuden der 
Hongkaufleute gebracht, welche immer dicht am Wasser liegen. 
Es sind diese Magazine oft ganz innorme Gebäude, welche äusserst 
luftig gebaut una mit vielen grossen Hallen versehen sind, wo man 
oft eine ganze Schiffs -Ladung unterbringen könnte. Der Kaufmann, 
welcher den Thee kaufen will, geht in die Magazine und lässt sich 
20 bis 30 Kisten von einigen Tausenden öfTucu , welche er selbst 
dazn bestimmt. Jetzt werden die Kisten geÖfTnet, nachdem die Em- 
ballage schon abgenommen ist, und der Thee wird iu andere Ki- 
sten ausgeschüttet, damit man den ganzen Inhalt derselben durch- 
sehen kann. Nun riecht der Käufer den Thee nnd nimmt eine 
Handvoll davbn, welche er auf einen Teller legt; nachdem er von 
allen geöffneten Kisten Proben genommen hat, mischt er diese 
sämmtlich zusammen nnd nimmt dann von dieser Masse eine Probe 
ab, welche er zu Hause weiter untersucht. Bei den grossen Mas- 
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sen , welche bisher die Englisch -Ostindische Coapagnie von dienern 
Gegenstände kaufte, halle sie auch stets die Priorität und sie kaufte 
auch immer die besten Theesorten, während die Nordamerikaner 
gerade die schlechtesten kauften, denen sie nicht selten durch neue 
Signaturen einen besseren Namen gaben und ihn auf diese Weise 
scheinbar wohlfeiler, als die Engländer verkaufen können; diess ist 
aber nicht der Fall, da die Cotnpagnie srhon durch ihren Credit, so 
wie durch die geringe Verzinsung ihrer Cnpitalien, immer im Vor- 
theil ist und den Theo wohlfeiler verkaufen kann, als jeder andere 
Kaufmann. Der Thee, welcheu gegenwärtig die Cotnpagnie kauft, 
wird IVetto gewogen und das Tara ebenfalls, welches dann bei 
jeder Kiste numerirt wird; von Tausend Kisten pflegt man Hundert 
Kisten auf diese Weise zu wiegen. 

Die mitgenommenen Tbee-Proben werden zu Hause nochmals ge- 
nau untersucht und es werden Aufgüsse davon, ganz genan nach Maass 
und Gewicht, gemacht, welche der geübten Zunge den Werth des 
Thee's angeben; die Englische Faclorci hat ihren eigenen Thee- 
Schmecker, der es aber auch in diesem Fache sehr weit gebracht 
bat. Wir haben gesehen, dass zwei und drei verschiedene Herren, 
welche einen Aufguss schmeckten, den Preis desselben in ganzen 
Kisten bis auf einen Thaler genau angegeben haben! 

Es wird nicht uninteressant sein, wenn wir hier eine genane 
Untersuchung über die ungeheuere Masse von Thee veranstalten, 
welche schon gegenwärtig durch den Handel mit China, und zwar 
bloss aus dem Hafen von Canton gezogen wird; wir haben Gele- 
genheit gehabt, die sichersten Huellen über diesen Gegenstand zu 
benutzen, indem uns die Bureau's der Englischen Factorei zu jeder 
Zeit offen standen. Mogte man allmälig dieseu Angaben die sum- 
men des Thee's beifügen, welche aueb auf den Landwegen, so- 
wohl auf den Strassen nach Rnssland als auf den nach Tübet und 
Indien ausgeführt werden, so würde man endlich eine annähern Je 
Kenntnis» von der innormen Menge dieses Products erlangen, welche 
jährlich aus jenem Lande ausgeführt, und die Summe Geldes ken- 
nen lernen, welche dagegen in jenes Land hineingeführt wird*). 
Tabellarische Uebersicnt der Massen und der verschiedenen Sorten 
des Thee's, welche die Eugländer, seit dem Jahre 1828 bis 1831 

durch den Hafen von Canton aus China verschifft haben. 
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Von den hier angegebenen Summen geht jedoch jährlich mehr 
als eine Million Pfunde nach den Britischen Kolonien, z. B. nach 
Bombay, nach dem Cap, nach Halifax, Port Jackson u. s. w. Im 
Jahre 182* und 1829 wurden dorthin geschickt: 872 Pikel Höh na, 

Segen 7190 Pik. Congo, gegen 1771 Pik. Hyson-Skin, 336 Pik. 
Irsori und eiuige andere kleine Partien, so dass die Summe von 
1,136,200 Pfunde herauskam; die übrigen 30,000,000 Pfunde gehen 
aber allein nach England und werdeu daselbst auch jährlich ver- 
braucht*). 

Die Ausfuhr von Theo, welche die Nordamerikaner zu Canton 
betreiben, nimmt ebenfalls mit jedem Jahre an Umfang zu; nicht 
zufrieden, mit ihren Schiften ihr eigenes Vaterland zu versehen, sind 
sie es meistens, welche bisher Deutschland mit diesem Artikel ver- 
sorgten. Im Jahre 1820 brachten die Nordamerikaner noch keinen 
Thee nach Europa und im Jahr 1830 betrug dieser Einfuhr- Arkel 
schon für 932,564 Piaster. Ja selbst Südamerika und die Sand- 
wichs-Inseln, sowie auch Californien werden jetzt durch Nordame- 
rikanische Schiffe mit Thee versehen. 
Tabellarische Uebersiehl über die Theeausfnhr durch 
Nordamerika ni sehe Schiffe. 
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Im Jahre 1827 und 1828 (d. h. bi« *um 1. Juli 1828) gingen nach Barop«: 

12,110 Pikel far 609,430 Piaster. 
Nach Süd -Amerika . für 166,174 Piaster. 

Nach Batavia für 33,190 Piaster and 

. nach d. Sandwich»- In«, fit r 92.000 Piaster. ') 

In .Summa für »00,794 Piaster. 
Demnach gebrauchten die Nord-Amerikaner in diesem Jabre nur für 1,944,176 Piaster Thee. 

Im Jahre 1829 und 1830 verschickten die Nord-Amerikaner: 

Naoh Europa für 135,433 Piaster. 

Nach Brasilien für 70,554 Piaster. 

Nach Süd- Amerika, Sandw.-Ina. u. Californien für 586 Piaster. 

Dagegen wurde im folgenden Jahre schon wieder für 932,564 Piaster ■•eh Europa 
and für 70,000 Piaster nach Süd-Amerika und den Sandwichs-Inseln geschickt. 

Leider fanden sich in den von uns durchsuchten Papieren nnr 
sehr seilen die Gewichte von den, durch die Nordamerikaner ausge- 
führten Gegenstanden, doch kann man im Durchschnitte annehmen, 
wovon Mir uns überzeugt haben, dass der Thee zu 31 Pfund für 
den Piaster, an Ort und Stelle gekauft ist, und dass demnach ero- 
genwUrlig alljährlich Uber 9,000,<;00 Pfunde Thee durch die Nord- 
amerikaner aus China ausgeführt werden, welche zu den 3*2,000,000 
Pfuudeu der Engländer hinzugerechnet, schon die innorme Summe 
Ton 41.U0O.00O Pfunden geben. 

Die Theo-Ausfuhr der übrigen Nationen ist im Verhältnisse zn 
jenen höchst unbedeutend; Französische SchifTe werden nur selten 
einmal in Canlon gesehen und die Deutschen, sowie die Dänen pfle- 

{ren nicht einmal jährlich ein Schiff dorthin zu schicken. - Die ilol- 
ünder allein nehmen norh einigen Antlicil von Kedeutung. So war 
z. B. die Thee -Ausfuhr nach Europa, d. h. ohne England, in den 
Handelsjahren 1828 und 182t) folgende: 
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Die Durchschnitts- Summe des Thee's, welche auf diesem Wege 
nach dem Continente von Europa kommt, ist demnach höchstens 
auf 4,000,000 Pfunde anzuschlagen; daher beträgt die ganze 
Theo- Ausfuhr, auf der Handels- Strasse von Canton, jährlich weit 
Uber 45,000,000 Pfunde , worin auch die Kleinigkeiten mit be- 



*) Anmerkung. Diese ungeheuere Summe ist keinesweges für die Sandwichs .Inseln 
bestimmt, aondera wird wohl tob hier aus weiter nach Amerika rerhandelt worden 
•ein. 
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griffen sein dürften, welche «lie Portugiesen, die Spanier ond Fran- 
zosen Ton diesem Gegenstände nn sieb bringen. Die Summe Fel- 
des aber, welche für diese iunorme Masse Tbee gleich bei dem 
ersteu Einkauf in Canton ausgegeben wird, beträgt gegouwärtig 
jährlich weit aber 11,000,000 Piaster. Die Engländer lind die Norf 
amerikaner kauften in dem Haudelsjabre 1828 und 1829 allein etwa 
für 10,225,911 Piaster. In dem folgenden Jahre war die Summe 
noch grösser. 

Wir wünschen , dass diese Berechnungen dem geneigten Leser 
Ton Interesse sein mögen; sie sind das Resultat sehr mühsamer 
Nachforchungen gewesen, welche wir in- den BUchern der Englisch- 
Uslindischen Compagnic anstellen durften, und viele Berichtigungen 
anderer Angaben veranlassen können. Somit kehren wir zurück von un- 
rer Excursion. welche wir nach den Plantagen unternommen hatten. 

Es war bereits dunkel geworden, als wir Abend s nach der 
Vorstadt Hönau zurückkehrten und stark mit Schimpfworten und 
selbst mit Steinwtirfcn insullirt wurden; Herrn Lindsajr traf ein 
Stein im Rücken, doch sobald wir uns umwendeten und die Stöcke 
aufhoben, lief alles Volk davon. An den Ecken mehrerer Strassen 
sahen wir Chinesische Gasthäuser, welche ganz aussordentlich bell 
erleuchtet und mit Gästen überfüllt waren. Einige dieser Gasthäu- 
ser waren drei Stock hoch und so durchsichtig gebaut, dass an 
Luftzug darin kein Mangel sein konnte; sie lagen dicht am Hasser 
und mögen in den heissen Sommernächten sehr angenehme Aufent- 
halts- Orto darbieten. In Canton selbst hatten wir eines Tages 
Gelegenheit gehabt, ein Chinesisches Gasthaus der Art zu besuchen 
und zwar zu einer Zeit, in der nnr wenige Gäste daselbst vorhan- 
den waren. Sowie in vielen anderen Punkten, so mussten wir 
auch hier die Oeconomie der Chinesen bewundern; in ein und dem- 
selben Hause hatte man hier drei Gasthäuser von verschiedenem 
Range eingerichtet, denn in jedem Stockwerke war die ganze Ein- 
richtung, die ganze Bedienung und auch der Preis für die gefor- 
derten Gegenstände verschieden; je höher hinauf man ging, desto 
wohlfeiler wurde die Bedienung. Zum Aufhängen der Mützen fand 
man an den Wänden der Stuben sehr gute Vorrichtungen; es wa- 
ren kleine Arme von Holz, welche buntbemalt und zum Einlegen 
nnd Aufklappen eingerichtet waren. 

Einige Nachrichten, welche wir im Folgenden über das 
häusliche Leben und die häuslichen Einrichtungen der Chinesen za 
Canton geben werden, können, wie wir glauben, dem geneigten 
Leser nicht ganz unangenehm sein; obgleich so Manches darüber 
geschrieben ist, so haben wir doch nirgends entsprechende einfache 
Erzählungen über das gewöhnliche Treiben der Chinesen gefun- 
den. Nur der Freundschaft des Herrn Lindsajr, welcher uns fast 



tiberall hinbegleilele, haben wir es allein zn verdanken, diese 

Beobachtungen- gemacht au haben. Herr Lindsay hatte vor einigen 
Tagen bei Gelegenheit eines Brandes, welcher in der Vorstadt von 
Cantou, unweit den Factoreien stattfand, die Bekanntschaft eines 
Oberpriesters aus einem Tempel der Buddhaisteu gemacht, und die- 
ser lud Herrn Lindsay ein, ihn in seiner Wohnung zu besuchen, 
wohin wir uns auch eines Tages begaben. Der Tempel war ähn- 
lich dein auf der Insel Macao, welchen wir zu Anfange dieses Bu- 
ches pag. 310. beschrieben haben; wir waren so glücklich und tra- 
fen gerade zu der Keil ein, als in einem der hintern Käumc gros- 
ser Gottesdienst gehalten wurde, und da die vordere uno die 
hintere Fronte dieses Raumes bloss mit schmalen Latten geschlos- 
sen war, so konnteu auch wir diese Ceremonien mitanseben, ohne 
in diesen Kirchen- Raum hineinzugehen. Eine Menge von müssigcii 
Chinesen stauden vor diesen Gitter - Verschlügen und sahen mit 
eben solcher Neugierde wie wir dieseu Gottesdienst an, woraus wir 
schlössen, das« es auch ihnen etwas sehr Seltenes seiu tnusslc. Es 
war sehr zu bedauern, dass wir den Oberpriesler gerade nicht zu 
Hause trafen, doch eine .Menge der niüssigen Priester, welche in ih- 
ren grauen Gewändern umherschlichen, gesellten sich zu uns und 
waren sehr höflich, als sie erfuhren, dass wir mit ihrem Oberbanple 
bekannt wären und ihn besuchen wollten ; somit waren sie uns auch 
behülflich, dass wir etwas von jenem feierlichen Gottesdienste zu 
sehen bekamen. 

Es war eine vornehme Mandarinsfrau mit ihrem weiblichen Ge- 
folge in der Kirche, und für sie allein wnrde dieser besondere Got- 
tesdienst gehalten. Das zahlreiche Gefolge dieser Frau sass auf 
Bänken, zu den Seiten der Halle, und unterhielt sich sehr lehhaft, 
lange Tabakspfeifen im Munde führend. Einige ausserordentlich 
schöne und junge Mädchen, mit den niedlichsten runden Gesichtern 
und der feinsten Hanl, sprangen sogleich auf als sie uns zu sehen 
bekamen, und kamen dreist an das Gilter wo wir standen, um uns 
zu besehen; wahrscheinlich hatten sie noch keinen Fremden gesehen 
und es dauerte lange, bis sie sich etwas beschämt wieder zurück- 
zogen; dieses Alles geschah, während die Herrinn vor dem Altare 
auf der Erde lag und unter dem Gesänge der Priester, von einer 
horriblen Musik begleitet, sehr andächtig zu beten schien. Es war 
uns nicht wenig auffallend, hier und so ganz unvermuthet, einen 
Goltesdieust zu finden, welcher in seiner äusseren Form fast dem 
der katholischen Kirche gleich kam. Etwa 20 Priester, sämmtlich 
in grauen Talarcn mit langen Aermeln gekleidet, welche uusern 
Schlafröcken sehr ähnlich sind, standen rund um den Altar; sie wa- 
ren mit kleinen schwarzsammetnen Hütchen bedeckt und gingen ohne 
Schuhe auf blossen Strümpfen; die meisten von ihnen trugen ver- 
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schiedenartige Stolen Ober ihrem Anzöge und glichen ganz den ka- 
tholischen Geistlichen. Der Altar des Tempels war mit llunderten 
ron Lampen, Lichten und Kerzen besetzt, während auf der einen 
Seite desselben die Instrumenlal - Musik ihren Platz hatte, welche 
aus Pauken, Flöten, Posaunen, Zimbeln uud andern lustrumenteu 
bestand; dicht daueben, auf einem hohen Gestelle stand eine 
Trommel von 6 Fuss Durchmesser. 

Während des Gesanges der Priester, welcher beständig mit Mu- 
sik begleitet wurde, warfen sich diese häufig auf die Knie und dann 

Klalzlcn sogleich viele Hunderte von kleinen Schwärmern; ein Ge- 
rauch, der bei ähnlichen Gelegenheiten auch in allen Ländern der 
Westküste von Südamerika ganz allgemein ist. Ausserdem gingen 
zuweilen einige Priester umher und räucherten, ganz in derselben 
Art wie es in der katholischen Kirche Gebrauch ist. Merkwürdig 
genug, dass die hohen Priester dieser Ordensbrüder, wenn wir sie 
so nennen dürfen, ebenfalls Rosenkränze tragen; es sind jliese ganz 
ähnlich den der katholischen Christen, nur bestehen sie aus 4 mal 
27 kleinen und 4 grossen Perlen, welche jedesmal zwischen den 
27 kleinen befindlich sind und eine grüne Farbe haben. Ausserdem 
hängt noch eine symbolische Figur daran, welche gewöhnlich aus 
Stein oder Glas gearbeitet ist und an einem Bande, gleichsam wie ein 
Orden auf der Brust getragen wird. 

Während jenes Gottesdienstes war deu übrigen Männern der 
Zutritt in diese Halle der Kirche untersagt; die Frauen und Mäd- 
chen aus der Begleitung gingen beständig umher, rauchten, spra- 
chen und Ihaten was sie wollten, während die Herrinn vor dem Altar 
auf der Erde lag. Bei allen den Mädc hen , welche iu jenem Zuge 
waren, war die Unterlippe ganz tief roth geschminkt; wir sahen 
aber auch sonst feine junge Mädchen, deren ganzes Gesicht hell 
fleischfarben geschminkt war und nur auf der Unterlippe einen hoch- 
rolhen runden Fleck zeigte. 

Später besuchten wir die Zellen der Ordensbrüder in dieser 
Kirche, denn mit ihnen ist stets eiue Art von Kloster verbunden; 
wir fanden die kleinen Wohnungen dieser Geistlichen ziemlich gut 
in Ordnung, doch ganz ausserordentlich armselig. Eine hölzerne 
Bettstelle stand da, doch ohne Betten, und in jeder Klause war ein 
grosses kupfernes Götzenbild aufgestellt, vor dem beständig Lichte 
und Kerzen von Sandelholz brannten und Früchte zum Opfer vorge- 
legt waren; einige dieser meistens kolossalen Figuren sind recht 

§ut gearbeitet und wir zählten an ihnen bis auf 14 Arme. Äusser- 
em standen viele kleine Götzen-Figuren, so wie zinnerne Opferge- 
fässe zu den Füssen der grossen Götzen. In grossen Kirchen ha- 
ben wir gesehen, dass oft 3 bis 4 und selbst 5 grosse Tische ganz 
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und gar mit dergleichen Opfergefässen, mit Liebten, Lampen, Kuchen, 
Früchten u. s. w. bedeckt waren; die ganze Decke ist dann mit 
Lampen behängt und in der einen Ecke befindet sich die gros» 
Glocke. 

Einige Tage nach diesem Besuche kam der Oberpriester ru 
Herrn Lindsny und erwiederle demselben den Besuch; es war ein 
alter guter und recht vernünftiger Mann, der sich das Frühstück sehr 
wohl schmecken Hess, Meiches ihm vorgesetzt wurde. Bei Allem 
was er ass, erkundigte er sich vorher, ob auch nicht Butter daran 
wäre, die er nach den Regeln seines Cultus nicht essen durfle. Da 
auch der Wein ihm verboten war, so trank er destomehr von den 
feinen Englischen Liqueuren, welche ihm vorgesetzt wurden. Mit der 
grössten Höflichkeit und Freundschaftsbezeigung empfahl er sich. 

So besuchten wir auch, in Gesellschaft des Herrn Lindsay, ver- 
schiedene llong- Kaufleute, welche wir in der Englischen Factorei 
kennen gelernt hatten, und besahen uns ihre Wohnungen ganz ge- 
nau. Die Häuser dieser Reichen, wie Uberhaupt die aller Vorneh- 
men, sind nach der Strasse zu mit einer hohen Mauer umgeben, an 
der, ausser der T Iiiire, keine OefTnung befindlich ist. Au dem Ein- 
gänge, durch die Thür der Mauer, ist ein Vorzimmer mit einem 
Thürstehcr befindlich; zuweilen ist dieses Zimmer ein grosser Saal 
und an seinem Ende ein grosses Götzenbild aufgehängt, welches 
zur Seite mit goldenen Verzierungen und Sprüchen geschmückt ist; 
uuter diesem Bilde stehen die zinnernen Opfergefässe und Lichte, 
und Sandelkerzen brennet! bei Tage und bei JVachL Wir haben der- 
gleichen grosso Gemälde, welche z-u diesem Zweck dienen, so wie 
die niedlichen goldenen Verzierungen, welche zn den Seiten dersel- 
ben aufgestellt werden, mitgebracht, und sie sind auf dem Ethno- 
graphischen Museum zu Berlin aufgestellt. In diesem Zimmer des 
Thürstehers stehen auch die Sänften und die Leute, welche diese 
tragen, sind daselbst beständig in Bereitschaft; seitlich von diesem 
Zimmer geht man in die Vorhöfe zu den Wohnungen des Herrn 
und seiner Frau. In diesen kleineu Vorhäfen, welche rund herum 
mit Gallerien versehen sind, befinden si«'h Vögel in grossen Käfigen, 
oder in den Nischen der Wände, und in den kleinen W r asser- Bas- 
sins, welche etwa 6 Zoll hoch Wasser haben und mit gelbem Kiese 
gefüllt sind, befinden sich eine Menge von Goldfischen, welche nach 
ihrem verschiedenen Alter die verschiedensten Farben zeigen; wir 
sahen sie daselbst schwarz und ganz bunt, silberweiss und ganz 
goldgelb. Tor diesen kleinen Bassins stehen herrliche Blumen auf 

grossen steinernen Postamenten, und Sopha's von Kohr und Bant- 
usholz stehen an den Wänden dieser Hallen, wo sich die vorneh- 
men Chinesen, in den faeissen Sommernächten, an dem Gepläts^ 1, 
der Fischchen und dem Gesänge der Vögel ergötzen. In den Wohn- 
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zimmern dieser Chinesen findet man die grögstc Uehcrladnng von 
sonderbaren Verzierungen; oft sind an der Ducke eiues einzigen 
Saales wohl 50, 60 bis 100 grosse Laternen, Lampen und Kron- 
leuchter aufgehängt, so dass auch kein leerer Fleck mehr übrig 
bleibt. Der Kronleuchter in der Mille der Stube ist gewöhnlich 
sehr gross und ähnlich unseren allen Glaskronen, nur dass hier die 
einzelneu Glaszapfen verschieden gefärbt sind, wodurch das Ganze 
sehr bunt ist und sich bei der Beleuchtung äusserst prachtvoll aus- 
nimmt; die Arme siud stets von Glas und auf jedem Lichte ist eine 
Glasglocke vorhanden, damit es auch im Zuge brennen kann. Die 
Übrigen Lampen und bunten Laternen sind stets mit Beobachtung 
der grössten Symmetrie aufgehängt, so dass immer zwei oder vier 
Stück von ein und derselben Art iu einem Zimmer angebracht sind ; 
sie sind gewöhnlich mit Seido überzogeu und herrliche Stickereien 
und Verzierungen durch Franzen und Quasten machen diese Möbel 
ganz ausserordentlich theucr. Wir wollteu ein Paar solche*} Lampen 
milbringeu, doch die gewöhnlichsten, die wir zu sebcu bekamen, 
kosteten noch 40 Piaster. Eine ausserordentliche Pracht wird durch 
die Menge und* durch die vielfach verschiedenen schönen Focinen 
dieser Lampen entwickelt, aber der hohe Werth, der in ihnen steckt, 
ist auch ganz unglaublich. An den Säulen dieser sehr giosseu 
Zimmer, welche zur Stütze der Decke errichtet siud, hängen grosse 
Chinesische Bilder oder Denksprüche, weiche mit grosseu vergolde- 
ten Typen geschrieben und iu Form unserer Bilder mit Baumen ciu- 
gefasst sind. Kleine und grosse Spiegel, in sehr festen Gestellen 
von dunkelbraunem Holze, sowie eine Menge von Antiken findet 
man überall auf den Tischen und den anderen Möbeln zur Ver- 
zierung aufgestellt. An den Wänden der Zimmer findet man So- 
pha's von Holz, die ganz gerade, höchst ungeschickt und ohne Ge- 
schmack gearbeitet si.id; ciue watlirte seidene Decke liegt darauf 
uud macht den Sitz uoch einigermassen weich, während zu dem 
Ende kleine gepolsterte Kopfkissen von Stroh oder von Tuch be- 
findlich siud. 

In jedem grossen Zimmer, woselbst Besuche angenommen wer- 
det! , befindet sich in irgend einer Ansehe, die mit eiuem Fenster 
verseilen ist, der Ort, au dem der Herr des Hauses gewöhnlich 
sitzt. Hier ist eine Erhöhung von etwa 2± Fuss angebracht, auf 
der ein Tisch von eiuem Fuss Höhe steht. Auf diesem Tische be- 
findet sich irgend eine Verzierung, etwa eine kostbare Antike, eine 
seböue Vase, oder andere Gefasse mit Blumen; ja bei sehr reichen 
Leuten sind wohl noch andere kleine Verzierungen daneben ange- 
bracht. Zu beiden Seilen dieses Tisches, den wir ebenfalls mitge- 
bracht haben, liegen gestickte Decken, welche etwas gepolstert siud, 



und dahinter liegen grosse rande und weich gepolsterte Kissen, die 
entweder mit rolhem Ttfche, oder mit Leder überzogen sind. Za 
den Seiten dieser Sitze, dicht an den Wänden der Nische, befindeu 
sich Gestelle roh Porzellan, oder von feinem Bambusrohr gefloch- 
ten , auf denen die xMUtzcn oder die kleinen Sammclhüte der Chine- 
sen gestellt und somit stets zur Hand sind, wenn sie sich von ih- 
ren Lagern erheben. Im Hintergründe der Nische befinden sich 
ebenfalls Verzierungen durch Antiken oder dnreh neuere kostbare Ce- 
Hisse. Die Vorliebe für dergleichen alte Kunst - Erzeugnisse des 
Landes, welche gegenwärtig bei dem Verfalle der bildenden Kunsle, 
iu Folge der militairischeii Regierung, nicht mehr gearbeitet wer« 
den, ist in jenem Lande noch grösser, als bei uns die Achtung ge- 
geu römische und griechische Anlikeu. Wie wir schon vorbin Be- 
merkt haben, so findet man zu Canton ganze Strassen, wo Haus 
bei Haus, eine solche Antiken -Handlung vorhanden ist. Auf dem 
Tische, zwischen den beiden gepolsterten Lagern befindet sich be- 
ständig die Chinesische Wasserpfeife von Metall und daneben liegt 
der feingebobelte Taback; die übrigen langen Pfeifeu, mit den gm* 
kleinen Köpfrhen, findet man iu irgend einer Ecke der Stube j>ls* 
cirt. Die Stühle, die Sopha's und die Tische der reichen Chine- 
sen in ihren Wohnzimmern, sind sämmtlich von einem sehr harten 
braunrolhen Holze gearbeitet und ausserdem, dass sie durchaus 
keine Bequemlichkeit darbieten, ganz und gar ohne allen Geschmack. 
Durch Schnitz- Arbeilen an den Seiten zeichnen sie sich ans ond 
sind bei aller Einfachheit ganz ausserordentlich thener, was wahr* 
st-lieinlich nur dem seltenen Holze zuzuschrei ben ist. Wir haben 
zwei dergleichen Tische mitgebracht, die aber so theuer sind, dass 
man bei uns mehrere der Art für jenes Geld könnte machen lassen. 
Die Stühle sind alle mit einer vollen und hohen Rückenlehne und 
ebenfalls mit Seitenlehnen versehen; sie werden in die Mitte des 
Zimmers, in gerader Linie aufgestellt, doch so, dass immer zwi- 
schen zwei Stühlen ein kleines viereckiges Tischchen zu stehen 
kommt und, etwa 8 Fuss davon entfernt, noch eiue zweite Beine 
von Stühleu und Tischen der Art vorhanden ist. Kommt man dem- 
nach iu ein solches Zimmer, so tritt man sogleich iu die Allee der 
Stühle und wird daselbst zum Sitzen genöthigt; die Tasse Thee. 
welche gewöhnlich sogleich präsentirt wird, kommt dann anf das 
kleine Tischchen zu stehen, welches Jedermann neben sich hat aw» 
seinen Arm zugleich darauf stützen kann. 

Auch die Bibliotheken in den Privat- Wohnungen der Chinesen 
sehen ganz kurios aus; da die Chinesischen Bücher gleichsam « 
Heften ausgegeben und nicht festgebunden werden, so legt man sie, 
statt dass sie bei nns aufgestellt werden. Die Reposiforien dieser 
Biicbersammlungcn sind nicht regelmässig abget heilt, sondern nu° 
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hat immer für das ganze Volumen eines Buches, aus so vielen Thei- 
len es auch bestehen mag, ein besonderes Fach eingerichtet, wo- 
durch dieselben, bei der sehr verschiedenen. Grösse der einzel- 
nen Werke, ein ganz buntes und höchst un regelmässig zerschnitte- 
nes Ansehen erhalten. 

Um noch mehr Uber die häusliche Einrichtung der Chinesen zu 
erzählen, theileu wir hier gleich diu Beschreibung eines Chinesi- 
schen Mittag -Essens mit, zu welchem wir, in Gesellschaft der 
Mitglieder der Englischen Factorei, eingeladen waren. Es war ei- 
nige Tage vor unserer Abreise von Canton, als wir von dem Hong- 
Kaufuianne Young Mowqua eine Visiten -Karle und zugleich eine 
Einladung zu einem Mittag -Essen bei uns zu Hause vorfanden; 
es sind diese Einladung*- Karten um vieles grösser, als die bei 
uns üblichen und auf besonders schönem rollten Papiere geschrieben. 
Mowqua ist einer der jüugsteu Ilongnisteii; er ist im Besitze des 
weissen Knopfes auf der Mutze der, wie es uns schien, von Elfen- 
bein ist und den 5 len MandaruTs-Gtad bedeutet. Mandarinen von 
hohem Range sollen oftmals nur diese Auszeichnung tragen und 
dennoch ist sie nur erkauft; der Sohu und der Bruder Mowqua's 
trugen nur die goldene Kugel auf der Mütze. Mowqua besitzt 
das grosse Haus, welches auf der westlichen Seile der Factoreien 
die erste Ecke bildet, und somit wohnten wir dicht neben ihm. 
Abend's um 61 Uhr fanden wir uns ein zu diesem Schopp -Dinner, 
wie es die Engländer nennen; Diener mit gewaltig grossen Later- 
nen gingen roran und Massen von Baumwolle wurden mitgenom- 
men, um das Trommelfell gegen die Chinesische Musik zu schützen. 
Der Raum vor der Thüre des Hauses und der ganze Flur war mit 
Dienerschaft angefüllt; Uberall brannten Chinesische Laternen und 
die ranschendste Musik schallte uns entgegen. Der Flur war durch 
grosse Laternen erleuchtet, welche in einem dreifüssigeo Gestelle 
hingen, das unmittelbar auf der Erde stand. 

Als die Gäste eintraten, wurden sie von dem Wirlhe nnd des- 
sen Sohne begrüsst nnd unter vielen Complimenten bis zu den Stüh- 
len in das Wohnzimmer geführt. Die Anzüge dieser reichen Chi- 
nesen am heutigen Abende waren ganz ausserordentlich prachtvoll; 
der junge Mowqua trug Uber alle seine seidenen Röcke und Jacken, 
welche mit einer schönen seidenen Scherpe festgebunden waren, 
noch einen kostbaren Pelz von ungeborenen Baranken. Sie trugen 
die sammetnen Mützen mit den Knöpfen beständig auf dem Kopfe 
und nahmen sie auch bei dem Begrüssen nicht ab: die praent- 
vollen Zöpfe dieser Männer, von ausserordentlicher Stärke und Lauge, 

gaben ihnen ein ehrwürdiges Ansehen. Die Gäste nahmen auf den 
tühlen Platz, welche, wie wir es kurz vorhin beschrieben haben, 
in zwei langen und geraden Reihen aufgestellt waren; sogleich wurde 
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Thee präsenlirl und, wie es sich von selbst versieht, in echt Chine- 
sischen Tassen, welche wir ebenfalls mitgebracht haben. Diese 
Tasse besieht aus einer grossen Obertasse mit eiuer kleinen flaeheu 
Untertasse, welche als Deckel dieut, und das Ganze steht auf einer 
gekrümmten Platte von Metall, welche von Zinn, von Silber oder 
von Gold ist, je nach dem Reichthnme des Besitzers. Es ist be- 
kannt, dass die Chinesen, wie die Japanesen den Thee ohue Zucker, 
ohne Milch und ohne Rum trinken; sie werfeu etwas Thee iu die 
Tasse und Ubergiessen diesen mit dem kochenden Wasser. Sobald 
der Aufguss nur eine kurze Zeil gestanden hat, schöpfen sie, mit 
dem flachen Deckel der Tasse, den klaren Aufguss ab und trinken 
diesen so heiss wie möglich. Da der Thee, den die Chinesen zu 
dem Aufgusse gebrauchen , aus ganzen Blättern besteht und nicht 
zerbrochen ist, so bleibt auch die darübergegossene Flüssigkeit 
ganz klar. 

Unter den Möbeln, welche die Zimmer dieses reichen Kauf- 
manns zierten, befanden sieb zwei grosse Laternen von Horn; sie 
hatten wohl 3 Fuss Höhe und 21 Fuss Breite, doch nirgends ver- 
mogten wir eine Spur der Zusammensetzung zu bemerken. Wir 
bemerkten auch, dass Mowqua eine grosso Englische Spiegelplalle 
besass, welche viel besser sind als die Chinesischen, doch wollte 
er durch den Gebrauch Europäischer Sachen keine Aufmerksamkeit 
erregen und hatte daher die Platte in ein gewöhnliches Chinesisches 
und sehr ungeschicktes Gestell einfassen lassen. 

In einem grossen Nebenzimmer befand sich die ganze Instru- 
mental-Musik mit mehreren ausgezeichneten Sängern, welche be- 
ständig, während des ganzen Festes, spielten und dabei eine Art 
von Oper aufrührten; der Lärmen, den sie machten, war ganz 
entsetzlich, doch die Chinesen nahmen davon gar keine Notiz, nur 
dann, wenn für den Augeublick die Unterhaltung stockte, hörten 
sie nach dem Gesänge und hatten gewöhnlich eineu Witz zu belachen, 
oder Bemerkungen zu machen. 

Alsbald begann auch das .Mittag- Essen; wir wurden in einen 
anderen Saal geführt und nahmen an kleinen viereckigen Tischen 
zu 6 Personen Platz. Die Tische waren in Form eines halben 
Kreises zusammengestellt und die Seile, welche nach dem Ceiilrntn 
desselben gerichtet war, blieb leer. An dem mittelsten Tische sass 
der Wirth und an jedem anderen Tische sass ein Chinese, welcher 
daselbst die Honneur s machte. Die leeren Seiten der Tische, näm- 
lich wo Niemand sass, waren mit scharlachrolhen schön gestickten 
Decken behängt, wobei die Stickerei von Gold und verschieden ge- 
färbter Seide ausgeführt war; Chinesische Blumen, doch nicht sehr 
auffallende Formen, machten das Muster dazu. Auf dem Rande 
der Fronte eines jeden Tisches waren herrliche Früchte in kleiuen 
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Fruchtkörbchen aufgesetzt und schöne Blumen hatte man dazwischen 

festeckt. Ausserdem war der ganze Tisch mit kleinen Schalen und 
'ellerchen bedeckt, welche sehr genau in Reihen aufgestellt waren 
und Früchte, eingemachte Sachen, Confect, Butlerbrödchen mit 
feinem kalten Gelliigel und Hundert andere Sachen noch enthielten. 
Ausserordentlich viel Kuust halte man bei der Aufstellung dieser 
Sachen beobachtet; unter Anderem waren ganze Reihen von Tellerchen 
mit sehr zierlich aufgebaneten drei- und vierseitigen Pyramiden 
besetzt, welche man aus kleinen Stücken von Fasanen, von Spick- 
gänsen, von einer fetten Wurst oder anderen Gegenständen der Art 
zusammengesetzt hatte. Hier standen Teller mit kleinen Orangen, 
daneben confetirte Pflaumen; dort Teller mit Mandeln, wovon 
wir verschiedene Sorten bemerkten, die aber alle von gutem Ge- 
schmacke waren. Auf einigen flachen Schalen hatte man verschie- 
dene kleine Saaraen vou verschiedener Farbe aufgetragen, welche 
aber so gelegt waren, dass eine jede Farbe ein besonderes Feld 
einnahm. Wir erkannten hier eine Art von Quitten -Saamen, wel- 
che recht gut schmeckte, ferner Kicher- Erbsen, die aber bei häu- 
figem Genüsse eine sehr böse Wirkung hervorbringen sollen, Ka- 
stanien und Haselnüsse, welche aus der Provinz Pechell kommen 
und unsere Früchte der Art wohl übertreffen. Ausserdem befanden 
sich Trauben, welche ebenfalls aus den nördlichen Provinzen des 
Reiches gekommen waren, nebst verschiedenen Sorten von getrock- 
neten LycbWs darunter; ferner confetirter Ingwer, Pommeran- 
zen, Citronen, Limonien, sowie auch getrockneter Ingwer der, nie 
es scheint, vorher eoufetirt ist. 

Sobald man sich nur erst einige Zeit in China aufgehalten hat, 
wird Juan auch gewohnt täglich und stündlich zu sehen , dass die 
Chinesen alle ihre Verrichtungen auf eine andere Art und Weise 
machen ab) wir; so ging es auch hier bei dem Gastmahle zu, wir 
fingen an zu essen mit dem JVachtische. Die Tische sind nicht mit 
Tischtüchern bedeckt, sondern die Sachen werden unmittelbar auf 
die Platten gestellt. Als Gedeck sind vor einem jedem Sitze drei 
kleine Tassen gestellt, wovon die erste Tasse zur linken Hand mit 
Soya gefüllt ist, welches die Chinesen fast zu jeder Speise hinzu- 
thuen. Die zweite Tasse dient zum gewöhnlichen Essen und in 
dem dritten Tauchen befindet sich ein kleiner Löffel von Porzellan, 
womit die Suppen gegessen werden. Vor diesen drei Tassen, wel- 
che in einer Linie aufgestellt sind, liegen dio zwei runden Stäb- 
chen zum Essen, welche bei den Reichen von Elfenbein gearbeitet 
sind. Es ist fiir den Fremden ausserordentlich schwer, mit diesen 
zwei Stäbchen die Speisen zu erlangen und die Chinesen hatten da- 
bei ihre Freude, uns so angeschickt zu sehen; ja einer der zwei 
Chinesen, mit denen wir an unserem Tische saisen, sagte sogar: 
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»Das wollen die klagen Europäer sein. Sie können nicht einmal 
ordentlich essen!« Herr Lindsajr verstand diess vollkommen. An- 
stalt der Servietten lagen neben den Gedecken kleine dreieckige 
Stückchen Papier, die mit rothen Papier -Streifen verziert waren 
und von den Chinesen wirklieh zum Abwischen gebraucht wur- 
den; wir haben eine solche Serviette, welche uns bei jenem Essen 
gereicht war, eingesteckt und mitgebracht, sie befindet sich gegen- 
wärtig ehe 11 falls im Ethnographischen Museum zu Berlin und gehört 
zu den sehr kuriosen Süthen. 

Das Mittagmabl begann, indem der Wirlh uns zum Zulangen 
von den feinen Aufsätzen nölhigle, wobei er beständig auf den 
Wohlgeschmack, oder auf 'die Seltenheit dieses oder jenes Gegen- 
standes aufmerksam machte und man ass, indem man die Speisen 
mit den zwei Stäbchen so zu sagen ans der Schüssel (denn ein 
kleiner Napf war das grösste Gefass, welches während des ganzen 
Essens auf den 1 risch kam) in deu Mund fährte. Da die Chinesen 
auf ihre Tische keine Tücher legen, so haben sie dafür eine höchst 
nachahinungswerlhe Sitte eingeführt; sie haben grosse Platten, 
welche sie auf den Tisch legen und, sobald der Gang abgeges- 
sen ist, wieder mit Allem, was darauf steht, abnehmen lassen, 
worauf sogleich eine neue Platte mit neuen Sachen besetzt auf- 
getragen wird. Es war diese Vorrichtung ausserordentlich be- 

2uem, besonders da die Chinesischen Tische nur von drei Seiten 
eselzt waren. 

Die Tafel fand unter anhaltender Musik und Gesang statt, 
die hu Nebenzimmer ausgeführt wurde und zuweilen so rau- 
schend war, dass man nicht ohne Verdruss zuhören konnte. Be- 
sonders zeichneten sieb die Sänger aus, welche mit ihrer Fistel- 
stimme ein gewaltiges Geschrei machten, wobei dann die grossen 
Metall -Glocken, der Gong- Gong, kräftig ertönten. 

Sobald der erste Gang der Speisen abgetragen war, wurde zu 
jedem Gedecke noch eine kleinere Tasse gestellt und diese zum 
Trinken des heissen Samtschus gebraucht, welcher bei der Chi- 
nesischen Tafel die Stelle unseres Weines vertritt, aber an Stärke 
unserem Arack gleicht. Es ist der Samlschu ein gegornes Getränk 
von Reis, welches stets kochend aufgetragen wird; Bedienten gehen 
mit grossen silbernen Kannen herum und giessen Ubecall diesen Nek- 
tar ein, der auch, besonders durch seine Hitze, sehr bald zu wirken 
anfängt* Die Chinesen beobachten bei dein Trinken des Weines 
beinahe dieselbe Regel wie die Engländer; sie fordern zum Trinken 
auf, halten dann die Tasse mit beiden Händen und, indem sie sich 
gegenseitig Glück wünschen, trinken sie mit einem Zuge aus, 
worauf sie die innere Seite der Tasse dem Gegner zukehren und 
zeigen, dass sie jeden Tropfen ausgetrunken haben. Als wir 
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einmal eine Tasse nicht austrinken wollten, hielt uns der Chinese die 
seinige beständig vor und nickte so lange, bis auch wir die unsel ige 
ausgetrunken halten. Der Samlschu ist eigentlich ron einem faden 
CSescbmacke; man bat freilich sehr verschiedene Sorten davon, wel- 
che auch auf den Tischen der Reichen beständig wechseln ; wir ha- 
ben eine Sorte davon gekostet, welche dem besten Pisco-Brandwein 
zur Seite zu stellen war. Zuweilen ging der Wirlh zu einem dieser 
einzeln stehenden Tische und trank auf das Wohl der Gesellschaft, 
welche daselbst sass, zuweilen scheukte er auch selbst den Sainlschu 

Die Speisen, beständig in kleinen Obertassen aufgetragen, wor- 
den jedesmal den Gästen vorgesetzt, wenigstens fand dieses in den 
ersten 20 Gängen statt. Die Zahl der Speisen war unglaublich, 
doch war der Geschmack derselben nicht so vielfach verschieden; 
alle Fleischspeisen waren ganz klein geschnitten und kamen immer 
in Form von Ragouts auf den Tisch , wozu die Saucen stets mit 
Schwalben -Nestern, mit Trepang, mit Hayfischfiunen und allen jenen 
senderbaren Indischen- Leckerbissen zubereitet waren. Sobald der 
erste Abschnitt des Mittagmahls, welches vielleicht schon aus GO 
Gerichten bestand, vorUber war, kamen die mehr suppenartigen 
Speisen zum Vorschein; sie wurden in kleinen Näpfen in die Mitte 
des Tisches gesetzt, und hier ass dann Jeder mit seinem kleinen 
Porzellan -Löffel aus der Schüsse). Von diesen Sachen wurden 

Sewöbnlich immer 4, 5 bis 6 verschiedene Schalen aufgetragen und 
azwischen wurdeu noch in kleinen Tassen den Gästen verschiedene 
andere Sachen vorgesetzt, worunter mannigfaltig zubereitete Pasteten, 
Confccl- Sachen, Kräftige Hühner- Brühen und viele andere Sachen 
der Art vorkamen. In den Hühner -Brühen ist das Fleisch gauz fein 
geschabt und die Brühe selbst ausserordentlich kräftig. 

Zwischen deu verschiedenen grossen Abtheilungen des Mittag- 
mabls wurde Thee gereicht und Taback geraucht, wobei man sich 
etwas ausruhen konnte, um alsdann von Neuem mit allen Kräften 
zur Fortsetzung zu schreiteu. Nachdem einige Abtbeilungen vor- 
über waren, wurden vor den Halbkreis der Tische noch 5 kleine 
Tische gestellt, welche mit gebratenen Schweinen und mit Geflügel 
aller Art ganz bedeckt wurdeu. Hierauf traten 10 Köche in deu 
Saal , welche ganz gleichmässig und sehr hübsch gekleidet waren, 
und begannen die Braten zu zerlegen. Es stellten sich vor jeden 
Tisch zwei Alaun und mit langen Messern fingen sie an, die hart 
gebratene Haut aller dieser Braten zu zerklopfen, was durchaus 
tacktmässig geschah und nicht wenig überraschte. Andere Diener 
welche vor den Tischen slandcu, legten die kleinen Stückchen, in 
welche alle diese Braten zerlegt wurden, auf kleine Teller und 
II. 50 



setzten diese alsdann in die Milte unserer Tische. Zu Ende des 

f anzen Mahles kamen noch die Köche in den Saal und musslen sich 
ür die Ehre bedanken, welche ihnen dadurch zu Theil geworden, dass 
sie für die hohe Gesellschaft hüllen kochen dürfen. Wir wollen bicr die 
Beschreibung; dieses Gastmahls sciiliessen, welches vielleicht den ge- 
neigten Leser mehr als uns selbst langweiile ; volle sechs Stan- 
den musslen wir dabei sitzen und viele llundorto von Speisen wur- 
den aufgetragen. So gross ist die Verschwendung der Reichen 
in einem Lande, wo die Armen selbst nm den Besitz der Excre- 
inenle ihrer Milbrüder, gleich auf frischer Thal und auf offener 
Strasse, sich schlagen. Merkwürdiges Land, dessen Schütze wie 
dessen schmutzige Armulh auf gleiche Weise die übrige Welt in Er- 
staunen setzen iniiss. 

An demselben Tage, als dieses Mittagsmahl staltfand, war eine 
Englische Fregatte zu Macao angekommen, welche die Beschwerde 
des Gouverneurs ron ludien, wegen der letzten Excesse der Chi- 
nesen gegen das Englische Besitzlhnra zu ( au ton, an den Vicekö- 
nig von Cnnton überbringen sollte. Den ganzen Tag über ballen 
die llongkaufleiite berathen, wie mau die Anzeige davon an Sei- 
ne Excellenz Li, den Vicekönig von Quan-long, bringen sollte. 
Am folgenden Tage sandten jedoch die Mitglieder der Englischen 
Faktorei ein Schreiben an Seine Excellcnz, worin sie ihm sagten, 
dass der Vicekönig von Indien einen Deputirlen an ihn abge- 
schickt habe, der ihm ein Schreiben übergeben solle; Seine 
Excellenz möge nnr bestimmen, ob er deuselbcn in seinem Palaste 
zu Canton, oder durch ciuen Stellvertreter im Saale der Faclorei 
empfangen wolle; im erstercu Falle müsse er den Staats^ Sessel 
schicken und den Deputirlen mit seinem ganzen Gefolge Standes- 
mässig aufnehmen. Seine Execllenz Li hat jedoch auf dieses Schrei- 
ben eine sehr kurze mündliche Antwort erlheiit, indem er äusser- 
te, dass er eigentlich den Depnürten auf seinein Throne zu Can- 
ton, d. In in seinem Palaste in der Tartaren- Stadl (siehe hiezu 
den Plan von Cauton) empfangen, dieser aber, seinen Kopf nenn- 
mal gegen seinen Thron beugen müsse; er wolle aber mitleidig 
sein und den Depntirten solcher schmachvollen Ceremonie uieht un- 
terwerfen, man möge daher das Schreiben des Vicekönjgs von In- 
dien nur an die llongkaufleute abgeben, die Fregatte müsse übri- 
gens zu Lintiu bleiben uud dürfe die Bocea Tigris nicht passiren. 

Wie diese Geschichte geendet hat, haben wir später, bei un- 
serer Rückkehr nach Berlin, durch die Zeitungen vernommen. Capi- 
tata Freemantle, der Commandeur des Englischen Kriegs- Schiffes, 
mnsste ohne seine Fregatte nach Canlon hinaufkommen und das 
Schreiben an einen General- Adjutanten des Gouverneurs abgeben. 
Letzterer erlbcUlc hierauf eine sehr kurze und bestimmte Aul* ort 
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an den Gouverneur von Indien*), welche gerade dasjenige als ge- 
schehen bekräftigte, was der Gouverneur von Indien in seinem Schrei- 
ben alt» oicht geschehen wissen wollte; ani Schlüsse gab er noch zu 
verstehen: »Es sei nothwendig, dass in der Folge die Loglische Kauf- 
leute ans den gebildeten Klassen gewählt würden.« Ausserdem wurde 
dem Englischen Capilain befohlen, den günstigen Wind zu benutzen 
«ud mit der Antwort abzusegeln. So schmachvoll endete für die 
Engländer ein Unternehmen, von dem sie sich, nämlich die Mitglie- 
der der Ostindischen Couipaguie, so viel versprachen, und noch bis 
zum heutigen Tage ist nichts geschehen, was die Beleidigungen der 
Engländer durch die Chinesen aufheben könnte. Seitdem ist auch 
Seine E.vceüenz der Gouverneur Li von dem öffentlichen Schau- 
plätze abgetreten ; schwer belastet mit Kellen ist er als gemeiner 
Verbrecher zu Wasser nach Pecking transporlirt- worden, weil er 
nicht im Staude war die Empörung der Bergbewohner in der Pro- 
vinz Quan-tong zu unierdrücken. Welch ciu schrecklicher Zustand 
herrscht in diesem Laude; ein Mann, der mit Verachtung die Macht 
der Uriltischen Herrschaft ansehen konnte, ein solcher Manu wird 
ein Jahr später wie ein gemeiner Mörder vor Gericht geschleppt! 



S c h i u 8 8. 

Zum Schinsse unserer Millheilungcn über China wollen wir eine 
Darstellung des gesamraten Ilandels-Umfanges geben, welcher durch 
die fremdeu Ballonen im Hafen von Canton betrieben wird. Es wird 
sich ans dieser Darstellung des gegenwärtigen Zuslandes jenes Han- 
dels ergeben, dass er zum Vorlheile der fremdeu Nationen und zum 
IVachlheile des Chinesischen Reiches sich von Jahr zu Jahr vcrgrösserl; 
wenn daher die Chinesische Regierung eiumal mit Kraft diesen Hau- 
del aufheben wird, woran wir nicht ganz zweifeln, so kann das 
Reich dadurch nur grossen Vortheil erlangen. IV och vor 15 Jahreu 
gingen jährlich grosse Summen baaren Geldes nach China, aber 
durch den Opium - Handel , dessen Umfang sich seil lblH bis 1S30 
von 4,159,230 Piaster bis auf 1*2,900,031 Piaster gesteigert hat, sind 
jene Verhältnisse aufgehoben und China zahlt jetzt alljährlich eine 
Summe von mehr als 6.000,000 Piaster zurück, wobei noch der mo- 
ralische Zustand des Volkes täglich durch den Geuuss des Opiums 
verschlimmert wird. 



*) Siebe PfeMvUcl« Slaate-Zeitung roh 1832. No. 150. pag. 607. 
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Tabellarische Uebersicht des BrilUschen Handels mit Chiua. 

I. Ein/ukr im PUuter. 



Ilm Haadela- 
(jähre 1826- 
1 1837. 


Im IIa». 
deUjabre 
1827 — 
1828. 


Im llau- 
deUjabre 
1828 - 
1829. 


Im Han- 
del f. ja bre 
182* — 
1830. 


Im Handels- 
iakre 1830- 
1931. 


Auf llrchn. der fc.igl.-O.L CumpaguJe 

■ c iCotlon von Bengalen, Bombay 

^~ At, Pfeffer, Belehtüeae» , Kam 
:3 •> | wird die Summe gelost, wdt 


5,S7 1,7-iy 1 l,blN.t»j>7 
9,269,828 |lQ,38t,l4l 

5,153,561 | 
»her, Salpeter, Rataag 
le kier au der angegel 

15,050.982 115.527.728 


10,591,760 

3,767.310 
'• und der 
tenen Hau 
15.115.118 


4,484,2251 4,514,11» 

* ' 

| 3,694,716 
gleichen Sachen mehr 

i»Uumme noch fehlt. 
18.447,147116.215.261 


Tol.LUclrag der ge»auiiute U Einfuhr 


41,580,981 120,36 1,600:21,491 ,46 1 42,93 1 y y, U 40 : 729.369 



IL Ausfuhr in Piatter. 



■z 



■ h. i 0 j, Ibi ... 
•) 2.354,398 3562,117 5,335.565 7,817,231 4,273,280 
. . 4,019,000 I 6,094.640 5,064,805| 4,477,83ol 5,520,231 
und Silber und Gold in llarreu fällen die hier fehlend, 



7,941, M Ii 
5,335.565 



7,848, IV4I 9.933,808 
7,8T7,231 4,273, 280 



Auf Kcchu. der KngL-Ost. Coinpagnie 9,659,842 
jk £ An yeraehiede 
Haare» Geld. 
Verachiedene 
Summen au«. 

Cw.mmi llftrm Her Ausfuhr. . . |18.630/r94'*)|I%\92l.932ll8,795.5Wl'2l,257,257]2O,729^6Vf | 

Die Bilance | 2,950,887 | 1,442,868, 2,495,883| i,674,il5| 337,118 

Speciell« Angab«« üb«r die Amfuhr d«s haaren Geldes durch die Eag. 

linder «na Chiaa. 
Im Jakr. 1828. Nacb England . . 328,762 

Jen . . 366,388 



Nach Bet.g.1 



Im Jabre 

1829. 



Im Jahre 



Nacb England . . 
Nach C'alcutU . . 
Nack Bombay . . 
Nack Md. Pläl«. 



Nach London . . 
Nach Calcet!» . . 
Nacb Bombay . , 
PISC*. 



. 3.782.680 

4,477,830 Piaster, aiH Eiasekluss de« Silbers 6,595,306 P. 
650.383 Pi a»i. 25(5.574' 



6,771,031 



2,018,023 - 400.020 

2,243,458 . 639.298 

143.941 - 49.791 

6,064,805 Piwl. 1,245,683 Tael Sil her. 



3,443,783 Piaal. 

66 .',440 - 
2,375,588 - 
38,50» - 

6,520,231 Pi 



II 1.861 Tael Silber. 
222,876 . 
433,092 . 



770,829 Tael Silber. 



Tabelle» werden dieae BriUiache Bin- w 
ajigchc», wozu wir daa HaudeUjahr 1828 



1. April 1829 wählen. 



",] Anmerkung. Die Ausfuhr beatekl I»: Thee, Seide, Nanking, krvataNisirtcm Zucker, 
Caaaia, Kampher, Alan», falsche» Perlen, Schildkröte, Chinesischem Porzellan, Chi- 
aesisekem Holze, Galgant, llbabarber, Annited, Moschus, Oracbeoblut, Cochenille, 
lackirien Holzwaarrn, Geschirren von Gold und Silker. Her grössU Tkeil von dic- 
aen Sachen gehl nach Indien. 
•') Die wahre Auafuhr erhalt man erst nach Aksag de« ausgeführte» haaren Gclde« and 
dea Betrage« der Contanten, welch« im Duickachnitte ist, wie die Tabelle auf der 
folgenden Seit« »eigen wird. 
+) Im Jahr« 1832-1833 (Chine* 

ad di, Ausfuhr 18,332, 



300.) betrug di« Einfuhr 22,304,753 
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Einfuhr dur ch die K n? län der In H «fall von Caalou im Jahre 1828. 
L Auf Rechnung der Englisch- Oalindiscben Compagaie. 

Brote» Tuch 6,139Ballen=» 532,558 Yards gleich 735,534 Tael. 

(Long BIU) 7,500 UMkm 150,000 - . 900,000 - 

(Worle/e) 500 - = 10,000 • . 68,000 - 

KudIoU 12,000 - 237,6 

Kamccl hariicKaml.il* Ml . 

Englische Kattune . . 7,650 Stück 
Englisches Ei.cn. . . 29,380 - 

Blei '21,579 Mulden zu 

Twist (Baumwollen 

»übte Sacken) . . 300 Ballen 
r. Bengalen 

. 12,858 
... 35,376 



75,057 



«allen 

Bebel 



16,524 



< S 



IL 



wolle r. 



65,471 
268,292 
1,767 



66.023 - 
a,5ö 7,016 Tael — 4,940/298 Pia. tcr. 



2,712,485 Tael - 3,767,340 Plast«. 



10,591,760 . 

Su„,»,a 14,359,100 Fiastc. 
AunfuLr dar EngUnder durch den Hafen tob Caatoa im Jahre 1828*}. 
I- Für Rechnung der Englisch - Ostindischea Compaguie. 

The« nach England . . . 5,256,056 TaeL 

Thea nach den JNordatnerikanischen Bcailsungen .... 213,517 

Theo für die Cap-Colonie 17,550 - 

Thea nach St. Helena, Bengalen, Madras und Horn bar 39,731 - 

Haren- Unkosten für 22 Schiffe 91.518 • 

Ander« Unkosten und für das Cantoa-Etafalissement . 99.732 - 

Summe 5,716,104 Tael — 7,941,811 Piaalnr. 
II. Für Primt- Rechnung. 

Thea . . 585,890 Tael — 813,736 Piaster. 

Geld , 4,477,830 - 

Total- Ausfuhr auf Prirat- Reehnn ng 9.587,031 Piaster. 

— 



Allgemeine Uebersicht des Handels der Nord-Amerikaner mit China. 





Einfuhr. 


A v • f u b r. 


Handelsjahre: 


Iii 

\h 


Spanische 
Piaster. 


Gesammt- 
Summe 

der 
Einfuhr. 


Nankia'e. 

Betrag in 
Piaatcr. 


GesammU 

Summe 
der 

Ausfuhr. 


1804 - 1805 

1805 — 1806 

1806 — 1807 

1807 — 1808 

1808 - 1809 


34 
4% 
87 
33 
8 


4,176,000 
2,895,000 
3,032,000 
70,000 i 


m—gar 

len sind 
uns unbe-J 
kannt ge- 
blieben. | 


2. (j 18,000 

2,808,000 
1,761,000 
2,922,000 
345,000 


3,842,008 
5,127,000 
4,294,000 
3,476.000 
808,000 



Anmerkung. Im Jahre 1792 betrug der Ueberschuas 
«4 Million PfT Sterling, wovon bei weitem 
23,000,000 



a Vorlheil der Chinesen 
„ Theii in Silber beaaklt wurde, 
aan lautun Back England geführt. 
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Bis! 


■ kr. 


A u a f « h r. 




Im 


4. 

6 £ . 
— > 


-Spanische 


GcKammt- 
Summc 




1 

Ge.ammt- 
Summe 


Uam 


Icl 


yshre: 


~-~ 
- j~ f. 
< - 


Piaster.' 


der 

Elufuhr. 


Ifclrng in 

IN:tsler. 


der 
Ausfuhr. 


1 H09 






37 


4,723,000 


1 s 


3,769.000 
2,048.000 


5,7I5,0U0 
2,973,000 


IHK) 




IStt 


16 


2,330,000 


3 * 


1811 




181 '2 


25 


1,876.1)00 
616.000 


*2 -5! 


4,255,000 


2,771,(100 
620,000 


1812 




1813 


8 


201,000 


181,1 





1811 


9 




o t* 

c 


- 


- 


1814 




1815 


9 




— 

mm M 


105,000 


572.000 


1815 




18IG 


30 


1,922,000 




640.000 


4,220,oou 


1 8 1 0 




1817 




4,545,000 


m i 

.* = 


1 TU i fUHi 


1817 




1818 


39 


b 601.000 


1,469,000 


6,777.000 


1818 




1819 


47 


7,369,000 




2,577,000 


9,057,107 


1819 




1820 


43 


6.259,300 


3.135.000 


8,173.000 


J8-20 




1821 


26 


2,569.500 


4,089,000 


685,000 


4,173.000 


1921 




1822 


45 


5.125,000 




1,776,000 


7,058,741 


1822 




1823 


40 


6,292.810 




1,139,200 


7.52:3,492 


1823 




1824 


34 


4.096,000 




252.200 


5,677,149 


1824 




1825 


43 


6.52 1.500 




664.000 


• 


18 »5 




1824 


42 


5,725,200 




765,000 




\$m 




1827 


26 


1,841,168 


3,796,370 


267,405 


4,474,891 


1827 




1828 


29 


2,419.000 


Ml 2,360 


? 


b\ 109.J50 


1828 




1829 


29 


2,640.300 


6,238,788 
4.650.200 


? 


6,559,9» 


1829 




1830 




1.388,500 


* 

. 


4.500,000 


1830 




1831») 


* 


1.123,644 


4,311,282 


? 


4,211,611 



Auster dem Handel den die Xo d-Amerikaner und die Engländer mil China Betreiben, 
ist der der Holländer und der Spanier noch zu nennen, u.»» der Handel der übrigen 
Kationen ist ganz uUne Hcdeulnng. 

Die Holländer führten im Jahre 1829 nach China für 350,406 Piaster Waarcn, wor- 
unter sieb für 105,870 Piaster Opium befand. Hie Ausfuhr betrug dagegen für 455.287 
Finster, worunter für 315,832 Piaster Thec vorhanden war. 

Auf Spnniseheu Schiffen w urde in der letalen Zeit jahrl. für 6 bis 700,000 P. umgesalzt. 
In den hier milgelheilten Tabellen sind die Zahlen so ofTen darseslcllt, dass es wei- 
terer Erklärungen uieht bedarf und wir darüber fortgehen können. Wir schmeicheln ans 
über den Umfang des Chiuetischvn Seehandels mit Europa sehr genaue Angaben rniig«- 
theilt xu haben, ans denen Verhältnisse hervorgehen, weiche man bisher in Europa nicht 
gekannt hat. Bs ist wahr, dass die grösate Summe des haaren Geldes, welches aus China 
gezogen wird, direel nach Indien gebt, doch mogle ca wahrscheinlicher sein, das« mehr 
als die Hälfte dieser Summe wieder nach Europa kommt, denn die grösste Zahl der Eng- 
linder kehrt nach Alt-England zurück, um daselhst comforUible zu leben, sobald sie iu 
Indien reich geworden sjud. 

Das Privilegium der Bnglisch-Ostiudischen Compagnie, dessen Bestehen aeit so langer 
Zeit die Aufmerksamkeit der Gebildeten aller Kationen auf sich gezogen, hat zu ItestcbVn 
aafgehfirl und die Folge wird bald lehren, dass der Chinesische Handel nicht mehr in 
dem Maassc forlLlüben wird, wie es bisher geschehen ist. Es war freilich sehr leicht ein- 
zusehen, dass das Privilegium jener Compagnie für den Euglischen Staat sehr narhtkcilig 
war und Ihm besonder* bei seinen, stets so hoch gepriesenen Handels- Institutionen gar 
nicht geziemte. Gewiss sind die Vorthoile unabsehbar, welche in kurzer Zeit der Engli- 
schen Nation, durrh die Aufhebung de« Privilegiums der Compagnie entspringen werden. 
Hei der musterhaften Verwaltung der Indischen Colonien und dem raachen Vorschreiten in 
derEntwickelung dcrBewohuer derselheo, werden sich daselhst neue Quellen des Gewerbflri»- 
*) Anmerkung. In dem Jahre 1831 — 32 war die Einfuhr — 5.531,807 and die Aus- 
fuhr ss 5,999,731 Piastar. In dem Jahre 1832—33 war die Einfuhr es 8,362,971 und 
die Ausfuhr 8,372,175 Piaster!.' (S. Chinese Bepositorj II. p. 301.) 



Digitized by Google 



Digitized by Google 





Digitized by Google 



•m nnd des Handel« «öffnen, die man bi> jeUt nicht ahneto und auch nicht rorau*- 
•etzeu kunule- 

Haid navb on»erer Ituelclcchr haben «rir eine Abhandtang über den Secbandel mit 
China in öflenltieheu BliiUern inilgelhcill*) und wir freuen uns, das» di« Englitehe Regierung 
hei Aufhebung de* Privilegium* der J2ugtisch-0»lindi*<*h«u t'ompaguie nach eben den*el- 
hen (■ruuiUälaon verfahren i*t, wie wir wie in jenem Berichte milgetheilt haben. 



Anhang, 

Die Chinesen besitzen ein Schachspiel , welches mit dem nnsrigen 
so sehr Übereinstimmend ist, dass man, unterteiltet ihrer Verschie- 
denheit, dennoch beiden ehicn gemeinschaftlichen ITrspruug zuschrei- 
ben miiss. Wir haben dieses Schachspiel ans China mitgebracht und 
glaubten Anfanges, dass es bei uns noch unbekannt wäre, es hat sich je- 
doch gefunden, dass schon La Loubere, der im Jahr 16*87 als Französi- 
scher Gcsnudter nach Siam geschickt war, in seiner Beschreibung des 
Königreich 's Siam*) dieses Spiel beschrieben nud abgebildet hat; er 
lernte es in Siam kenuen. Da alier die Nachrichten, welche wir zu Can- 
ton Uber dieses Spiel eingesammelt haben, etwas verschieden shnl von 
La Loubcrc's Beschreibung, so geben wir zu dieser einige Nachträge. 

Die Chinesen besitzen dicke Bücher, welche allein über die Regeln 
des Schachspiel 1 :* handeln und als Beispiele immer gleich Abbildungen 
aufzuweisen haben. Das Chinesische Schachspiel, man sehe hiezu die 
beiliegende Abbildung, hat schwarze und weisse Figuren, doch steift 
es nicht den Kampf zweier Armeen dar, sondern den zwischen der iuili- 
tairischen und der polizeilichen Gewalt. Die schwarzen Steine sind die 
Soldaten; bei ihnen ist ein General mit zwei Rätben zur Seile, während 
bei den weisson Figuren, welche die Polizei-Macht darstellen, ein Gou- 
verneur mit zwei Rathen vorhanden ist. Die fünf Figuren, welche die 
Stelle der Bauern bei uns vertreten, heissen bei den schwarzen Figuren 
Soldaten, bei den weissen aber Schergen. Der Raum zwischen den bei- 
den Ablheilungen des Schachbrettes stellt einen Fhiss dar und ist im 
Spiele einen Schritt breit. Anstatt der Figuren haben die Chinesen 
Steine, welche durch die Aufschrift ihre Bedeutung anzeigen, wie dieses 
auch auf beiliegender Tafel dargestellt rst. Eine kurze Angabe der Züge 
der einzelnen Figuren wird das ganzo Spiel hinreichend erklären. 

Der Gouverneur und der General ist auf die 9 Felder beschränkt, 
welche durchkreuzt sind, sie ziehen, gleich dem Könige in unserem Spie- 
le, nur eiuen Schritt und zwar gleich dem Thurme nach allen Richtun- 
gen hin; wird ihnen Schach geboten, so können sie fortziehen, oder 
eine andere Figur vorziehen, wozu hauptsächlich die beiden Räthe die- 
nen, welche ebenfalls den Ranm der 9 Felder nicht verlassen dürfen, 
nhcrauch in die Diagonale gehen kömien. Die Klephanten vertreten die 
Stelle der Läufer nud gehen in der Diagonale, Jedoch immer nur zwei 
Schrille weil und können nie über den Fhiss gehen und zum Angriffe 

~iTspeoe»ch« Zeitung vom Dnccmher 1&32. 
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gebraucht werden. Die Springer verhallen sich gleich den Springern 
iu. unserm Spiele, doch müssen die Felder frei sein, Uber die sie sprin- 
gen. Die Streitwagen und die Kanonen haben den Gang der Thürme in 
unserem Schachspiele, doch können die Kanonen nur dann wirken und 
schlagen, wenn irgend eine Figur vou ihrer Farbe dicht vor ihnen steht; 
Uberdicss ziehen die Kanonen nnr gerade aus, aber nie seitwärts. 

Wir haben dieses Schachspiel mehrmals in Canton zu spielen Gele- 
genheit gehabt und wir können versichern, dass es eben so interessant 
als unser gewöhnliches Spiel ist. Die Chinesen schreiben die Erfindung 
ihres Schachspiels dem Kaiser Jao zu, etwa 200 Jahr vor Moses, doeb ist 
es wohl ganz wahrscheinlich, dass dieses Chinesische Spiel und nnscr 
Griechisches ein und desselben Ursprunges sind; die Brammen Indiens 
welche es auch jetzt noch kennen, scheinen die Erfinder desselben gewe- 
sen zu sein. Die Benennung derKanonen muss jedoch erst nach der Be- 
kanntschaft mit den Portugiesen eingeführt seiu, denn die Chinesen hatten 
bis dahin kein Feucrgeweiir. — 

In China ist noch ein zweites Spiel im Gebrauche, das hauptsächlich 
von den Mandarinen gespielt und dem Schachspiele weit vorgezogeuwird; 
wir nennen es das Mandarin -Spiel und geben ebenfalls eine Abbildung 
desselben auf beiliegender zweiten Tafel. Auch Uber dieses Spiel liabeu 
die Chinesen viele grosse Bücher und es soll oft mit der grössten Leiden- 
schaft und um die höchsten Gewinne gespielt werden. 

Das Mandarin -Spiel wird mit 361 Steinen von zwei verschiedenen 
Farben gespielt; es beginnt von einem der 5 besonders bezeichneten 
Punkte dieses Breites und der Zweck desselben ist, den Gegner einzu- 
schliessen, so dass er keinen Ausweg finden kann. Das Loos entschei- 
det, wer den ersten Stein anlegt, der Gegner kann alsdaun seinen Stein 
daneben, auf einen der nächsten Durchschnittspuuktc legen und damit 
fortfahren, oder auch auf die noch übrigen bezeichneten Anfangspunkte: 
er hat dabei nur zu beobachten, dass seine Steine beständig in ununter- 
brochener Communication zu stehen kommen, wird ihm diese durch ei- 
nen feindlichen Stein abgeschnitten, so eröflncl er sich den Weg nach 
einer anderen Richtung, jedoch immer im Zusammenhange siebend 
mit dem ersten Steine. Zur Verdeutlichung wollen wir auf beiliegender 
Tafel einige Steine in gehöriger Ordnung auflegen. 

Dieses Mandarin -Spiel ist es, wclclies eiust schon unseren Iicif>- 
nilz*) beschäftigt hat; es befindet sich nämlich auf der Königlichen Bi- 
bliothek zu Berlin ein altes Chinesisches Bild, unter der Aufschrift Pjc- 
turae sinicoe, worauf mehrere Chinesen mit diesem Spiele beschäftigt 
sind. Leibnitzens hellsehender Geist erkannte sehr bald, dass dieses Spiel 
kein Schachspiel sei und dass hier überhaupt gar nicht geschlagen, son- 
dern nur eingeschlossen werde, w esshalb er die Erfindung desselben 
einem blut scheuen Braminen zuschrieb. 

•) MUcrtaw icr,/Ue«i« pag. 22. 
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13ten Febrnar Nachniillag's gelangten wir in die Breite 
Helena, die Luft war jedoch so tröne , dass wir kein Land 



Am 

ron St. 

erblicken konnten , wesshalb Capitata Wendl zur Vorsicht den öst- 
lichsten Lauf nahm, den die Chronometer an Bord der Prinzess 
gaben. Erst gegen Abend klärte sich der Himmel auf und nun sa- 
hen wir St. Helena, dicht vor uns in Westen liegend; steil erhob 
sich diese Felsenmasse aus dem Meere, von Ferne her nichts Le- 
bendes dem Augs zeigend. Es vtar am heutigen Tage schon zu 
spät, um noch die Rhede der Insel zu erreichen, somit legten wir 
bei *uud kreuzten die Nacht hindurch im Angesichte der Insel. Am 
folgenden Morgen segelten Mir wieder, schon mit Tagesanbruch, 
dein Lande zu und bald wurden uns die Gegenstände auf demsel- 
ben deutlich. Fast alle Spitzen der Insel sind mit Flaggenslöckeii 

•) Anmerkung. Bin kleine« Schiff »»gelte um 6 Uhr Abend', bei- dem Wind« 
verüber; »an erkauute ee für ein Frau*6«iscbce Schiff und ««gleich nogen wir die 
Flagge um r.u «eben, ob Frankreich mit Prcu«xrii im Kriege begriffen sei, worüber 
fn Indien «ehr viel gesprochen wurde. Nicht wenig waren wir erfreut ala da« 



fremde Schiff die Frauxüawcnc Flagge 
kündigte. 



wrnia; waren wir er! 
und also Frieden in 
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besetzt und das Signalisir en daselbst, von dem einen Punkte iu 
dem anderen, nimmt gar kein Ende; alle nur irgend zugängli- 
che Punkte auf dieser Insel sind mit starken Festungswerken, mei- 
stens mit verdeckten Batterien besetzt. Von der südwestlichen Spitze 
der Insel, dem Sogar Ioaf Hill bis zur James Town, passirten wir 
allein 5 sehr bedeutende Batterieen, und ausserdem waren noch meh- 
rere kleine Punkte der Insel, wo man hätte landen können, fest 
besetzt. Hei dem Werke von Sugar loaf Hill inuss jedes Fahrzeug 
ein Boot aussetzen und um die Lrlaubniss bitten, vor James Town 
ankern zu dürfen. 

Wenn früher, zu den Zeilen des Krieges, ein Schiff gesehen 
wurde, dann gab man vom Flaggenstock aus ein Signal durch Ka- 
nonenschüsse, sah man aber mehr als zwei Schiffe zu gleicher Zeit, 
so wurde von allen Batterieen durch Kanouen signalisirt, uud Je- 
dermann begab sich sogleich auf seinen Posten. Gegenwärtig un- 
terbleibt diese Vorsichlsmaassregel, man hat aber auch durch Bat- 
terieen jeden Zugang so ziemlich unmöglich gemacht. 

Schon des Morgens um 61 Uhr gingen wir bei James Town vor 
Anker und fanden auf der Rhede nur 5 fremde Schiffe liegen, zu denen 
noch an demselben Tage 4 andere hinzukamen; aber kein Engli- 
sches Kriegsschiff lag daselbst. Alle diejenigen Schiffe, welche asf 
der Rückkehr von China, den Englischen, Spanischen, Holländi- 
schen und Portugiesischen Besitzuugen in Indien begriffen sind, 
die gehen hier bei St. Helena lieber vor Anker als am Cap, um 
Erfrischungen und frisches Wasser einzunehmen. 

Seitdem eiu Werk , wie das vom General Beatson *) Ober 
St Ilelcna erschienen ist, würde ein längerer Aufenthalt auf dieser 
Insel nüllug sein, um noch etwas iVeues darüber milzutheiieu; 
wir wollen uns desshalb nur darauf beschränken, eiueu kurzen Be- 
richt über unseren Besuch von Long- Wood uud dem ltcrühmleu 
Grabe auf St. Helena zu geben. 

Hie freundliche James -Stadt; etwa einige Tausend Schritte 
von dem Landungsplätze entfernt, ist in einem engen Thale gele- 
gen , welches sich schnell erhebt und zu beiden Seiten mit den 
steilsten Felsenwänden eingeschlossen ist. Die Stadt, welche durch 
Ordnung und Reinlichkeit alle anderen Städte der Tropen Über- 
trifft, erstreckt sich in jenem Thale wohl t Meilen weit hinauf; sie 
ist durch eine Mauer vom Meere gelrennt und der Eingang durch 
dieselbe ist noch 200 Schritte von dem Landungsplätze entferuf. 
Von hier an ist dicht am Ufer Alles mit Kanonen und Wurfge- 
schülzen besetzt; die grössten Haufen von Kugeln, Bomben und 
Granaten sind hier in Reihen aufgepflanzt, nur eine Allee von Fi- 



•) Trnclt relativ« lo tbe InLuid <tf »i. Ualena. London 1816. 4to. 
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cut reh'giosa ist das einzige Grün, welches man neben diesen furcht- 
baren Verteidigung» -Anstalten zu sehen bekömmt. 

Dicht vor dem Thore befindet sich der Markt, welcher mit den 
herrlichen Erzeugnissen der tropischen Gegenden, wie mit denen 
der gemässigten Zonen gefüllt ist. Hier werden Feigen, Pfirsiche, 
Birnen, Weintrauben, Zuckerrohr, Bananen, Rosenäpfel*) neben 
Gurken, Kürbissen, Schoten, Kohlrüben, Rüben, Spanischem Pfef- 
fer, Kartoffeln, Camoten und vielen anderen Sachen zum Verkaufe 
ausgestellt und meistens sind es Chinesen, in ihrer landesthiimliehen 
Tracht, welche diesen Handel betreiben. Noch eine zweite Mauer 
mit einem Thore umgiebt die Stadt von der Seeseite, sie ist aber 
auf ihrer äusseren Seite von Erde gebaut und mit Wohnungen in 
ihrem Innern Versehen. 

Gleich bei dem Eingange in die Stadt erheben sich anf dem 
linken Ufer des Thaies die schroffen Felsen -Massen, welche unter 
dem Namen des Leiter -Berges (Lader Hill) bekannt sind und, bei 
einer ausserordentlichen Steilheit, eine Höhe von 600 Fuss erreichen. 
Eiue prachtvolle Fahrstrasse bat man mit grossem Koslenaufwandc 
im Zickzack auf die Spitze dieses Berges geführt; neuerlichst bat 
man aber eine Treppe daselbst erbaut, welche ununterbrochen von 
der Stadt aus bis zur Spitze des Bernes hinaufläuft nnd, zu bei- 
den Seiten, mit Eiseubabneu und den dazu gehörigen Ufascbinerieen 
versehen ist, um das schwere Geschütz und alle dnzu gehörigen 
Provisionen hinaufzuwinden. Diese Treppe hat 806 Stufen nnd 
ist ein grosses überall untermauertes Bauwerk; auch grosse hän- 

Sende Blöcke der basaltischen Lava, welche das Gestein dieses 
er fies, sowie das der ganzen Insel bilden, sind mit grösster Vor- 
siebt untermauert, denn ihr Herabfallen würde der Umgegend am 
Fusse des Berges, welche ganz bebaut ist, grossen Schaden zn- 



faudeu sie aber, nachdem wir sie zum grössten Theile erstiegen 
hatten, so ausserordentlich steil, dass wir, von Schwindel ergriffen, 
schnell umkehren mussten. Wer die hohen Bauten der Gothen be- 



frei, wodurch die Beschwerlichkeit scheinbar gesteigert wird. Aber 
dennoch wird diese Treppe von den Soldaten und anderen Leuten, 
welche bei den Batterieen und dem Observatorium beschäftigt sind, zum 
gewöhnlichen Wege benutzt, indem man sie der schönen Fahrstrasse 
vorzieht, welche sich, Uber eine halbe Meile lang, am Abhänge des 
Berges hinaufzieht. 

Nach einem kurzen Aufenthalte in der James-Stadt bestiegen 
wir d ie Pferde und machten, in Gesellschaft des Capltain Wendt, ei- 




zu besteigen, 
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nen Ritt nach Long -Wood und dem berühmten Grabe dieser Insel. 
Der Weg dahin führt auf dem rechten Ufer des James-Thal"«, in des- 
sen Mündung die Stadl gelegen ist. Die Wege sind an den Abhän- 
gen der Berge ausgehauen und cur Seite mit 3 Fuss hohen JÜanern 
eingefasst. An den nackten schwarzen Felsenwänden, welche diese 
Gegend bilden, erblickt man hie und da ein armseliges Pe/argvnium f 
als Pelargonium ittqvinons, P. capUatum und P. cucitllatum, gleich- 
sam Repräsentanten der afrikanischen Flora , zu der St. Helena gans 
entschieden gehört. Der Coctut Ficns indica ist daselbst an verschie- 
denen Stellen gepflanzt, um das Herabrollen verwitterter Pelseumas- 
seu zu verhindern. 

Weiter hinauf in dem James -Thale befindet sich ein niedlicher 
WasKerfall ; et ist am Ende einer Schlucht, wo sich ein ziemlich run- 
der Platz befindet, dessen Wände ganz steil sich Uber 100 Fuss hoch 
erheben und ha SW. z. W. das James -Thai öflnen. Das Wasser 
welches von der Höbe herankommt, fällt in diesen trichterförmigen 
Raum und wird, durch die Höhe des Falles, gänzlich in Staub ver- 
wandelt. Die Wände und der Boden jenes grossen Bassins sind mit 
einer schönen grünen Decke von Gräsern und anderen kleinen Pflan- 
zen bezogen und gewähren, innerhalb dieser grossen und todten Fei- 
schuinsse, einen sehr angenehmen Anblick. Man hält dieses ganze 
trichterförmige Bassin für eineu ehemaligen Krater, eine Vermnthung, 
welche auch in ähnlichen Fällen immer sogleich aufgestellt wird, die 
aber hier gewiss sehr unrichtig ist. Es wäre sehr eigentümlich, 
wenn sich seitwärts, rund herum um diesen Krater, der in der ba- 
saltischen Lava selbst sitzt, so ausserordentlich hohe Berge von eben- 
demselben Gesteine erhoben hätten, aus dem der Krater gebildet ist. 

Erst auf dem Rücken der Bergkette, welcher wohl über HKX) 
Fuss hoch liegeu mag, siebt man Wälder von Kiefern, und zwar von 
unserem Pinns sylvestris. Hier sind die Wege mit der Agare lurido 
ciiigefiissl, welche zu der Zeit unserer Anwesenheit in BMfhc stand 
und sich ausserordentlich schön ausnahm. Von der Ferne her konn- 
ten wir diese pyramidenförmigen Gewächse, welche wir Anfangs für 
llüume halten 'uiusslen, nicht erkennen. Neben den bekannten Kie- 
fen» stehen herrliche Acacicn*), der Myrtu* Jambos und in unend- 
licher Masse hat sich daselbst die gemeiue Hecksame, der U/ex ett- 
ropaeus eingenistet, der nnn nicht mehr auszurotten Ist. Noch wei- 
ter hinauf auf diesem Plateau , welches sieh, mehr oder weniger un- 
terbrochen, über die ganze Insel ausbreitet, stehen Eichen neben 
inhusen, Sorbus, Cupressus und den meisteu unserer schönen Gar- 
teubäuine. Der prachtvolle Cupressus semperrirens bildet hier eben- 
so schöne Pyramiden, wie auf Isola bella im Lago maggiore. Die 
Land häus er dieser Gegend sind ganz im Englischen Geschufacke er- 
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kauet; man rouss oft erslaanen, dicht neben den kahlsten basaltischen 
Felsen die freundlichsten nnd prächtigsten Englischen Sommerwoh- 
* Dangen zu sehen. 

Napoleon'* Grab ist auf dem Wege nach Long-Wood gelegen, 
daher wir es zuerst besnthten; es befindet sich in einer höchst ro- 
mantischen Gegend, in einem Kesselthal DeviTs Funch Bowl genannt, 
welches durch Regen wasser, das sich hier aus der ganzen Umge- 
gend sammelt, der Cultur des Menschen an verschiedenen Punk- 
ten wenigstens zugänglich gemacht wird. Nach WSW. öffnet sich 
dieses Thal und man blickt ron hier ans weit in die See hinein; in 
der Ferne erblickt man Long-Wood und rings umher nichts als 
nackte Felsen-Massen , bis auf einige wenige Stellen , welche spär- 
lich mit Gras bewachsen sind. Man sagt, dass Napoleon anf seinen 
Spaziergängen von Long-Wood aus häufig nach dieser Gegend ge- 
kommen sei und auf einem Plätzchen, nahe einer kleinen Cystcrne 
auszuruhen und ans ihr zn trinken pflegte. Zu diesem Zwecke liess 
Napoleon einen silbernen Becher an der Felsenwand aufhängen, ans 
d «r jenes Wasser der Cysterue heraussiekert. Noch lange nacb dem 
Tode jenes Mannes ist dieser Becher bei der Quelle gewesen und 
jeder Reisende, Welcher seine Wallfahrt nach dem berühmten Grabe 
machte, schätzte sich glücklich ans jenem Becher zu trinken. Ge- 
genwärtig ist der Recher verschwunden, das Gouvernement hat ihn 
in Beschlag genommen, und ein einfaches Glas vertritt jetzt die 
Stelle jenes Bechers. 

Napoleon selbst hat sieb diesen Platz zn seinem Grabe ausge- 
sucht, nachdem er alle Hoffnung zu einer Flucht von St. Helena 
aufgegeben hatte. Einfach, aber schön ist das berühmte Grab; drei 
breite Steine, umgeben mit einem steinernen Rande, decken es. 
Kein Monument, keine Inschrift spricht von dem seltenen Manne, 
der hier unter diesen Steinen ruhet; aber das Pittoreske der Natur, 
welches diese Ruhestätte einfasst, verräth die Grösse des Entschla- 
fenen, nnd jedes Monument, das man ihm hätte setzen mögen, 
würde sich kleinlich ausgenommen haben. Ein eisernes Gilter läuft 
um die Grabsteine und ein grosser ovaler Rasenplatz, an seinem 
Rande mit einem Gitter nnd mit niedlichen Cvpressen Desetzt, schliesst 
die Grabstätte ein. Dicht neben dem eisernen Gitter und zwar am 
Kopfende des Grabes, stehen einige Stämme der Trauerweiden, 
welche ihren Schatten Uber das Grab ausbreiten; sie sind es, von 
denen Reisende zum Andenken an diesen Ort, Zweige mitzubringen 
pflegen. Es ist unsere gemeine Salix bobylonica und nicht die so- 
genannte Ringelweide, eine Spielart jener, welche seit einigen Jah- 
ren von England au«, als die Weide voo Napoleon 1 « Grabe in un- 
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sere Gärten gekommen ist, bloss um sie im Preise steigern so 
können. 

Seit einiger Zeit ist es nicht mehr gestattet, ohne besondere 
Erlaubnis» der Behörde von James Town, diese Bäume zu berau- 
ben; dock dem Wachler an diesem Grabe, einem Engländer von 
Geburt, stehen die Piaster eben so bocb im Werlbe, als jene Er- 
laubnis- Scheine. 

Am Grabe Napoleon'* zu St. Helena verweilend, welche Ge- 
danken musste der Aschenhligel des grossen Todteu bei uns, einem 
gebornen Tilsiter, nicht erwecken! • 

Von dein berühmten Grabe bis Long- Wood ist noch eine kleine 
Stunde Entfernung; eine Allee von Gummibäumen*) führt zuletzt 
unmittelbar auf die alte Wohnung Napoleon V Ueber dem Eingange 
zu derselben hängt ein Schild mit der Anzeige, dass daselbst Wein 
und Bier zu kauten sei. Das Haus, oder wenigstens die Benutzung 
desselben, gehört gegenwärtig dem Gouverneur der Insel, welcher 
dasselbe, bei seinen unverkennbaren merkanlilischen Anlagen, auf 
die einträglich sie Art zn benutzen versteht. In dem Vorzimmer 
des Hauses, dem ehemaligen Staats- Zimmer Napoleon's, welches 
noch etwas menschlich aussieht, verkauft man gegenwärtig saueres 
Bier, wovon wir selbst die Flasche mit einem Piaster bezahlt ha- 
ben. In Napoleon's ehemaligem Arbeits -Zimmer steht eine präch- 
tige Englische Dreschmaschine und auf dem Platze, wo jener Mann 
seinen Geist ausgehaucht hat, lag ein grosser Haufen von ausge- 
droschenem lluferstroh und das Gepäck eines Englischen Reiters. 
Von den Tapeten, welche einst diese Stube bekleidet haben, ist 
gegenwärtig auch nicht eine Spur mehr zu finden. Hier, wie uber- 
all an ähnlichen Wallfahrte- Orlen der Beutenden, findet man un- 
zählige Namen und viele gute und viele unnütze Anmerkungen; nur 
Aufschriften von Engländern sind daselbst sehr selten. Die paten- 
tirte Drechmaschine ist beinahe gänzlich beschrieben; wahrschein- 
lich wird auch sie, wenn sie ausgedient haben wird, wieder nach 
Alt -England zurückwandern und dann als Reliquie für hohe Preise 
verkauf! werden. Vielleicht wird man später alle diese Inschriften 
sammeln und entziffern, und sollte es auch dann erst geschehen, wenn 
Englands Stolz gebrochen sein wird. Das Wohnzimmer Napoleou's 
ist gegenwärtig ein Pferdestall und in einem Gärtchen, welches Na- 
poleon selbst vor seinem Fenster anlegte, gedeihen gegenwärtig 
die Englischen Hammel so gut. dass sie ausserordentliche Anlage 
zu Feltschwänzen zeigen und für die Tafel des Gouverneurs be- 
stimmt sind; Enten und Gänse werden daselbst nach den neuesten 
Erfahrungen der Agricultur -Gesellschaft zu London gezogen, doch 
vergebens blickt man nach einem Bäumehen, vergebens nach einem 

V Cornea gvmmiftr* Ä«r*. 
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Pflänzchen, welches damals diesen Garten zierte. Anf der anderen 
Seite des Hauses stehen einige Eichen und Kiefern» Napoleon gelbst 
hat einige dieser Bäume gepflanzt, doch mau stellt sich hier als 
wisse man nichts daron. 

Das neue Wohngebäude, welches für Napoleon gebauet wurde, 
liegt einige Hunderl Schritte seitwärts von dem alten Hause: es ist 
niedlicher und auch anmuthiger gelegen. Der Gouverneur der In- 
sel wohnt gegenwärtig darin, wohl das beste Zeichen, dass die 
Luft daselbst nicht so ungesund ist, wie sie Napoleon schilderte. 
St. Helena, im Bereiche des Süd -Ost- Passats gelegen,, hat ein 
sehr angenehmes Klima; durch die kältere Luft, welche auf den 
Höhen dieser Insel weht, wird die Feuchtigkeit des Passats nieder- 
geschlagen, nnd Regen und Wolkenhildungen mildern zu allen 
Zeiten die Hitze und machen den Aufenthalt daselbst angenehm. 
Die Luft von Long- Wood ist allerdings sehr feucht, was die unge- 
heuere .Menge von Usneeu*} beweist, welche an der Rinde der 
Bäume von Long- Wood befindlich sind; die Allee von Gummibäu- 
men, welche zu der alten Wohnung fuhrt, ist so damit behängt, 
dass sie von Ferne her ganz gelblich aussieht und die specula- 
tire Regierung, St. Helena wurde bekanntlich von der Ostindischen 
Compagnie verwallet, hat sogar schon längst ihre Aufmerksamkeit 
auf diese Flechten gerichtet**}, um auch daraus soviel wie möglich 
Nutzen zu ziehen. 

Gewitter und Wetterleuchten geboren zu den grossten Selten- 
heiten auf dieser Insel , so dass man sie schon gänzlich geleugnet 
hat nnd hierauf merkwürdige Hypothesen gebauet hat Sowie auf 
offener See, innerhalb der Passat winde* niemals Gewitter sich bil- 
den, so ist es auch auf St. Uelena, welches im Passatwinde gele- 

gen ist, und jede Erklärung dieser Erscheinung, von einem anderen 
unkte ausgehend, wird hypothetisch sein; erst an den Grenzen 
der Passate, da treten die heftigen Gewitter auf, welche von furcht- 
baren Regengüssen begleitet sind. Nicht einmal Regen haben wir 
auf unserer ganzen Fahrt, innerhalb der Passatwinde, beobachtet. 

Auch wir kehrten, unzufrieden über die Maassregeln der Eng- 
lischen Regiernag, .nach James Town zurück und gingen am fol- 
genden Tage wieder in See, um unsere Rückkehr zu vollenden. 
Es war am 19ten April, als wir die Anker auf der Rhede von 
Cuxhaven warfen und das freundliche Vaterland wiedersahen. 

•) ITikra bor bat a rar. rmbtgimea, 
**) Siebe UeaUon TrecU reit«, to (he ulend of St. Helms feg. LV. 



Anhang. 

Veler die spertjttche Schwere de» H'atirrs auf der Oherßäcke des Mterti. 
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1,0297 
1,0299 
1,0317 
1,0315 
1,0316 
1,0314 
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1,0322 
1.0326 
1,0311 
1,0399 

i.nin 

1,0297 
1,0319 
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1^0290 

Wir haben vorstehende Beobachtungen der speetfisehen Schwere de« Meer-Waner» 
rormi Heist eine« 1000 «ran Flaschcheiis, von J. «.«reiner zu Berlin ^«arbeitet, angeslellt 
und dabei stets die gross!« Vorsicht beobachtet. Es schien uns pausender, die ein«lwn 
Beobachtungen bei verschiedenen Graden der Temperatur auf 0 o lloaum. zu reduefren, was 
wir nach der. vou Herrn Lenz*) entworfenen Tabelle ausgeführt haben. Die Resultate aller 
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Beobachtungen, bis auf eine, schwanken innerhalb Tli 

1) Das Meer. Wasser ist fast überall gleich stark gcsali». 

1) Die specifische Dichtigkeit des Meer-Wassers nimmt mit der ITöhe der Breite» ab, ««. 
dass das Wasser nach dem >ord- und dem Süd-Pole zu leichter wird, was bis Maf ffa 
Theile I-elrägl. Dieses Kcsull.it spricht ganz gegen das des Herrn Lenz. 

3) Das Wasser des StilK-n Meeres ist um jrf cs leichter, als das des Atlantischen OeeeM. 

4) In enge eingeschlossenen Meeren, wie z. B. in der Chinesisch 
See und in dein Meere zwischen dem Feuerlande und den Falklands-| 
auffaltend leichler, was wühl durch den grossen Zufluss süssen Wa 
Haren itt. 

•1 Poj|«a4"ortri Aaaslsa der Fhytik an4 Caan»« Bind XX. »((. 18t. 



und aus ihnen gebt befrar: 



in. der Nord- 
da. Was«/ 
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Berichtigungen und ZusXtse »am ersten und zweiten Tbeile. 

Bnttr Tkttl 

Pag. 6. Zeil« 29 Ii« 405 «Utt 48*.- 
8. . 33-417-340. 

15. 9 - H«T»B1l«ll. 

4t. 21 - Phjrsematium. 

Im »weiten Capitel licsPresa, wo Pla fi » steht. 

- 73. . 11 . Unxahl. 

- 77. - 34 - Brcail. 

• 92. - 34 - Bresil. 

- 207. - 17 - Lobelie. 

• 315. - 25 . Calliuapiius. 

• 346. - 25 - Jura-Kalk. — Eine nochmalige genauere Untersuchung der »it- 

gebrachten Versteinerungen hat ergeben, das* dieser Kalk an den 
Jüngsten Schichten der Jura-Formation gehört $ die Beschreibung 
und Abbildungen jener Versteinerungen werden erat im 17t*u Bande 
Vol. I. der Nova 4t cU Aoed. Caea. Leop. erscheinen. 

- 402. - 15 . 8-phjrllua. 

• 28 - Ophr/oeporan. 

• 417. - 11 tat die an streichen. 

• 429. • 6 seUe hinter Chile 1 angegeben In Legnai zu 17 4>rad. 

• 432. - 12 lies Comatula. 

Z»#«er Welt 

Pag. t»I. Zeile 37 Ifee Draeaena. 
124. - • 38 - utrinape. 

325. 33 - Staun ton. 

Minder erhebliche Fehler wolle der geneigte Leiter seibat verbessern und auf 
der Karte sunt ersten Tbeile bei den Abkürzungen Kevedo lesen. 
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